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Liebe um Liebe 





In den lezten Jahren der Regierung Tarquinius 
des eltern, kehrte Servius Tullius von einer Reife 
durch den Apenin nah Rom zuruͤk. Ein enger Zußs 
pfad, der ihn durch ein fehattiged Gebüfch führte, 
leitete ihn irre, und Servius fah fich am Abend von 
Klippen und wilden Gebüfch umgeben; noch Immer 
hofte er vor der Sonne Untergang die Ebene zu ers 
reichen; allein ſchon fank der dichte Schatten In die 
tiefften Thäfer, und Tullins fah fich noch immer ens 
ger von Gebürg umfangen. 

Schon trug er' Dürre Blätter zu einem Lager 
zuſammen und breitete fie in die Höhle eines ſchuͤz⸗ 
znden Selfen, lehnte das MWurfipieß in die wilden 
Ranken, die am Gefteine fich empor wanden, als 
auf einmal in fein Ohr das Geheul der Mölfe 
ſchallte, die zwifchen den Klippen nad) Beute ums 
ber fireiften. 

Er ergriff fchnell feinen Wurfſpieß und ftieg ets 
nen Zelfen hinan, um ein ficheres Nachtlager fich zu 
erſpaͤhen. Jenſeits bes Zelfend aus einem ſchoͤnen 
einfamen Thale ftieg der Rauch eines Herdes em⸗ 
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por. Tullius flieg in das Thal hinab; und fand, an 
eine Felfenwand gelehnt, eine Fleine Hütte mit Moos 
und Laub gedekt, und rings von Bäumen und einem 
Geflecht von Heken geſchuͤzt. 

Hier pochte er an. Man öfnete die höre und 
Tullius bat den Bewohner der Hütte um ein Nachts 
lager. Der Dann ergriff den Römer bei der Hand, 
und hieß ihn fizen. Er trug Körbe voll Früchte auf 
und bereitete ihm ein Lager von Thierfellen. 


Zullius betrachtete feinen gaftfreien Wirth; ein- 


‚rührender Zug bes ſchwermuͤthigſten Kummers Ing 
auf ſeiner Stirn. Er laͤchelte nicht, ernſt verbarg er 
ſein Auge mit ſeiner Hand, und dann und wann 
draͤngte eine Thraͤne ſich durch die Finger, die das 
Ange bedekten. Nur von Zeit zu Zeit warf er einen 


Blik, voll füffer Wehmuth auf einen Knaben, der‘ 


in einem Winkel der. Hütte auf einem Wolföfelle 
lag und ſchlief. 


So wie der Knabe eine Bewegung machte, fo 


ſprang er auf, und betradptete ihn, lächelte ihm zu, 
und feine Thränen floffen milder über dad Kind, dad 
feinen Kummer zeritreute ohne ihn zu theilen. 


Tullius fühlte fich gerührt durch des Mannes 


Kummer, Er bot ihm die Hand, und fragte ihn um 
pie Urfach feiner Thränen ? 

Der Fremde ſah ihn flarr und bedenklich an; 
dann trofnete er fein Auge und fieng mit einer traus 
rigen Stimme an: Ich heiße Ania, und bin aus Sa⸗ 
binium, der uUngluͤllichſte aller Sabiner. Ich hatte 
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ein Veib — hier ſtuͤrzten feine Thraͤnen häufiger — 
mehrer Kindheit, und meiner Jugend Geipielin, die 
(hinfte Sabinerin. Ruhig, unter beim Schuze der 
gıtn Götter, und felig wie fie, lebten wir In unfrer 
Hätte, fie gebar mir biefen holden Knaben! bie 
Götter fegnen ihn! fezt er mit einem Seufzer bins 
zu: fie gebar mir ihn, und ich beneidete bie Götter 
nun um nichts mehr. , 

Eme3 Tages, o ihr rächenden Götter! komme 
ih mit meinem Weibe von Lavinium; an meiner 
Hand geht fie fröhlich und ohne Sorgen daher; fie 
ſhwazt von unferm Knaben und freuet fid) Ihn vier 
dee zu fehen. Wir gehen an dem Haine des Faunus 
weg. Auf einmal ftlrzen jauchzend rumifche Kries 
ger hinter dem Gebüfche hersor. Ste zogen dem 
tömifchen Heere nah, Cie umringen und, fie ſpot⸗ 
ten unfrer. Ich bitte fie, und in Ruhe zu laſſen; 
allein fie wurden immer frecher. Einer entreißt 
meinem Meibe den Schleier, und fie ftand ſcham⸗ 
roth da In ihrer unſchuldigen reizenden Keufc;heit, 
und verbirgt ihr Geficht in meinen Bufen. 

Noch bar ich, unfrer zu ſchonen. Da wollte 
eine freche Hand ihr das Gewand vom Bufen reißen. 
Mein Zorn entbrannte, ich umfaßte ihn, und warf 
ihn zu Boden. Jezt erhob fich ein Gefchrei, fie 
fürmten mit ihren Schwerbdtern auf mich ein; allein 
mein Zorn und meine Liebe verdoppelten meine Kraͤf⸗ 
te; drei lagen fchon entfeelt am ‚Boden, u und id) fand 
noch unverwundet. 
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Allein jezt zerbrach mein Schwert am Griffe. 
Ergreift ihn! rief ihr Fuͤhrer. Sie ergriffen mich; 
ſie banden meine Haͤnde und ich erwartete den Tod. 

Nein, ſterben ſollſt du nicht! rief ein grimmiger 
Alter: leben ſollſt du, um zu leiden! Schnell zog er 
einen Dolch, und tauchte ihn in meines Weibes 
Herz. Sie ſank, und ihr leztes Wort war: Ania, 
unfer Kind! 

Ich ſank finnlos zu Boden, und wie ich wieder _ 
erwachte, waren fie fort, und ich lag im Blute meir 
ned geliebten Weibes. Diefer Anblif erregte meine 
Muth aufs neue, Sch ergriff ein Schwert, Das 
noch da lag, und flog den Mördern nach. Am Abend 
fpät ſank id) vor Muͤdigkeit und Durft zu Boden, und 
fie waren meiner Rache entgangen. Mit dem Auf- 
gange der Sonne kam ich wieder dahin, wo meiner 
Septimia Leichnam gelegen hatte. Sch fand ihn 
nicht mehr. Die Gegend mar oͤde. Wahrfcheinlich 
fand ein frommer Reiſender den blutigen Körper, 
und bedefte ihn mitleidig mit Sande. 

Auffer mir fam ich zu Haufe. Oft zuͤkte ich 
den Dolch den Knaben der Mutter nachzuſenden, und 
dann mich, und immer entwafneten ihre lezten Worte 
die mitleidige Hand. Ich nahm den Knaben in 
meine Arme und verließ die Hütte, wo mich alles 
an Septimien erinnerte. Hieher kam ich in dieſe 
Einöde, abgefondert durch ‚die Klippen von den bluts 
gierigen Menfchen, bier erbaute ich mir diefe Hütte, 
und diefen Ultar; und jeder Tag verfließt mir unter 


den Thränen meines Elends, und unter dem Fluche 
wenit ich jeden Morgen Rom verwuͤnſche, dad den 
Wrdern meines Weibes das Leben gab, 

Römer waren deines Weibes Muder nicht ! 
fagte Tullius und trofnete, eine Zähre. aus feinem 
Ange, 

Römer waren ed! Römer! Ich Fannte bie Mörs 
ber an ihrem Zeichen. O gerftört ihr Götter bie 
Mörderhähle, Rom! 

Mann! verwuͤnſche Rom nicht; ich bin ein 
Römer! 

Ein Römer Du? rief er und ſprang wuͤthend 
af: Dank, Dank ihr Gotter! Ein Todtenopfer, 
geliebte Septimia. Er zufte den Doldy. 

Vor deinem Hausdaltare, Meineidiger ? rief 
Tulllus? und wehrte den Stoß ab, 

Es ift der Altar der Rache! ſchrie Ania und 
drang auf Tullius ein, 

Zullius-ergriff ſein Schwert, und rannte es 
dem Wuͤthenden in die Bruſt. Er ſank und wälzte 
fih in feinem Blut. Mit matter Stimme fenfzte 
er: bring mir. meinen Sohn, daß ic) noch einmal 
Ihn ſehe. 

Tullins nahm den Sinaben vom Lager auf und 
brachte ihn dem Vater näher. Raſch zufte der Sters 
bende den Dolch und wollte den Knaben toͤdten. 


Goͤtter! rief Tullius, und riß.den Knaben Zus u 


ruf: was willft du wäthender Menſch? — 
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Den Kanben feiner Mutter bringe! antwor⸗ 
tete Ania ſchwach. 
Bei den Göttern ‚ Ania, ich werde bes Knaben 
Bater fetis!: 

Tauche Dein Schwert in mein Blut und 
ſchwoͤre! | 

Tullius tauchte fein Schwert In das Blut und 
ſchwor des Knaben Bater zu fein. 

Anta farb; der Knabe ſchlummerte ander Bruft 
feines Vatermoͤrders wieder ein und Tullius fiand 
im tiefen Schmerze verloren. Er betrachtete bald 
den fchlummernden Knaben, bald den Körper feined 
Vaͤters: nein! rief er und Thränen und Küffe floſ⸗ 
fen vermifcht auf des Knaben Wangen: nein Ania! 
Nom ſoll an deinem Sohn dad Elend wieder gut ma= 
chen, dad ed dir verurfacht hat. Höre Schatten, den 
Eid, den tch hier in die Hände der Götter ſchwoͤre. 
Der Knabe fol mein Sohn fein! Sein Leben fei mir 
von jest an theurer ald mein eigenes! Hoͤrt ihr 
Rachgoͤttinnen meinen Eid, und verfülgt mic), fo 
lang ich lebe, wenn ich Ihn breche! - | j 

So ſprach Tullius, und berährte den Altar. 
Jezt legte er den Knaben auf fein Lager, und nun 
bedefte er den Körper mit Sande; Thränen goß er 
auf den Hügel flatt Milch, rief dreimal noch den 
Schatten Ania's um ihn zu verfühnen. Ein heiliger 
Schauer umfchwebte ihn, und der Schatten war ihm 
verſohnt. 

Unrubige Gedanken quälten in die Nacht ducch. | 


Barum wollte ich Rom vertheidigen? warum ent: 
deite ich dem MWürhenden mein Vaterland? warum 
Mihfeine Wunden wieder auf ftatt fie zu heilen ? 
Vergieb mir Anla! fagte er und. warf bie traurigen 
Blile auf den Knaben, als ob er ihn zu feinen Vor⸗ 
bitter bei dem befeibigten Vater machen wollte, 

Wie die Sonne aufgegangen war, fo nahm er 
dm Knaben vom Lager empor, und verließ die Huͤt⸗ 
te. Noch einmal fiand er an denn Grabhägel Ania's. 
Er fegte den Knaben auf den Hügel, und ſchluchzte 
laut, da er den Knaben lächelnd mit dem Sande 
fielen ſah, der feinen Vater bedekte. | 

Komm mein Sohn, rief er, und nahm den Kna⸗ 
ben auf, und drüfte ihn an fein Herz: komm mein 
Eon, und laß mic) ed verfuchen, ob meine Liebe 
dich in Diefem unfchuldigen Lächeln, in diefer Stel 
lung erhalten kann, auch wenn du es als Juͤngling 
weißt, daß ich deines Vaters Moͤrder bin. Er wi⸗ 
elte ihn in feinen Mantel, und fo ſtieg er mit ihm 
den Zelfen hinab. Der Knabe fpielte mit feinen 
Haarloken, und ſchlummerte unter dem Spiel auf 
der Schulter des traurenden Tullius ein. 

Mach zwei Tagen kam Tullius in Rom an, den 
ſchoͤnen Knaben auf feinen Armen. Sei mir wills . 
fommen! rief er, wie ermit Ihm in fein Haus trat: 
fei mir willkommen, mein Sohn, In deines Vaters 
Haufe, Er gab ihm feierlich den Namen Sylvius, 
weil er ihn im wilden Apenin gefunden hatte. 

Schön war der Knabe: fein großes ſchwarzes 
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Auge lachte fo unfchulbig unter den blonden krauſen 
Roten feiner Stirn herver , daR jedes Mädchen , das 
ihn fah, ihn aufnehmen, und mit geheimen entzuͤken⸗ 
den Wünfchen an ihr Herz druͤken mußte. 

Mit lachenden Augen fah Tullins Die Spiele bes 
wachfenden Smaben : jezt ftrelfte ex-mir einem leiche 
. ten Hölzchen im Garten umber, und fuchte Hinter 
dem Beete von blühendem Mohn den Feind, den fein 
Arm erlegen wollte; ex warf den Spieß zwilchen die 
Blumen, und verwundete feinen Keind ; dann fezte 
er ſich nieder, und tröftete den Verwundeten, vers 
band die Wunde, und bot ihm freundlich die Hand 
sum Spiel, | | 

Sein Auge blizte, er jitterte vor Entzüfen, 
wenn er die Kriegesmuſik der ausziehenden Römer 
hörte; der Triumph der Ruͤkkehrenden befchäftigte 
MWochenlang feine junge Seele. Er z0g aud ges 
gen den Feind, und Fam triumphirend zuräf in fels 
nen Spielen; aber gebunden waren die Gefangenen 
nicht bei dem Pomp; denn er verficherte feinen Va⸗ 
ter, daß er ohne Schauer. feinen binden koͤnnte. 

Eine lodernde Flamme leuchtete aus feinen 
Augen;, wenn ihm fein Bater von Roms Siegen ers 
zählte, er konnte nicht aufhören zu fragen; allein 
erzählte ihm Tullius von dem Schrefen des Schlachts 
feldes, von dem Elende einer eroberten Stadt; fo 
ftarb die Flamme feines Bliks nad) und nach in 
den Thraͤnen, welche dad Mitleiden bervorbrängte, 
Er ſchlich in die Einſamkeit, und fann gefchäftig 


auf ein Mittel Schlachten zu liefern, und Städte 
zu erobern, ohne den Lorbeer des Siegs mit Blut 
zu beflefen. N 

Mit jedem Fahre, das er äfter wurbe, wurde - 
auch der Neid ftechender, mit dem er die römifchen 
Regionen ausziehen ſah, und er freute fich unmäs 
ig, wie er zum erftenmal hörte, daß die Erbe 
unendlich groß ſei, weil nun doc) noch Stege für 
ihn zu erfämpfen und Nationen von ihm zu befies 
gen übrig waren. 

Zehn Fahre war Sylvius alt, da er zum erfiens 
male zu Hagen Urſach hatte: Tullius väterliche Lies 
be hatte ihm den Haß feiner Toͤchter erworben. 

Ste fahen mit bitterm Neide, daß der Knabe 
mit jedem Tage die Liebe ihres Vaters mehr und mehr 
gewann, die fie nicht zu verdienen Luft hatten. 

Zullius, zu ſchwach, des Knaben Schüzer 
gegen den Haß feiner Tbchter zu werden, gab ihn 
feinem Freunde, Fabius dem Oberpriefter der Veſta 
zur Erziehung. 

Tullius brachte thn felbft in den Tempel, übers 
gab ihn mit Thränen den Händen feines Freundes, 
faß da eine Stunde lang unter den Opferknaben, 
und liebkoſte fie, um feinem Lieblinge ihre Liebe 
fhon voraus zu erwerben. 

Die Stille ded Tempels, dad Schweigen zwi⸗ 
chen den hohen melancholiihen Mauren der Pries 
ſterwohnung, die Heiligkeit des ganzen Orts, die 
lange ehrwürbige Klelvung des alten Oberpriefters, 
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feine leiſe tiefe Sprache, dad Sanfte in feinen Uns 
terredungen, erfüllte Sylvius Bruft mit einer uns 
befannten Ehrfurcht, und einer melancholtfdyen 
Wehmuth, und gab nach und nach, wie er bes . 
Fannter mit den Gegenftänden wurde, feiner Phans 
tafie und feinem Ehrgeize eine neue Wendung. Auch 
bier erwarb ſich der Knabe bald die Kiebe des Prices 
ſters und der Opferknaben, feiner Gefpielen. 

Schon Monate trug er das heilige weiffe Ge: 
wand der Göttin, und war in den Pflichten feines 
Bimted unterrichtet, ohne nur eihmal im Tempel 
geweſen zu fein. 

Brest erfchien der Fefltag der Göttin, und Syl⸗ 
bins Fam zum erftenmale ind Innere ded Tempels, 
Früh mit dem Aufgange der Sonne verfammlete 
der .Priefter die Knaben und fie giengen an das 
Thor inder Mauer, welche die Wohnung der Opfer- 
Inaben von dem Tempel trennte. Syn beiliger 
Stille führte der Oberpriefter die Knaben in den 
Tempel. Sylvius ftieg mit frommer Scheu die mars 
mornen Stufen zum Tempel hinauf, nahm feinen’ 
Plaz unter dem Säulengang an der einen Seite des 
Altars, und fein Auge verlor ſich hinten in bie daͤm⸗ 
mernden "Gänge bed Tempels. 

Fezt fchwanften hinten unter den fernften Saͤu⸗ 
len weiße Gefialten herauf. Es waren die Opfer⸗ 
mädchen. Sylolus zitterte wieer fie erblikre. Lang⸗ 
fam kamen fie näher. Ihm war ed, ald beruͤhrten 
fie den Boden nicht, alS wären es Geftalten der 
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Verſtorbenen; aber als fie aus der Dämmerung der 
Säulengänge hervortraten, und von dem Lichte des 
hellen Tages umfloffen da ftanden ; fo flog fein Aus 
ge mmubig von einer Jungfrau auf die andere. 
Zwoͤlf junge Maͤdchen, mit Blumen gefrängt, 
in weiße Schleier gehüllt, die befcheidnen Blike 
an dem Boden geheftet, und hoben fie die Blike, fo 


bewachte jeden Blik die reizendfte Unfchuld, und 


die allerfhßefte Schaam; fanden unter den Säulen 
den Knaben gegen über. Sie hatten Körbe mit, 
Blumen gefüllt oder goldene Gefäße voll Weihrauch 
in den Händen, 

Unter dem leifen Gefange der Tempelfldten oͤff⸗ 
te fich das innere Heiligthum; die ſechs Veſtalin⸗ 
nen traten heraus, und- umringten langfam den 
Alter, 

Die Oberpriefterin entdekte dad heilige Feuer 
der Göttin, die Veftalinnen fanfen um den Yaltar 
hin auf die Knie, und der Priefter rief in gehelmniß⸗ 
bolen Gebeten die Göttin um Roms Schu; an. 

Jezt brachten die Opfermäbchen die Blumen 
und die Gefäße voll Weihrauch. Die Veftalinnen 
opferten fie der Göttin. Zitternd trat nun Sylvius 
mit den übrigen Opferfnaben zum Altar und reichte 
den Beftalinnen Gefüge vol Milch und Korngarben, 
Sylvius bebte, ein Falter Heiliger Schauer faßte Ihn, 
da die Veſtalin die Hände ausſtrekte, um die 
Korngarbe zu nehmen, die er trug. Sie traten 
wrüfund das Opfer wurde vollendet, Das heilige 
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Feuer hatte die Wohlthaten verzehrt, die Rom Ihm 
als der Quelle diefer Wohlthaten opferte. 

Der Prieſter winfte, und die Knaben und 
Mädchen erhoben wechfelnd die Opferhymne. Spls 
vius verfuchte zu fingen, und feine Stimme zer⸗ 
floß in wehmuͤthiges Weinen. Seine reizbare Phans 
tafie war durch die Heiligkeit der Gegenftände in 
der lebhafteften Bewegung. Er war mit heiligen 
Geſtalzen umringt, er glaubte die Göttin zu fehen, 
er hörte dad Naufchen der feligen Götter, und fein 
Herz ſchwamm in einem undenkbaren Entzüfen. 

Veſta's Priefterinnen verfchiwanden wieder ins 
innere Heiligthum; die Mädchen eilten in den Gars 
ten, und Hinter ihnen Die Knaben: Hier blieben 
fie zufammen bis zum Mittage, dann führte der 
Prieſter die Knaben: wieder zurüf, die innere 
Tempelthär wurde verfchloffen, und die Knaben wa⸗ 
ren von den Mädchen getrennt bis zu einem neuen 
Opfer. | 

Sylvlus folgte den Übrigen Anaben in den Gars 
ten: aber ihre fröhlichen Spiele Ioften ihn ‚heute 
nicht : er fchlich fich weg von den übrigen und ſuch⸗ 
te die dunkelſten Gänge des Gartens auf, um der 
Erinnerung diefer neuen Bilder und feinen Gedan⸗ 
Ten ungeftdrt nachhängen zu koͤnnen. Er ſezte fich 
auf daß Fußgeftell einer Btlöfäule, fein Haupt lehn⸗ 
te er hinten über an die Bildfäule, feine Hände 
lagen läßig in feinem Schooße, und feine trüben 
Augen hingen in den Wolfen, 
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Valeria, das ſchoͤnſte der Opfermaͤdchen, hat⸗ 
te im Tempel gegen ihm über geſtanden. Sie ſah 
wit Erftaunen , die Thränen, die entzüften Blike, 
und das Zittern bed Knaben; fie hörte feine. 
weinende Stimme im -Gefang ; lange hatte fie Ihn 
betrachtet, wie er ſich in tiefen Gedanken verloren: 
an eine Säule lehnte, und wie er erſchrak, da ihn 
einer fetner Gefpielen anftieß, Ihnen in den Gar⸗ 
ten zu folgen. ns 

Valeria zoͤgerte, bis ſie die lezte von ihren 
Geſpielinnen war, dlein den Garten eilten; vers. 
ſtohlen ſah ſie ſich um nach dem ſchoͤnen Knaben; 
ſie verweilte an der Thuͤre, und hatte Muͤhe ſich 
unter den Knaben heraus zu drangen um. Ihren Ge⸗ 
ſpielilnnen nachzukſommen. 

Man fieng an zu foielen, und fie hofte ihm. 
beim Spiele zu forechen; allen fie fah ihn, wie 
er langfam die übrigen verließ und fich im Gebäfch: 
verlor! Nun hatte fie nicht mehr Acht auf das 
Spiel, fie wandte immer ihr Auge in die Gegend, 
bie tin verborgen hatte; fie wollte fehen, wo ex 
geblieben war ; fie flog den Gang hinab, und nach 
einigen Umwegen fehlich fie in die Gegend, wo fie 
ihn hatte fich verlieren fehen. Sie trat In den fin 
ſtern Gang uud fah ihn am Fuße eines Apoll's 
fijen, die Augen In die Wollen gewandt. j 

Stu blieb fie ftehen, und betrachtete Ihn. Was 
meint der Knabe? dachte fie, und ihre gefalteten 

NHaͤnde fanlen laugſam hinab in ihren Schooß. Sie 


betrachtete ihn lange mit einem füßen Lächeln, und 
wurde es nicht müde ihn anzufehen. Warum mag 
er nicht fpielen ? ſoll ich ihn bitten zum Spiel iu 
fommen ? aber. wenn er,mird. abſchluͤge? Sie trat 
einen Schritt vorwärts, und das Geräufe verrieth 
ſie dem Knaben. 

Erfah auf und ſah ſie an, und Balerin’s Wan⸗ 
ge wurde roth; fie gleng beſchaͤmt mit zoͤgern ‚bald, 
bald ſchnell den Gang hinab und bei ihm voruͤher. 

Sylvius fand auf, wie fie: naͤher kam. Wales 
rien war es, als ob fie etwas ‚Jagen müßte ; fee 
öffnete die Lippen, ſchloß fie wieder; errdthete nur 
nnd eilte danx ſchneller dadon. 

Sylvius ſah Valerien nach und that einige 
Schritte vorwärts. Sie verſchwand hinter den Hek⸗ 
ken und er ſezte ſich wieder aw die Bildſaͤule; allein 
feine Gedanken waren unterbrychen. Seine Augen‘ 
fielen nicht mehr in die Wolken, ſondern in dus 
Gebuͤſch, wo das Maͤdehen verſchwunden war. 

Nach einigen Minuten ſtand er auf und wollte 
zu den übrigen Knaben gehen; er fand Valerien 
noch im Gebuͤſch. Sie ftand auf ven Zaͤhen an eis-. 
nem Roſenſtrauch, eine Roſe zu erreichen „ die hoͤ— 
her hieng als ihre Finger reichen fonnten. 

» Sol ich dir helfen? fragte Sylvius treuhergig. 
Die Kleine drehte fich zu ihm, und nifte: freund⸗ 
lich, und Sylvius grieff in die Dornen, und: bog 
die Hanke nieder, und Baleria brach die Roſe ab; - 

Sylvlus ließ die Kante fahren, und betradptete 


® 
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ſeine Hand; die Dornen hatten ihn gerizt. Laß 
ſehen, ſagte Valeria, und nahm die Roſe zwiſchen 
die Lippen, laß ſehen, ob Stacheln in deiner Hand 
ſizen. Ste fand einige Stadyeln, zog fie heraus, 
und nun wifchte fie über feine Hand, und fagte: 
nun iſts gut. Sie pflanzte die Roſe vor die Bruft, 
und fragte: warum. faßeft Du denn bort fo alfein ? 
fiel Du nicht gern ? ich ſpiele gern! 

Sp giengen fie neben einander her den Gang 
hinab, und fihwazten vertraulich, ſchlugen die 
Hande in einander, fanden bei jedem zehnten 
Schritt ſtill, um zu lachen und zu ſcherzen. Syl⸗ 
"8 follte ihr fagen, warum er im Tempel beim 
Opfer geweint habe, und er wußte ed nicht, 
und beide achten herzlich über die Thraͤnen beim 
Opfer, 

Nun aber, Syloius, mußt Du nicht wieder 
weinen: du mußt fröhlich fein, und lachen. Das 
veriprach er denn aus vollem Herzen, und nun gieng 
es zu den übrigen Kindern. Kaum waren fie da, 
ſo näherte fich auch der Priefter um die Knaben zu⸗ 


ruͤk zu führen. Noch einmal fchlugen die Mädchen 


und Knaben die Hände in einander. Sylvius Hand 


fiel in Valeriens Hand. Er huͤpfte jezt fo fröhlich, 


ald er vorher wehmuͤthig geweſen war. 

Der Priefter führte die Knaben weg: Sylofus 
ſah fid) im Gehen oft nad) den Mädchen um, und 
auch Valeria betrachtete Ihm wie er gieng, und das 
Gewalt der Liebe U. pkh. B 


Thor ſchloß fich Hinter ihm, und trennte ihn von 


dem Tempel und den Mädchen, 


Sylvius hofte jezt mit großer Begierde auf das 
nächfte Feft der Göttin. Es erfchten, und mit ihm 
die Meine neunjährige fchöne Valeria. Ste ftanden 
gegen einander über, und ihre Blike Lächelten eins 
ander zu; o füße Unſchuld der Kinderjahre! fie fand 
fein Verbrecyen in ihrem Lächeln und er feinen 
Triumph in den holden Bliken, womit fie ihn bes 
trachtete. Er zitterte nicht mehr bei den Anblik 
der Veftalinnen, denn Valeria fah lächelnd ihn an, 
wenn er ſich dem Altare näherte. ' 

Im Garten flog er fogleich zu den Mädchens 
er fpielte fröhlich thre Spiele mit ihnen; Mädchen 
und Knaben Fiefen um die Wette, oder fie tanzten 
zufammen, ober fie faßen auf den Raſen und erzähle 
ten Mährchen. Sylvius Tief nur mit Valerien um 
bie Wette, und immer kamen fie zugleich ans Ziel; 
Valeria reichte ihm die Hand beim Tanz, und beinz 
Erzählen faß Sylvius zu den Füßen der Valerie, 
auf ihr Mährchen horchte er mit Lächeln und Auf— 
merffamteie, und wollte ber Prieſter die Knaben 
zuruͤk führen, fo war es für Valeria und Sylvius 
immer noch zu früh. 

Mit jedem Tage, da fie fih fahen, nahm die 
Froͤhlichkelt der beiden unfchulbigen Kinderfeelen, 
aber auch) Ihr Vertrauen zu; noch näher banden fie 
fi) an einander, da die meiften der Knaben unb 
Mädchen den Tempel verkießen, und an Ihre Stel⸗ 
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le immer neue Kinder kamen, die Dienfte im Tem⸗ 
pel zu verfehen. 

Auch Tullius wollte den Knaben, da er zwölf 
Jahre alt war, aus dem Tempel nehmen. Er fags 
te ed dem Knaben: höre mein Sohn, nun iſt es 
Zeit, daß du den Tempel verläßt; beftürzt fah Ihn 
der Knabe ans verlaffen ? den Tempel? — Du ſollſt 
nun dies heilige Gewand bald mit dem Kriegskleide, 
die Opfergefäße mit der Lanie, und dem Schwert 
vertauſchen. 

Der Knabe ſchlug vou Betruͤbniß die Augen 
der, und ſchwieg. Tulllius lenkte das Geſpraͤch 
4b; allein nach einigen Tagen führte er ihn auf den 
Markt, Auf der Tribune fland-der König, und vor 
Ihm die römifchen Adler. Die Bürger wurden 
in einem Feldzuge aufgerufen, Ihre Namen verzeiche 
net, und der morgende Tag wurde zum Soldaten: 
eide beftiimmt. Auch diefen Tag war Syloius auf 
dem Markte. 

Er fah die dampfenden Altäre; er fah wie Taus 
fende ſich herandraͤngten um ben Eid zu ſchwoͤren, 
dem Vaterlande treu zu fein! Die Priefter weihten 
dad Heer.. Die Trompeten fehmetterten, die Adfer, 
wurden‘ unter die Legionen vertheilt, ein lautes 
Sauchzen der Krieger verbreitete fih. Die Weiber 
drängten fich in die Reihen; wo Sylvius fand, 

‚marmte ein fchönes Weib einen Krieger, und hielt 
in einen Knaben an bie Lippen: fegne ihn, fegne 
2 
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ihn jezt, Lukullus! ſegne Deinen Sohn in Deinem 
fhönften Schmufe, in den Waffen, die ‚bald das 
Blut der Feinde Roms ‚vergolden werden. O werde 
wie dein Vater, mein Sohn! — fo rief das Weib 
und ſank in die Arme des Mannes, und Ipielte liche 
koſend mit feinen Waffen. 

Die Trompete’ gab das Zeichen. Schnell tdn⸗ 
te die ganze Muſik des Krieges, und zwiſchendurch 
das Geraͤuſch der Waffen und die Schritte der fort⸗ 
ziehenden Maͤnner. Ehrerbietig wich das Volk auf 
beiden Seiten den Kriegern aus. Die Maͤdchen be⸗ 
warfen ſie mit Blumen, uͤberall begleitete und em⸗ 
pfieng ſie das ſegnende Gejauchz des Volks. 

Mit blizenden Uugen, mit einem fröhlichen 
Zittern betrachtete Syloius den Zug. Seine Seele 
lag in feinen Augen, er hörte nicht was Tullius 
Ihm fagte, er ſah nichts als die Krieger; er war 
auffer ih. _- - 

Mie fie zu Haufe famen, fo fagte ihm Zulltug: | 
Sylvius, du follfe nun bald bein Prieſtergewand 
mit dem Kriegskleide vertaufhen, uud mit Ente 
züfen fprang der Knabe an Tulliuß hinauf und riefz 
wann? o wann, mein Vater? — 

Er wünfchte jezt ſchon mit ausziehen zu koͤn⸗ | 
nen, die Tage daͤuchten ihm lang, die er noch war⸗ 
ten ſollte. Wie er das erſtemal Valerien wieder⸗ 
ſah: Höre Valeria, fieng er voll Entzuͤlen an; bald 
werde ich den Tempel, und Dich — er fah fie an, 
ein andre Gefühl verdrängte fein Entzüfen — 


| 
| 
| 
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Dich? Dich verlaſſen? ſezte er langſamer hinzu: 
Dich verlaſſen? 

Valeria verſtand ihn nicht: was, Sylvius? 
mad meinſt Du ? 

Mein Vater hat mir gefagt, daß ich nun bald 
Did) verlaffen müßte! Ich fol -das Tempelkleid — 

Mich verlaffen ? hat Dein Vater gefagt ? mid) 
verlaſen? Ich habe ja Deinem Vater nichts zu Leide 
gethan; ich Habe ihn noch nie gefehen. 

Nein! Valeria! ſieh, Ih foll Soldat werben, 
und darum muß ich bald den Tempel verlaffen: das 
meint mein Vater; und ich freute mich ſo von Her⸗ 
m, und nun auf einmal ift meine Sreude dahin. 

Und Du willſt aud) ben Tempel verlaflen 2 — 
LUeber Sylvius, thue das nicht, wenn Du mich 
liebt, Sie reichte ihm die Hand, und fah ihn 
traurig an: thue es nicht, Tieber Sylotus ! 

Sylvius antwortete lange nicht eine Sylbe, er 
ſah auf die Erbes und da er fein Auge hob, und 
Thränen uͤber ihre fchöne Wange rollen ſah; Da 
dräfte er ihre Hand, und fügte: nein, weine nicht, 
Valeria! ich will es nicht; nein ich will Dich nicht 
verlaffen. Nein, Liebe, ich hatte es nicht fü bes 
dacht, wie ich es meinem Vater verſprach. Sieh, 
da tönten die Trompeten; und die Flöten, und bie 
Schilder und die Ranzen raffelten, und dad Volk 
ſchrie und laͤrmte; da hatte NM Dich uͤber den Laͤr⸗ 
men vergeffen ; hätte ich ar’ diumal mm Dich gen 


. 
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dacht, fieh, liebe Baleria, da hätte ich nein geſagt; 
‚aber ich hatte Dich vergeſſfe. 

Nun, mein lieber, lieber Sylvius, vergig 
mich nicht wieder, wenn du einmal wieder den 
Lärmen hörft; will Du ? Ä 

Gewiß nicht, mein liebes Mädchen ! gewiß 
nicht! | | 

Ach Du wirft mich Doch wieder vergeffen, wenn 
bie Flöten und die Schilder von den Soldaten td 
nen: Du wirft mid) doch wieder vergeffen ; ich feh 
es ſchon voraus! ſagte ſie traurig. Doch warte, 
kann ich Dir denn nichts geben, das Dich an mich 
erinnert ? Ste. ftand. und fann. Wann mein Vater 
ins Feld zieht, ſo kuͤßt er meine Mutter und fagt: 
vergiß mic) nicht ; aber. das iſt nichts! So ein Kuß 
vergeht. — Sich id) habe nichts, nichts, dag ich 
Dir geben kann. | 

Nein, bei der Veſta! ich will Dich nicht ver⸗ 
geſſen, nun kannſt Du mir doch trauen. 

Nein! nein! Hier, hier, geſchwind! nimm, 
ehe und die andern ſehen! Sie hatte ſchnell Ihre 
Scheere hervorgezogen, und eine Haarloke, die auf 
ihrer Schulter ſchwamm, abgefchnitten. Und nun, 
wenn Du auf den Markt gehft, fo trage meine Lofe 
in der Hand, willft Du? — _ 

Sylvius verſprachs, und Beide kehrten fröhlich 
wieder zu den Spielen der andern zuruͤk; allein 
noch wohl zehnmal erinnerte fie ihn den Morgen 
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en ihre Haarloke, und Sylotus verſprach fie nicht 
zu verlaſſen. 

Wieder Knabe feinen Vater wieder ſah, fo bat 
gr ihn flehentlich,, ihn tm Tempel zu laſſen. Zuls 
lius fragte nach der Urſach feines veränderten Ents 
ſchluſſes. Sylvius verfchwieg die wahre Urfache, 
weil er ſich ſchaͤmte zu geftehn, er liebe Valerlen 
mehr als feinen Vater, Tullius befämpfte des 
Knaben Entichluß mit’ den. reizendften Bildern. der 
Ehre und ded Ruhms; und aufs neue wußte Syls 
bins nicht, wem er folgen follte, er verſprach ſich 
zu bedenken. 

Er trug Balerien aufs neue die Waͤnſche feines 
Vaters vor. Sieh, Valeria, ſieh, laß mich im⸗ 
mer gehen. Ich verlaſſe den Tempel, Du verlaͤßt 
ihn, dann komm ich in Deines Vaters Haus, und 
wir ſehen uns alle Tage. Denke, wenn ich nun 
aus dem Felde komme, und erzaͤhle Dir von den 
Schlachten, wie viel Feinde ich erſtochen habe. — 

Pfui, Sylvius! Wie koͤnnteſt Du das, einen 
Menſchen erſtechen? Rein, geh, fo bin ich Dir nicht 


| mehr gut. 


Over nun fieh, das will ih Dir denn nicht 
erzählen. Uber dann bring ich Dir eine Krone, 
die der König mir gegeben hat, ober ich bringe Dir 
Beute von den Feinden, 

Nein, das alles geht nicht, Eylolus. Ja, 
wenn ich aus dem Tempel duͤrfte. Ich muß Veſtas 


lin werben, und dann darf ich nie wieder aus den 
Mauren ded Tempels. 

Warum mußt Du denn dad? 

Sa, mein PBater will ed. Freilich, wenn wir 
fo Beide heraus könnten, fo wäre mir's gleich. 
Nein, lieber Sylvius! Du mußt im Tempel blei⸗ 
‚ben, denn fonft ftürbe ich vor Angft, wenn ich 
Dich nicht mehr hätte. 

Sa, fo muß ich bleiben! antwortete Sylvius 
nachdenkend. Schade, daß ed nicht fo gleng. 
Er blieb. Er überrebete feinen Vater mit 

Thränen und Bitten ihn im Tempel zu laffen. 
Aber was willft du immer im Tempel machen ? 
fragte Tulllus. 

Ich komme danıf bald unter die Fünglinge im 
Tempel, dann werd ich Priefter, und dann — 
lebt doch ber Dberpriefter feit feinem fechften Fahre 
im Tempel. 

Tullius lächelte. Nun dann, ich hoffe, das 
Teuer in deinen Augen, und dein Herz werden dir 
bald die Mauren des Tempeld zu einem Gefängniß, 
und die Hymnen zu Klagegefängen machen. Du 
wirft wohl am Ende heraus verlangen. Sylvius 
brachte voll Breude feiner Valeria die Nachricht, 
und fie faßte ihn bei beiden Händen, und tanzte laut 
lachend mit ihm im Garten uber. 

Mir jedemmale, da fie fich fahen, wurbe das 
Verlangen, fich oft zu fehen, feuriger. Sie fuchten 
nun bald die einfamen Gänge im Garten auf, und 
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glengen da Hand In Hand in ſtillen Geſpraͤchen, und 
zͤrtlichen Liebboſungen neben einander her. Tullius 
hofte vergebens, daß Sylvius Herz den Tempel zu 
einem Gefaͤngniß machen follte; fein Herz machte 
ihn den Tempel und den Garten zu den Gefilden des 
Elyfiums. Er. durchträumte in ftiller Einſamkeit die 
Inge durch, die er von Valerien getrennt war, und 
nur den Tag, da er fie wieder fah, lebte er. Ta, er 
hatte fogar die Werwegenheit, bie hohe Mauer, wels 
che die Prieftermohnung von dem Garten der Mäds 
hen abfonderte, zu erfteigen,, und feine Blike fahen 
Valerien. Sie gieng einfam, den Kopf auf die Bruft, 
die Hände übereinander gefchlagen im ſtillen Tieffinne 
den Gang an der Mauer weg. 

Wie gern hätte er ihr zugerufen; allein noch 
andere Mädchen waren in diefem Gange, und Baleria 
verließ ihn, um den Gang aufzufuchen, wo fie allein 
den Gedanken an Sylvius nachhängen Tonnte. 

Bei der nächften Zuſammenkunft erzählte er Bas 
lerlen fein Wagftüf, er führte fie dahin, wo er ges 
wefen war; er zeigte ihr ben Baum, der ihn auf der 
Mauer verborgen hatte. Ste betrachtete mit Zittern 
die Höhe der Mauer: o Sylotus! fagte fie voll Zaͤrt⸗ 
lichkeit und legte Ihre Stirn auf feine Schulter. 

Er bat fie oft diefen Gang zu kommen. Sie 
flug es ſchlechterdings ab, und fie flehete ihn jo 
lange, bis er ihr bei dem heiligen Feuer zuſchwor, 
nicht wieder die hohe Mauer zu erfteigen; und den⸗ 
noch war fie denfelben Abend fchon in dieſem Gange, 
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und mit glühendem Herzen fah fie Hinauf, und ern 
wartete mit jedem Augenblif, daß er erfcheinen 
würde, und wurde verlegen, und roth, wenn ein ans 
bres Mädchen in dieſem Gange erſchien. 

Auf der andern Seite der Mauer fand der Ge⸗ 
liebte, und Schwur und Verlangen kämpften maͤch⸗ 
tig in feiner Bruft um den Sieg. Schon oft war 
er halb hinauf, und er flieg wieder nieder ; endlich 
flieg er dennoch hinauf, allein die Stille im Garten 
fagte ihm, daß die Mädchen fchon fort waren. Er 
harrte dennoch bis tief in den Abend hinein, und 


ſtleg unmuthig zuruͤk. 


Ein paar Tage darauf ſiegte ſein Verlangen 


Walerien zu ſehen. Er ſtieg hinauf. Sein erſter 


Blik in den Garten traf ihr Auge. O Veſta! rief 
das Maͤdchen, und bebte zwei Schritte zuruͤk; ſie 
hob die Arme auf, ſie zitterte; ſie lief unter der 
Mauer hin und wieder. Haft Du mich lieb, fluͤſterte 
fie endlich an der Mauer hinauf: ſo ſteig zuruͤk! 
und er verſchwand. 

Sie dankte in einem ſtillen Gebete ber Göttin, 
baß er fort war;. denn eben wie er zurhl war, ka⸗ 
men zwei andre Mädchen fchnell aus dem Gebuͤſch 


‚hervor, und riefen fie zum Begieffen der Blumen. 


D wie haft Da mich erfchreft, Tieber Sylvi⸗ 
us! fägte ben andern Tag das Mädchen zu ihm, 
und drüfte feine Hand an Ihre Elopfende Bruft : 
nein, das thu nicht wieder, wenn Du Deine Bas 


leria liebſt! 


Sylvius Iächelte; aber, fieng er bann traurig an; 
Baleria, wie kann ich, oft länger als einen halben 
Menat, zubringen, ohne Dich zu fehen? O Valeria, 
wen Du mein Herz hätteft, Du würdeft mich bitten 
hinauf zu fleigen. 

Dein Herz? — Nein, Sylvius, wünfche nicht, 
daß Du es je fühlteft, was in diefem Herzen vorgeht, 
wenn ich Dich nicht fehe. Sieh: da geh ich hier an 
der Mauer, die Dich einfchlieft, und ich wuͤnſche, 
daß meine fehnfuchtsnollen Blike fie öffnen koͤnnten! 
und oft ift mir’, als ob fie einftürzen müßte, fo ſtarr 
fehich) dagegen. Sieh, da ift mird dann, als ob ich 
deine Stimme auf der andern Seite höre; Id) 
horche, ich verwünfche dad Gezwitfcher der Wögel,_ 
dad Raufchen der Bäume; ja, lieber Sylvius, gen 
ftern Abend fchlich ich noch fpär hieher, um zu hors 
chen, ob ich nicht einmal Deine Stimme hören 
koͤnnte. Hier faß ich unfer diefen Bäumen, and mit 
jedem Augenblik mußt ich hinauf fehen, e8 war mir 
ald ob Jemand leiſe: Valeria! gerufen hätte, 

Und Du warft allein im Garten, Baleria? die 
andern Mädchen. nicht. 

Mein, am Abend gehen wir nicht hinein. Wir. 
fizen bei den Priefterinnen, und weben und erzählen. 
und fingen Gefänge bid wir und nieberlegen, 

Jezt ſchloß er Valertens Hand in beide Hände, 
druͤkte fie feft, und neigte fein Auge bittend nahe 
vor das ihrige: höre Valeria, heute Abend, komm 
wieder, ich fomme dann auch, und rufe, und finge, 
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Du hoͤrſt meine Stimme, und Ich die Deinige! Willſt 
Du? o laß Dich erbitten!  - 

Nein, Du ftiegeft wieder hinauf und dann ſtuͤrbe 
ich vor Angſt. J 

Liebe, liebe Valeria, laß Dich erbitten; laß 
Dich erbitten! deinetwegen bin ich im Tempel ge⸗ 
blieben, und Du wollteſt mir die Kleinigkeit abſchla⸗ 
gen? Er ſtreichelte ihr die Wangen, er kuͤßte ihr 
die Haͤnde, er bat, er flehte, und Valeria konnte 
nicht widerſtehen. Sie verſprach es, wenn er nicht 
hinaufſteigen wollte. 

Valeria konnte den Abend kaum erwarten. Mit 
dein erſten Strahle des Mondes ſchlich ſie in den 
Garten, ſie flog an der Mauer hinab, ſie hob ihre 
Augen, und erblikte ihn ſchon oben. Schon ſeit ei⸗ 
ner Stunde hatte er zitternd oben geſeſſen, und auf 
ſie gewartet. Endlich oͤffnete ſich die Thuͤre, er 
hörte es, und bebte. Steflog den Gang zu ihm, er 
gluͤhte. Sie ſah hinauf. Valeria!l rief er leiſe, 


liebſte, beſte Valeria! und ſie wagte es nicht zu 


antworten. 

Sie winkte ihn zuruͤk zu ſteigen; ; er verſtand fie 
in der Dämmerung der Gebüfche nicht, er hielt Die 
Bewegung mit der Hand für ein Winfen. Raſch 
fprang er in die Zweige ded Baums, fprang von 
Zweig zu Zweig, nod) ein Sprung und er fland un= 
ten und nahm fie in feine Arme, 

O Götter! o Götter! fo rief Valeria einmal 
uͤbers andre, während er herab: ſtieg. Sie flog 


(nel zehn Schritte ben Gang wieder zuruͤk, dann 
noͤherte fie fich wieder, dann fah fie ängftlih ums 
ber ob Niemand käme; wie er unten war, fo fanf 
fie in feine Arme, drüfte ihn heftig und wild an 
Ihre Bruft, verfchlang feine Küffe mit.ihren Lippen. 

Alles dies war das Werk einiger Minuten, fie 
drängte ihn an den Baum zurüf, Wie ein Vogel 
war er wieder oben, auf der Mauer, an der andern 
Seite hinab, und fie hörte fchon feinen Belang jans 
feltö, da fie Hier noch ganz leiſe rief: fort! fort 
Sylvius! Sie wollte antworten, und vermochte 
nichts als Seufzer hervorzubringen. Sie war auffer 
fh. Sie fühlte jezt die heiffefte ‚Liebe, ihr Herz 
konnte fie fühlen, denn fie war Iast vierzehn Jahre 
alt und er fünfzehn. . 

Mit heiffen Thränen bat fie ihn das nächftemal, 
nie wieder es zu tagen, in den Garten hinab zu 
ſteigen: der. Schrefen, lieber Sylvius, hat mich 
trank gemacht, fezte fie hinzu: ic) ſchrie Die Nacht 
Im Schlafe auf, ich habe Deinen Namen ausges 
ſprochen. Nein, ſchone meiner, Fieber , licher 
Sylvius. 

Sie bat ihn ſo flehentlich, mit ſo ruͤhrenden 
Liebkoſungen, daß er unter Thraͤnen es ihr verſicher, 
te, und Wort hielt. Wie gluͤklich wuͤrden wir ſein, 
wenn wir uns immer ſehen koͤnnten! rief ſie, und 
ſah ihn laͤchelnd mit bethraͤntem Auge und ſehn⸗ 
ſuchtsvoll an: o ihr Götter, wie gluͤklich würden 
wir ſein! Aber, theurer Sylvlus, wie ungluͤklich 
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waͤren wir nicht, wenn wir uns gar nicht mehr ſe⸗ 
hen duͤrften! ach und Sylvius, wie leicht koͤnnte 
dieß kommen, wenn man Dich einmal im Garten 
erblikte. Nein, Sylvius, ſeze nicht das Leben 
Deiner Valeria aufs Spiel, denn, bei der heiligen 
Göttin! Ich würde die Trennung von Dir nicht 
überleben ! | 

Sieh, wir fehen uns alle Monate weimal; 
ach, fteilich fuͤr meine Liebe nur einen Augenblik 
gegen ein Jahrtauſend; allein — o Sylbius, wenn 
ich Dich je ganz verldre. 

So ſprach das reizende Maͤdchen, und drukte 
ſeine Hand bald an die heiſſen Lippen, bald an 
tr naſſes Auge, bald an ihre wallende Bruſt, und 
in feine Seele floß Ruhe und Genuͤgſamkeit. Mit 
einer unbefchreiblichen entzüffenden Freundlichkeit 
fah er fie an: nein Valeria! fagte er, und ein 
Strom ber froheften Thränen brach aus feinen Au⸗ 
gen: nein, Valeria, ich will zufrieden fein! Ein 
Händedruf von Deiner treuen Hand, ein Lächeln 
von Deinen fchönen Lippen, ein freundlicher Blik 
von Deinem gütigen Auge, ein Kopfneigen von 
Dir! und ich will den Göttern danlen für das 
Gluͤk meiner Tage! 

Ihre Herzen waren voll der reinften Siebe; 
ne unreine Begferde zwang ihre Augen in bie * 
kunft zu bliken. Sich ſehen, ſich ſprechen, war 
alles, was ihre Herzen wollten und wuͤnſchten; 
bles hatten fie, und diefe Hoffnung ließ ihnen auch 


bie allerentferntefte Zulunft. Sie waren gluͤklich; 
denn die Zukunft war in die hellften Garben gemalt; 
fie Priefterin der Göttin, er Priefter, und dann, 
dann konnten fie fich alle Tage fehen. Sie hätten 
Ihre Hoffnung nicht um das Gluͤk der Götter ges 
taufcht. 

Die entſtehende Liebe iſt mit einem Nichts reich, 
die wachſende iſt in den Wuͤnſchen beſcheiden, nur 
die glüfliche Liebe hat nie genug. 

Den beiden unfchuldigen Seelen fiel ed nicht 
“en, daß fie mehr wünfchen fonnten, als was fie 
(don harten; fie ahneten e& nicht, daß die Liebe 
noch andere Freuden zu ertheilen hatte, als bie 
Freuden des Haͤndedruks, des Kächelns und des 
vertraulichen Geſchwaͤzes. Beide im Tempel erzo⸗ 
gen, Kinder, nun ſchon Jahre lang von ihren 
Vaͤtern getrennt, welche im Felde gegen die Gas 
Diner ftanden, beide ohne Rath, ohne Erfahrung: 
fie überlieffen fich allein ihrem Tiebevollen Herzen, 
fie folgten der Hand der Natur. 

Sylvius ahnete ed nicht, daß Valeriens Ge⸗ 
luͤbde ewig Jungfrau zu fein, das ſie nun nach we⸗ 
nig Monaten ablegen ſollte, ihrer Liebe drohete, 
und Valeria eben fo wenig. Bei einander leben! 
das hinderte das Geluͤbde nicht. Valeria freute fich 
aufden Tag, ed war Ihr als follte fie das Gelübb 
ablegen, ewig die Priefterin Sylvius zu fein. 

Der Tag der Weihe Valeriens kam immer nds 
ter, und auch der Tag da Sploius die Opferfnaben 
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verlaffen,, und in die Reihe der Priefter treten 
ſollte. Ein wenig ängftlid ſahen ſie ihren neuen 
Verhaͤltniſſen entgegen, aber ohne Furcht. 

Das lestemal, da Syloius fie noch unter den 
Opfermaͤdchen in den Tempel treten fah, fchien ihm 
ihr Auge unruhig, ihre Stirn dunkel, fie ſchlug 
bange und nachdenkende Blike auf den Juͤngling. 
Kaum waren fie in den Garten, fo flog er in das 
Gebuͤſch, und Baleria kam, kam mit langfamen 
bebächtigen Schritten, und einem finſtern Nachden⸗ 
ken auf der Stirn. 

Sie reichte ihm die Hand, fie wollte ihm zu⸗ 
lächeln, allein ihr Auge wurde ernſt. Sylvius! 
ſagte ſie: mir iſt ſo bang, ſo ängfilich, Ach, wie 
hat mich verlangt Dich zu ſprechen! 

Solvius beſtuͤrmte fie mit Tragen, und nun 
erzähfte fie ihr. Vor einigen Tagen war ich bet 
Pompeja; Du Fennft fie, bie ſchoͤnſte unter den 
Beftalinnen, die immer beim Opfer Thränen vers 
gießt, und fo blaß iſt. Bei der war ich. Bald, 
bald bin ich nun deine Schwefter! fagte ich ihr, und 
druͤkte ihre Hand an.meinen Mund, 

Armed Mädchen! antwortete fie mit einem 
Seufzer und mit einer Flut von Thränen, Sch war 
beftürst, und fie zog mich in das Gebüfch, und. we 
wir allein waren, da nahm fie mid) in ihre Arme, 
benezte mich mit ihren Thranen und nannte mich 
einmal übers andre ungluͤklich. 

Ich mußte mit ihr weinen, und wußte nicht 
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warum? So ſaßen wir und weinten Beide, und da 
zählte fie mir von den Gebraͤuchen der Veſtalin⸗ 
nen, und von Ihrer Art zu leben. Sylotus, ich bin 
feit dem traurig gewefen. ' 

Sieh, alle Vollmond nur kommen bie Jung⸗ 
frauen mit den Prieftern zufammen, drei Tage, 
und jeden Tag nur einige Stunden. Aber reden, 
fagte Pompeja, darfft du nicht ein Wort heimlich 
mit einem Priefter, und wenn er dein Bruder waͤ⸗ 
re. Jeder deiner Blike wird bewacht, jedes deiner 
Worte belaufcht, ein Kächeln ift hier ein Verbre⸗ 
chen, nur Kummer eine Tugend. 

Ach Sylvius, die Worte haben mich ſeht trau⸗ 
fig gemacht. Ich ſoll nicht mit Dir reden; ſollte 
ihr mit Dir allein fein ? Nein, ich babe Dir 
Immer fo viel taufend Dinge zu fagen. Nein, Syl⸗ 
bins! Ich habe alle Nächte durch geweint! Sich 
und endlich hat mir eine gute Gottheit eingegeben, 
wie ih Dich fprechen Tann! allein und heimlich 
ſprechen kann! 

Und wie, meine Valeria? wie? wie? 

Die ſechſte Nacht habe ich immer die Wache 
beim heiligen Feuer im Tempel, Du ſteigſt über bie 
innere Mauer, und wir fehen und im Tempel! Dies 
je Mauer ift nicht fo hoch, wie die Gartenmaner 
die Halle Hößt an die Mauer, da ift es feicht für 
Di, mein Sylvius, zu mir zu kommen. 

Sylvius Fonnte nichts -fagen, im herzlichen 
Gewalt der Liebe DI. TH, € 
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Entzuͤken druͤkte er nur ihre Hände an ſeine Lippen; 
o wie gluͤklich werden wir ſein! rief er endlich. 

Sylvius war nun Prieſter geworden, und er 
ſollte an dem Tage, da Valeria ihr Geluͤbde ablegte, 
ſein erſtes Opfer verrichten. Er ſaß den Abend vor⸗ 
her in der Halle des Oberprieſters, des Freundes 
ſeines Vaters. Wie gluͤklich bin ich mein Vater, 
rief er and: wie gluͤklich, daß num der Tag da iſt, 
der mich noch feſter an Dich knuͤpft! Wie freue ich 
mich auf die morgende Sonne! 

Und Valeria tft Deine Freundin, Juͤngling! 
fagte mit bebender Stimme der Greis, blieb vor 
ihm fiehen, und betrachtete ihn; Valeria iſt Deine 
Freundin, und Du freueft Dich auf den Tag, da 
fie ihr Gelübde ablegt ? — Er fchüttelte das greife 
Haupt. Weißt Du, daß fie auch Morgen feierlich 
Deiner Freundfchaft entfagt ? 

Meiner Freundfchaft ? nein, das kann fie nicht! 
das wird fie nicht! 

Eitle Träume! hob deu Greis wieder an: eitle 
Traͤume. Juͤngling, Du biſt froͤhlich, und bei der 
heiligen Veſta! wenn Valeria Deine Freundin iſt, ſo 
ſollteſt Du Thraͤnen vergießen. Eine innere Angſt 
bemaͤchtigte ſich des Sylvius, da der Greis das 
ſagte; allein der Gedanke an die ſechſte Nacht beru⸗ 
higte ihn wieder. Er ſchloß ſein Auge die Nacht 
nicht; mit dem erſten Strahl des Morgens war er 
auf, und wekte mit einer ſanften Stimme den 
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Priefter. Es wird heute ein fchöner Tag werden 
mein Vater ! 

Der Teste ſchoͤne Tag für Balerien! antwortete 
der Greis. 

Mit dem erſten Strahl der Sonne traten die 
Prieſter in den Tempel, und fanden ſchon die Veſta⸗ 
linnen um den Altar auf den Knieen liegen. Mit⸗ 
ten unter ihnen lag Valeria, die Loken mit Blu⸗ 
men durchflochten, in dem langen Gewande der 
Prieſterin. Sylvias Herz ſchlug hoch empor, wie 
er fie erfannte, 

Der Opferpriefter näherte ſich dem Altare, bes 
tend ſank er nieder und rief die Göttin in geheim⸗ 
nißoollen Geberen an: Jezt wandte er fi) an Va⸗ 
lerien, Thränen ftanden in feinen Augen, wie er 
auf die Betende niederſah. Mädchen! ſprach er: 
ift es Dein Wille Priefterin der Göttin zu werden ? 
frage Dein Herz? Es darf von jezt an für nichts 
mehr ſchlagen als für die Göttin! .Deine Wünfche, 
Deine Begterden möüflen bier. in den Säulen bes 
Tempels bleiben ! 

Splvius erröthete, wie ber Priefter das fagte, 
und Baleria wünfchte nur mit einem Blike den ges 
liebten Süngling ſehen zu können, 

Ale Bande des Bluts und der Natur, die 
Did) an Eltern, Gefchwifter, Freunde und an Dein 
eignes Herz Enüpften, find von dem Augenblike an 
zesriffen da Du ja jagft. Cine neue Melt hebt fü 
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Di an, wo: neue Gefeze herrſchen, ernftere, hei⸗ 
ligere, reinere ©efeze , die Gefeze des Himmels! 
Die Menfchen find von Dir getrennt, fie find ans 
dere Weſen ald Du, Du darfft nicht mehr empfins 
den wie fie; was Ihren Augen Thränen entloft, 
muß Deine Augen zum Lächeln bringen, ihr Ent⸗ 
züfen muß Dir ein veraͤchtlich Spiel fein; vers 
fchloffen ift Dein Ohr Ihrer Rede, Dein Auge rodt 

- fin ihre Reise, Dein Herz ohne Gefühl für ihre 
Liebe; die Menfchheit verfchwindet Deinen Bliken, 
und Du lebft unter den Augen der Göttin rein und " 
ohne Fleken, haben über die Menfchheit, wie fie. 
Haft Du mich gehört, Valeria ? 

Sie ſchluchzte ein leifes Ja! 

Wenn je Dein Bufen von dem Gefuͤhle der 
Liebe ſchlaͤgt, wenn Dein Herz je Wuͤnſche wagt, 
welche die Goͤttin haßt, wenn je Dein Auge einen 
Mann liebenswuͤrdig findet, ſo hat Dich die Goͤttin 
verworfen, ſo fallen die Raͤcherinnen der geheimen 
Verbrechen, die Furlen uͤber Dein Herz, und rau⸗ 
ben Dir jede Ruhe, jeden fröhlichen Augenblik; 
und breiteſt Du je Deine Arme aus, einen Mann 
an Deine Bruſt zu druͤken, ſo iſt Rom Raͤcherin 
der Goͤttin, und Deines Verbrechens. Lebendig 
verſchließt Dich ein furchtbares Grab, und Beil 
und Gift verfolgt den Mann, der ed wagte, der. 
Goͤttin Heiligthum anzutaften. Haſt. Du mich ge⸗ 
Hört, Valerla? | 
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Waleria ſank auf den Falten Stein, bleich wie 
ein Schatten. 

Jezt geh, rief der Priefter, und wähle! Sie 
fünanfte von zwei Prieflerinnen unterſtuͤzt in das 
innere des Heiligthums. 

Unter Sylvius ſchwankte der Boden, dad Op⸗ 
fermeffer entſank feiner Hand, wild fchoß fein Aus 
ge hiehin und dorthin, jest erblaßte er, er fant 
langfam an eine Säule, und dann auf den Marmor 
nieder. Der Oberpriefter winfte, und zwei Priefter 
wollten ihn wegbringen. 

Nein, laßt mich! rief er: es ift nichts! ed ift 
mir befler! Eine furchtbare Stille im Tempel. Im 
Geber lagen rings die Priefter. Das heilige Feuer 
loderte hoch auf und warf einen blaffen Todtenfchein ' 
durch den Tempel. | 

Das innere Heiligthum öffnete fich, und Va⸗ 
leria trat heraus von den Priefterinnen begleitet. 
Sie ſchwankte, eine Todtenbläffe bebefte das ſchoͤ⸗ 
ne Geficht, ihr Auge war verlofchen, ihre Lippen 
troken; Sylvius wollte auffchreien, wie er fie fah, 
und vermochte ed nicht. Sie fah nicht her, ihr 
Auge hieng ohne zu fehen am Boden. 

Ste fan wieder nieder vor dem Altare, und 
berührte den Marmor mit ihrer Stirn. Baleria! 
rief der Priefter mit einem warnenden Zone; Haft 
Du Dich geprüft ? fie antwortete nicht. | 

Sie har fich geprüft! rief.eine Priefterin, die 
(don ein halbes Jahrhundert im Tempel lebte, 
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Pompeja ſchluchzte, bebefte mit dem Schleier die 
thränenden Augen, und legte die Wange ſchmerz⸗ 
lich auf die Schulter der näheften Veſtalin. Sie 
- fehlen etwas fagen zu wollen, allein ein furchtbarer 
Blik der Prieflerin, die eben geredet hatte, traf 
fie, und fie ſchwieg. 

Baleria! Baleria! Valeria! rief der Priefter 
dreimal gewaltig: willft Du der Göttin Priefterin 
fein ? 

Eine Zodtenftllle im Tempel! ein Laut, Fein 
Athemzug, man hörte die Thtaͤne fallen. 

Willſt Du der Göttin Priefterin fein? Ein (dis 
ſes Fa von Boden fänfelte. | 

Jezt hoben die Priefterinnen Valeria auf, ſie 
lag leblos in ihren Armen, die Blumen wurden 
ihrem Haar entflochten, man ſchlug die heilige 
Binde der Goͤttin um ihte Loken, man heftete den 
jungfräulichen Schleier auf bie Binde, 

Der Priefter legte ihr die Hand auf die Stirn, 
und weihete fie; dann druͤkte er fie an feine Bruft, 
einen fanften Kuß auf ihre Stirn, und zwei Thräs 
nen benezten zu gleicher Zeit ihre Stirn. Das fet 
bie legte Berührung der männlichen Lippe! Sei 
mir gefegnet Priefterinn der Bella! So fagte er 
und flieg die Stufen des Altard hinab, 

Zwei Priefterinnen hoben num bie ſchwache bes 
bende Valerta die Stufe hinauf, ein Opfermäbchen 
brachte ihr Weihrauch, ein Knade Milch, fie warf 
beides in bie Flammen mit matten Händen, und 


dann ſank fie wieder In die Arme der helfenden 
Jungfrauen. 

Die Opferhymne hob an. Sylvlius ſtand da 
sitternd und bleidy wie Valerla. In feiner Bruft 
mwäthere ein Gefühl des Elends. Mit flarren Augen 
betrachtete er dad Mädchen, und breitete bie Ars 
me aus, wenn fie fchwantte, ald ob er fie auffangen 
wollte; kaum Fonnte er dad Opfer vollenden. _ 

Die Priefterinnen verfchwanden im Heiligthum, 
die Priefter giengen zuräüf, bes Tempels Pforte 
verfchloß fi, und Sylvius fühlte eine fürchterli= 
che Dede, eine unauszufuͤllende MWüfte um fich her. 
Er fezte fi) im Garten, fein Auge vergoß Feine 
Thräne, er dachte nur den Gedanken ; ich habe fie 
verforen! 

In dieſer fürdhterlichen Angft harrte er auf das 
erfte Opfer im Tempel. Er hieng mit feinen Bli⸗ 
Ten auf der Thüre bes Innern Tempeld. Die Thüs 
re flog auf, die Priefterinnen traten heraus. Daß 
war fie nicht, und diefe nicht, die Thüre verfchloß 
fich wieder, und Valeria war nicht unter den Prie⸗ 

ſterinnen. 

O all ihr Goͤtter! ſeufzte er; wo iſt ſie? — 
Niemand hoͤrte den Seufzer. Er ſah alle Prieſte⸗ 
rinnen, alle Prieſter der Reihe nach an. Nie⸗ 
mand öffnete die Lippen zu fragen, wo iſt Valeria? 
Niemand. bezeigte die Heinfte Unruhe über ihre Ab⸗ 
weſenheit. 

Wo iſt fie? fluͤſterte er dem neben ihn ſtehen⸗ 


| 38 — — 


den Prieſter ins Ohr. Wer? fragte dieſer kalt. 
Valeria, antwortete zitternd Sylvius, und ein kal⸗ 
tes: ich weiß es nicht! war die Antwort. 

Endlich fragte der Oberprieſter Pompeja: wo 
iſt Valeria? Sylvius beugte ſich vorwaͤrts, ſein 
Auge ſtarrte Pompejens Lippen an. Sie iſt krank, 
antwortete ſie ſeufzend. Gefaͤhrlich? fragte Fabius. 
Nein, ſie beſſert ſich. 

Sylvius zitterte vor Schmerz und vor Freude. 
Jezt fuͤhlte er den druͤkenden Zwang der Geſeze 
des Tempels. Sie war krank, und er ſollte nicht 
an ihrem Lager ſizen; er ſollte nicht jede Minute 
ſagen: Valeria was machſt Du? Er ſtand oft mit 
wuͤthenden Bliken, vor der Pforte, welche Valerien 
von ihm trennte; er legte in der Stille der Nacht 
Stundenlang das Ohr an die Pforte, ob er nie ihre 
Stimme vernaͤhme. Kein Laut, kein erquikender 
Laut ihrer Stimme ertoͤnte; eine gräßliche Stille 
füllte feine glühende Phantaſie mit den größlichften 
Bildern. 

Endlich war der Mond voll. Er flog mehr als 
er gieng, er draͤngte ſich ungeſtuͤm an die Thuͤre, 
wie fie der Oberprieſter öffnen wollte. Raſch flo⸗ 
gen feine Blike nach allen Gegenden. Sie war 
nicht da. Er gieng mit den Prieftern, und da faßen 
fie endlich auf marmornen Bänfen , verfchleiert, im 
ſtillen Gefpräch, die Priefterinnen, und unter ihnen 
Valeria. 

Eine Feuerflamme durchblizte ſeine Adern, wie 


er fie erblifte, auch Valeria wollte raſch emporflies 
gen, wie fie ihn erblifte; fie fezte fich langſam 
wieder nieder, denn eben traf fie ein Blik der dls 
tefien Priefterin. Man gieng im Garten auf und 
nieder, bie.ältefte der Prieftertunen begleitete Bas 
lerien, und verließ fie nie. Geduldig gieng er bald 
ihnen zur Seite, bald hinter: ihnen, bald vor ihnen, 
allein er konnte ihr nicht ein Wort fagen; fie fah ihn 
mit einem ziemlid) traurenden Blik vom der Seite an. 
Ihr Seficht war blaß, ihr Gang langfam. 

Eylotus fand endlich, und Intrfchte vor Wuth 
mit den Zähnen; er vermänfchte die Begleiterin 
Baleriend, ja er ſah mit einem verwünfchenden 
Blik in die Wolfen und dachte an die Göttin 
ſelbſt. 

Nur zweimal hatte er ihr Auge geſehen. O ihr 
Goͤtter! rief er, wie? wie erfahr ichs nun, wann 
fie die Wache im Tempel hat. Eben Fam Valeria 
den Gang mit der Priefterin zurüf. Alfo Morgen, 
fragte fie Falt und laut ihre Begleiterin, wie fie eben 
bei Sylvius waren: alfo Morgen habe ich Die Wache 
im Tempel. 

Wie oft Haft Du das fchon gefragt? ja Mor: 
gen! antwortete fie, und fie giengen weiter. Syl⸗ 
bins feufzte aus voller Bruſt auf, und feine Bruft 
war erleichtert; eine rafche Sröhlichteit bemädhtigs 
te fich feiner. Er flog in die entferntefte Gegend 
des Gartend. Da’ ftand er und fchlug die Hände . 
zuſammen, und dankte den Göttern, Die wenigen 
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Stunden die ſie im Garten zubringen mußten, duͤnk⸗ 
ten ihm eine Ewigkeit. Endlich rief Fablus die 
Prieſter zum gehen. Noch einmal ſah er Vale⸗ 
rien an; ein ſchnelles Laͤcheln und ein Winken mit 
ihren Augen preßte ihm Thraͤnen aus. Er taumelte 
aus dem Garten. 

Mit einer zufammenpreffenden Angſt dachte er 
an die Menge der Augenblike zwifchen jezt, und 
dem Augenblik, da er fie fehen follte. Er betrachs 
tete unaufhörlich die Sonne, wie eine Sonnenwen⸗ 
de. Ady da ich nur einmal die Allmacht def Göts 
ter hätte! rief er, und hob die Hände gen Him⸗ 
mel: nur einmal, um den morgenden Tag zu vers 
nichten. Er fchlief nicht, ängftende Träume verjag⸗ 
ten den Schlummer, wenn fein Auge gefchleffen 
hatte. Das erſte Dämmern des Morgens bielt er 
für die Morgenröthe, und ihren erften Strahl für 
ben Strahl der Some. Endlich ftleg bie Sonne 
hinter der Mauer herauf, und er jauchzte und ſchlug 
voll Freude die Hände zufammen. Er zählte die 
Stunden unzählige male. Gegen Abend maß er 
hundertmal feinen Schatten, und überrebete ſich 
felbft, daß er länger geworben ſei, feit er das lezte⸗ 
mal gemeffen hatte. 

Der helle Abend fchien Ihm Dammerung, und 
die Daͤmmerung ſchien ihm Nacht. Aengſtlicher war 
ihm kein Tag ſeines Lebens geweſen als dieſer, aber 
entzuͤkender ſollte ihm nie eine Nacht wieder fein, 
hoffte er, als dieſe. 
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Eben ſo lang waren auch Valerien die beiden 
Tage geworden; endlich war der Abend da, fie trat 
In den Tempel mit einem fröhlichen Zittern, Im⸗ 
mer wurde der Schatten unter den Säulen dunke⸗ 
ler, immer heller glänzte die Flamme des heiligen 
Seuerd. Jezt wird er kommen, dachte fie, wenn 
das Heinfte Geräufch ihr Ohr traf; fie flog mit 
fochender Bruft die Stufen hinab gegen die Thuͤre; 
aber am Abend war noch lichte Dämmerung, kaum 
konnte ihr ſtarres Auge nur einen Stern in dem 
Blau des Himmels erblifen. Nach und nach ſtarb 
das Geraͤuſch; ftiller und heimlicher wurbe die Stils 
fe; jezt lag auch die Finfterniß um den Tempel ber, 
Die Sterne funfelten alle im ſchwarzen Gewoͤlke, da 
hörte fie ein Geraͤuſch, jezt wieder eind. Er iſts! 
rief fie mit verbreiteten Armen, Sie flog an bie 
Mauer, fie bebte; er war es, er ſank in ihre ums 
(dlingenden zitternden Arme. 

Ihre Thränen vermifchten fich, ihre Arme ſchlan⸗ 
gen fi) fr einander, Bruft an Bruſt, Lippe an Kippe 
ftanden fie lange und fchluchzten, und Sylvius! Bas 
leria! waren die einzigen Worte, welche die Liebe 
der ohnmaͤchtigen Zunge abziwang. - 

Da hielt er fie in feinen Armen, und wollte fie 
betrachten, einen Blik warf er zu den Sternen, als 
ob er fie bitten wollte, Valeriens Geficht zu ers 
leuchten. 

O Götter, rief er, daß es mir nicht vergönnet 
ift, Dich zu fehen! Dein freundliches Auge, Deine 
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Roſenwange. Valeria Dir iſt doch wohl? Du warſt 
blaß! — 

Sie konnte noch nicht mit Worten antworten; 
ſie antwortete mit zitternden Seufzern, mit Tränen 
und Kuͤſſen. 

Endlich legte ſich der Sturm der wilden Leis 
denfhaft, und verwandelte fich in eine fröhliche - 
Wehmuth. Sie giengen in den Tempel, hier bes 
trachtete er fie bei der Flamme bed heiligen Feu⸗ 
erd. Die Thränen in den Augen blizten wie Sters 
ne; Ihre Wange war wieder roth wie die Morgen 
rofe, Nun fezten fie ſich auf Die Stufen bed Altars, 
er nahm fie in feine Arme, fie legte ihre Wange 
an feine Bruft, und nun flüfterten ſie die ſuͤßeſten 
Morte, und unterbrachen fie wieder mit Liebkoſungen 
und Kuͤſſen. 

Sylvius hatte ſeine Furcht, ſeine Ahnungen, 
die Worte des Oberprieſters vergeſſen, und ſie die 
Ahnungen ihres Herzens. Sie ſchwammen Beide 
in dem reinſten Genuſſe ihrer Liebe. Tauſend Din⸗ 
ge hatten ſie ſich zu erzaͤhlen, und zu fragen. Va⸗ 
leria erzaͤhlte, und Sylvius unterbrach ihre Erzaͤh⸗ 
lung mit einer neuen Frage, die er beantwortet ha⸗ 
ben wollte, Valeria antwortete, und unterbrach ſich 
ſelbſt um ihn nach etwas zu fragen, was ihn betraf. 

So ſaßen fie. Auf einmal fieng Valeria aufe 
‚fpringend an: Bötter ed iſt Morgen! — O Güte 
ter, fchrie fie noch beſtuͤrzter: Götter! das heilige 
Zener ift verloſcht. Bleich fprang Sylvius auf, laß 
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mich! rief er; er ſuchte in der Aſche, und fand noch 
einige gluͤhende Kohlen. 

Behutſam blies er ſie an, legte neues Holz zu 
und Valeria blies in der Angſt auf ſeine Hand, die 
ſie ergriffen hatte. Jezt loderte das Feuer wieder 
hell auf, und fie laͤchelte fromm zum Himmel und 
ſagte: o Veſta, eine Jungfrau ſoll dein Feuer er⸗ 
halten; gute Goͤttin, zuͤrne nicht, die froͤmmſte Liebe 
hat es wieder entzuͤndet. Nein, ſprach ſie und fiel 
dem Juͤngling in die Arme: nein, die Furien wer⸗ 
den mich nicht verfolgen, daß ich Dich in meinen 
Armen habe. Sieh wie hell, wie rein die Flamme 
brennt, die Dein Mund entzuͤnder hat! Nein, Veſta 
ft uns günftig. Aber Sylvlus, fieh, fieh dort bricht 
die Morgenröthe hervor. Nun geh, doch noch eins ! 
Sch könnte einmal nicht hier fein. Wann der fechfte 
Zag fommt, ſo komm wieder, und hörft Du mid) 
die Hymne der Göttin fingen, fo fteig über die 
Mauer. Schweigt aber alles; fo wacht eine andre 
Jungfrau, 

Wie war daß, Valeria! ich ſah Deinen Mund 
und hoͤrte nicht ein Wort. 

Sie wiederholte. Immer heller wurde der daͤm⸗ 
mernde Morgen. Sie ſanken einander in die Arme, 
fie weinten,; fie ſchluchzten. Leb wohl, Valeria! Leb 
wohl, Sylvius! aufs neue Kuͤſſe und Umarmungen; 
O geh, geh! ſieh das Teuer erliſcht zum zweiten⸗ 
male! 

Sie trieb ihn aͤngſtlich fort. Er ſtieg auf die 
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Mauer. Leb wohl! fläfterte er noch einmal: leb 
wohl! lispelte fie, und fie gieng fu den Tempel, 
Hlied die Flamme an, und dann warf fie fich mit 
der Stirn auf den Marmor und betete fchluchzend 
um Gluͤk für ihren Sylvius. Dos fah er; denu er 
faß noch auf der Mauer; das fah er; under trofs 
nete ſich das Auge; er hob die Hände auf zum Hint« 
mel! .meine Valeria! rief er und nun fprang er 
wie ein Reh von Stein zu Stein, und die hellfte 
Morgenröthe leuchtete dem liebenden Süngling auf 
dem gefährlichen Wege. 

Aller Kummer war vergeffen, fein ängftlicher 
Gedanke mehr! die hellefte Hoffnung, die reinfte 
Heiterkeit belebte die Herzen beider Liebenden. Froͤh⸗ 
lich war nun wieder Valerie, ihe Yuge ohne Thrä= 
nen, ihre Wange blühete wieder, fie tanzte, fie fang, 
fie fegnete die Mauren des Tempels. Es war ber 
Tempel der Liebe. 
= Die Fungfrauen erſtaunten über des Mädchens 
heitere Seele; dann Immer waren Thränen das ein: 
zige Gefchäft aller Jungfrauen bie erfien Jahre des 
Priefterthums gewefen. Sie gewann die Herzen aller 
Priefterinnen: eine füße Beſcheidenheit, eine reis 
zende Einfalt, eine gefällige Demuth. gaben ihrer 
Heiterkeit fo etwas Rührendes, dag felbft der Stolz 
der ältern Priefterinnen gegen fie das Bittere vers 
lor, und der Neid der jungen und traurenden foger 
zur Sreundfchaft wurden. 

Uber fröhlicher war nie eine Braut am Tage 
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der Hymenaͤen, als Valerla, wenn fie die Wache im 
Tempel hatte. Sie flog in den Tempel, und wenn 
fie den erften Stern am Hymnel erfpähte, fo fang 
Re jauchzend die Himme der Veſta. Mit immer 
neuem Entzüfen flieg der Süngling über Die Mauer, 
und ſank in ihre Arme. Bald giengen ſie unter den 
Saͤulen des Tempels, die Arme in einander gewun⸗ 
den, oder fie faßen nebeneinander auf den Stufen des 
Altars, fie ruhete an feiner Bruft, ihre Haͤnde lagen 
in feinem Schooße, oder fpielten mit feinen Loken, 
oder fie ſaß auf feinen Knien und fchlunmerte auf 
feiner Schulter, den Arm um feinen Hals geſchlun⸗ 
gen, die Lippe an feine Wange gedrüft; und dann 
fanden fie an der Flamme des Feuerd, betradhtes 
ten fich lächelnd, drüften fich Die Hände, und nim⸗ 
mer war die Zunge nrübe zu reden, nimmer das 
Herz leer an Wonne, nimmer dad Auge an Liebe; 
immer war die längfte Nacht Furz wie ein Augen⸗ 
blik, und die ſechs folgenden Tage lang wie ſechs 
Jahre. 

Ihre Liebe war rein, wie das heilige Feuer, der 
Zeuge ihrer Liebe. Oft, wenn die Nacht kalt war, 
oͤffnete fie den jungfraͤulichen Schleier und verhuͤllte 
fich und ihn, und fein Geſicht ruhete an ihrem keu⸗ 
fhen Bufen, Sie bebten von Entzüfen, aber nicht 
vor Wohlluſt. 

O Valeria! fagte er oft: wenn die Götter uns 
lieben, jo mag fo einmal und der Tod überrafchen, 
fo mich) an Deinem Teufen Buſen, und Dich in 
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‚meinen Armen, hier am Altare. So finde man uns, 
und eine Urne umfafle dann unfere Afche, fo wie 
eine Seele und befeelte! | 

Ste lächelte und drüfte ihn fefler an ihr fchlas - 
gendes Herz, und fagte leiſe flüfternd: das geben ' 
die Götter! | 

Der Krieg mit den Sabinern war zu@nde; bie 
Sabiner unterjocht, und die römifchen Heere kehrten 
nad) Ron zuruͤk mit Lorbeern gefränzt und folgten 
jauchzend dem Triumphmagen des Tullins, | 

Laut jauchzend eilte Syloius dent geliebten Sie⸗ 
ger entgegen, er ftürjte an den Triumphwagen, cr 
warf fi feinem Vater zu Füßen, er benezte feine 
Hände mit Freudenthränen. Mit brennenden Au⸗ 
gen, mit lautem Geſchrei begleitete er den Wager, 
bis an den Tempel Jupiter. Hier warf er fich ſei⸗ 
nem Vater noch einmal zu Füßen, und dann in 
feine Arme: O mein theurer Bater, rief er vor 
Freude taumelnd: die Götter find nicht gläflicher 
als ich ; denn ich habe Deinen Triumph gefehen. 

_ Mein, deine Liebe, mein Sohn, fagte mit bes 
‚benber Stimme der Feldherr; deine Freude ift mein 
wahrer Triumph! und diefer Triumph, Römer, ift 
eudy allen erlaubt! fezte ex hinzu, indem er bie ent⸗ 
zuͤkten Blife auf die Umftehenden warf. Er fchloß 
den Juͤngling in feine Arme, und dad Volk bewarf 
fie beide mir Blumen, Tullius opferte den Goͤt⸗ 
tern feine Gelübde, und kehrte an der Hand Sb 
sind in fein Haus zurüf, 


Die Götter haben mich Dir wieder gefchentt, 
men Sohn, und ich danke ihnen dafür, daß wir 
nun Frieden häben; wenn nur, mein Sylvius, — 
fich mein Sohn, ich habe dich allein! Meine Toͤch⸗ 
ter — ein tiefer Seufzer verfchlang, mas der uns 
gluͤlliche Water noch fagen wollte. Du bift mein 
einziges Kind, und die weichliche Ruhe des Tem: _ 
pels, mein Sohn, belohnt Ron nicht, Was fiehft 
du mich fo traurig an? Du haft meinen Triumph 
gefehen, mein Sohn: pocht dir dein Herz nicht, 
au) dir einen Triumph zu erfämpfen ? Verlangft 
du nicht nach dem Gejauchze eined ganzen fegnenden 
Volles? Du bift achtzehn Sahre, mein Geltebter; 
es ift Zeit, daß du ein Roͤmer wirft, deine Thaten 
find jezt nichts ald Träume, deine. Tugenden Hym⸗ 
nen und Opfer, und deine Tage Ruhe: Füngling, 
die Ruhe ift Gift, wenn man fie nicht mit Mühe er- 
lauft hat. Tullius Sohn ift feinem Baterlande mehr 
ſchuldig, als einen Opferpriefter. Rom nennt meis 
nen Namen mit Ehrfurcht und Segnungen, Roms 
Zeinde mit Zittern und Angft, und der Name Syl⸗ 
vins, foll ihn nie das dankbare Vaterland in die 
Jahrbuͤcher feiner Gefchichte mit Ehrfurcht zeichnen ? 
fol man nie etwas anders von deinem Namen fagen 
als Sylvius, des großen Tullius Sohn? — Du er: 
tötheft ? dein Auge brennt ? komm in meine Arme! — 
du bift mein Sohn! 

In Sylvins Bruft foderte die Flamme des Ruh⸗ 
Gewalt der Liebe DI. TH, D 
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mes hoch auf; er warf ſich in Tullius Arme, ſeine 
Einwilligung ſchwebte ſchon auf ſelnen Lippen. 

‚Sieh, ſezte Tullius hinzu: ſieh, wenn du nun 
heimfehrft aus dem Felde, mein Sohn! wie viel ans 
ders ift es dann, ald wenn du Priefter bift ? — Ein 
junges reizendes Weib eilt dir entgegen, ben Saͤug⸗ 
ling auf den Armen, und einen Sohn au der Hand, 
da empfangen did aufs neue die Entzuͤkungen der 
erften Liebe, 

‚ Die Entfernung hat deinem Weibe die.frifchen 
Reize der Braut zurüf gegeben, und der Krieger, 
wenn er zurüffehrt, .drüft fein Weib an die Bruſt 
mit den heiffen Erwartungen der jugendlichen nod) 
unbefriedigten Liebe, wenn der Prieſter, fchon 
längft befriedigt, die Lippe des Weibes verfchmäht, 
die ihm jeden Tag Küffe darbietet. 

Syloius hatte die lezten Worte feines Vaters 


nicht mehr gehört; ein junges reizendes Weib eilt 


Dir entgegen. Diefe wenigen Worte hatten: die 
entzüfendften Bilder in feiner Seele erregt; er fah 
Valerien ald fein Weib; fie.ftand vor ihm mit eis 
nem Säuglinge an ihrem fehönen Bufen. Sein Aus 
ge ſchwamm in einem fiillen, fich ſelbſt genießenden 
Entzüfen. 

Zerſtreut wandte er fih ab, und fuchte die 
Einſamkeit auf, den reizenden Traum auszubilden. 
O ihr guten Götter: rief er und ſtrekte beide Ars 
me gen Himmel: Valeria mein Weib! diefed hol⸗ 
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de reijende Mädchen mein Weib! und Mutter mei⸗ 
am Kinder, | 

Er verfant in eine wehmuͤthige Stille: die reis 
zenden Bilder, die feine Phantafie ſich mahlte, 
zwang fein Geftcht zu einen: freundfichen Lächeln 
und ach ! die Unmöglichkeit diefer Bilder je wirklich 
in fehen, geß in diefe Freundlichkeit eine rührende 
Wehmuth. Thränen rollten über feine Wangen, 
Thränen der fchmerzlichften Freude, 

O wie ungfüflich, wie fehr ungluͤklich bin ich! 
rief er und faltete die Hände auf feinem Schoofe 
and fah mit den thränenden Augen in die Wolfen, 

Seit, jezt fah er auf einmal da den fürchter- 
lichen Abgrund, wo er eine Rofenaue gefehen hat: 
te. Sie kann, fie darf nie mein werden! das fürchs 
terliche Gelübde verdammt mich zu ewigen unfruchts 
baren Sehnen,’ zu Thränen, die nie verfiegen . 
werden. | | 

Laß mich zurüf in den Tempel der Befta! fags 
te er am Abend zu Tullius; ich bin nicht gluͤklich; 
ich will meine Thränen dort in den ſchweigenden 
Hallen vergießen! Meine Klagen follen nicht Deinen 
Triumph entweihen! O mein Vater, warum mußte 
auch Dein Sohn vom Schikſal gezwungen fein, 
Dich zu betrüben, Sch kann Dir nicht gehorchen : 
Heben Fann ich Dich; allein das iſt alles, was Dein 
Sohn kann. Laß mich zuruͤk in den Tempel, 

Tullius glaubte, Daß eine unüberwindliche Neis 
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gung zum Priefterftande feines Sohnes Herz be⸗ 
herrſche. 

| Geh mein Sohn! ſprach er: geh! zu Thraͤnen 
will ich dich nicht zwingen; folge deiner Neigung. 
Glaͤklich fol Sylvius fein! er ſei ed, ſei es auch 
im Tempel der Goͤtter! 

Sylvius kehrte in den Tempel zuruͤk, und in 
der ſchweigenden Einſamkeit, in den daͤmmernden 
Hallen, in den ſchattenreichen Gaͤngen der Gaͤrten 
kehrten die reizenden, und marternden Bilder mit 
neuem Leben zuruͤk. 

Da lag der ungluͤkliche Traͤumer in dem dun⸗ 
keln Schatten des dikſten Gebuͤſches, und wie feſt⸗ 
gezaubert, ſtand vor ihm Valeria, mit alle dem 
Zauber der jugendlichen Reize; einen Säugling an 
ihrer Bruſt; da fland fie und hielt ihm mit laͤ⸗ 
chelnden Blifen den Knaben zum fegnen hin; jezt 
wiegte fie den fchäfernden Knaben auf Ihren Knien; 
jezt Itef fchon der Knabe aus Ihren begleitenden forgs 
famen Armen in feine Arme, die ihm fich entges 
gen breiteten. Wohin Sylvins fah, überall ftand 
das himmlifche Bild; und die ſchwarzen Martern 
des Abgrundes Tagen in den Gedanken an die Uns 
möglichkeit. 

Er hörte die Hnmne der Veſta, und og über 
bie Mauer. Ungeſtuͤm, mit lauten Schludyzen fan 
er in ded Mädchens Arme: er legte fen Geficht 
auf ihre Schulter, er preßte fie wild an feine Bruft, 
feine heiffen Thränen floffen in ihren Bufen, - 
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O Tiebfter Sylvius, was tft Dir? fragte fie 
ihn mit zitternder Stimme: warum weinft Du? 
Nicht wahr, Du follft mid) verlaffen ? 

Wie unglüflich find wir! antwortete er ends 
lich leiſe: wie ungläfltch find wir, Valeria! 

Valeria ſchwieg ſtarr vor Schreken, und ihre 
Hand zitterte in der ſeinen, Nein, ich will das 
Elend allein tragen! dachte er jezt, und er ver⸗ 
ſchwieg Valerien die marternden Bilder, ſeine Be⸗ 
gierden, ſeine Wuͤnſche, und machte die Wuͤnſche 

ſeines Vaters zu den Urſachen ſeiner Thraͤnen. 

Noch einmal mußte er Valerien am Altara der 
Goͤttin, vor dem heiligen Feuer verſprechen, ſie 
nie zu verlaſſen. Sylvius ſchwor, und auf Vale⸗ 
riens Geſicht kehrte die örende, und die heiterfte 
Ruhe zurüf, 

Nun, erzähle mir, Sylvius! fagte fie vers 
traulich flüfternd‘, und zog ihn auf die Stufen des 
Altard zum fizen, und fezte fich felbft eine Stufe 
hößer und nahm ihn vertraulich in ihre Arme, und 
legte feine Wange an ihre Bruſt: nun, erzaͤhle 
mir Sylvius! 

Sylvius fieng an zu erzählen: er flofte, er 
war zerfireut, er umfaßte Valerien mit Wilbheit, 
er 309 fie in feine Arme, er bebefte ihr Geficht 
mit heiffen wilden Kuͤſſen. 

So hatte fie ihn noch nie gefehen. Sie übers 
lieg fih feinem Entzüfen, fie theilte feine Küffe 
und feine Umarmungen; feine Wangen glühten, feine 
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Hände zitterten, feine ‚Lippen ſtammelten unver⸗ 
nehmliche Worte; er war außer ſich. 

Aber wie biſt Du heute, lieber Sylvlus? wie 
biſt Du heute? fragte fie ein wenig betroffen: ſag 
mir Sylvius, was ift dir begegnet? — komm her! 
fei gut! — Sieh, da weinft Du ſchon wieder! Laß 
doch, Sylvius! Du bleibft ja hier! Site fezte fi 
auf feinen Schooß , fie. ſchlang den.fchönen runden 
Arm um feinen Nalen,. fie wiegte ihre Stirn an 
feiner hin und ber, und flüfterte ihm zu: nein, 
mein guter Sylvius, weine nicht! ich bin ja Dein! 
So fag mir doch, was ift Dir ? 

Götter, Valeria! fagte er ſchluchzend und 
mit gebrochener Stimme: wenn Du mein Weib 
waͤreſt! und nun verbarg er ſein Geſicht in ihren 
Buſen. 

Lieber, lieber Sylvius! das bin ich ja! Ich 
Bin ja Deine treue gute Valerie, die Dich liebt, 
und die Du liebſt! 

Das. bift Du; allein — o wie unglättieh find 
wir! | Ä 
Ungluͤklich? — nein Sylvius, fei nicht. uns 
banfbar gegen die guten Götter. Nein ich bin un⸗ 
endlich glüklich , denn ic} habe Dich ja.. 

Wenn Du mein Weib wäreft, Valeria; dann 
hätte ich Dich Immer in meinen Armen! 

Valeria betrachtete ihn mit einem Kleinen Nach⸗ 
finnen : nun ja, Syloius, das wäre das höchfte 
Gluͤk; allein — ſieh; lieber Sylvius, eben dad 


iſt mir fchon taufendmal eingefallen: Wenn ich fo 
ganz allein im Garten bin, und ich fize nun da, 
oder ich gehe fo für mic) allein, da denk ich tau= 
fendmal: ja, wenn.du Sylotus Weib wäreft, und 
wir wohnten nun fo auf dem Lande, da hätten 
wir unfre Hütte; da fäßen wir Beide, und fchäs 
teten, da giengen wir in einem Gehoͤlz zufammen, 
und wären fo den ganzen Tag zufammen: ja, lies 
ber Sylvius, ach! es ift doch wohl wahr, daß 
wir nicht ganz gluͤklich ſind. 

O ihr Goͤtter, o ihr mitleidigen Goͤtter! 

Aber nun ſieh, Sylvius, wenn Du nun ins 
Feld zoͤgeſt, bliebſt ein ganzes Jahr aus, Immer 
zwiſchen Feinden, Lanzen, Pfeilen und. Schwer⸗ 
tern! ein ganzes Jahr! ich ſtuͤrbe in den erſten 
Tagen. Wenn ich ſo daͤchte, da liegt er nun 
wundet auf dem Felde, oder da bringen ſie 
ſchon kalt und ſtarr her! nein, gute Dein! oem 
es ift fo beffer! 

D wie gern, wie gern, cef SEoloius wollte 
ich mit meinem Leben die Wonne erkaufen nur ein 
Jahr lang Dich mein Weib zu nennen, Valeria! O 
Valeria, bedenke, Du laͤgeſt in meinen Armen! 

Nun, Du ſonderbarer Menſch, wo lieg ich 
denn jest? ſagte Valeria laͤchelnd, und legte ſi ſ ch 
ganz in Sylvius Arme. 

Ach Valeria, Valeria, o daß biefe Mauren 
zuſammenſtuͤrzten, und wir koͤnnten in die wilde⸗ 
fen Gebuͤrge fliehen, ich und Du alkin! die Lie⸗ 


be wuͤrde die Selfen für und beleben! — Du mein 
Weib! mein. geliebtefted Weib, und dann — o 
Valeria — dann der aberſchwenglichen Wonne! 
dann Mutter! — 

Valeria erröthete, und ſchlug die Augen ein 
paar Sekunden nieder. Die Flamme erlöfcht doc) 
über unferm Gefchwäz nicht, Sylvius ? fagte fi, 
und ftand auf und fah nach ver Flamme. Ste fland 
am Feuer glühend roth, und fah verftohlen auf den 
Syloind nieder , der feinen Kopf In die Hand ges 
lehnt, nachdenkend da faß. 

Laß uns ein wenig in der Halle auf und nieder 
gehen, lieber Sylvius! fagte Valeria, und reiche 
te dem Fhngling die Hand. Sie giengen beide 
ſchweigend und feufzend neben einander ber; Bas 
leriend Thränen floffen milde, Sylvius fah es, und 
warf fi) vor dem Mädchen nieber; Valeria, Bas 
leria, ich bin gluͤklich, denn du bift mein! 

D bei der Belta, mehr Dein, Sylvius, ald 
je ein Weib ihres Mannes war! o Sylvlus, Syl⸗ 
vius, zerftöre die Gluͤkſeligkeit nicht, die wir has 
ben! Sie ftreichelte ihm die Wangen, fie Hebkofte 
ihn, fie war fo zärtlih, daß fein Kummer zer- 
ſtreut war, und die alte Vertraulichkeit war wies 
der da, eben da die Morgenröthe anbrach und ihn 
aus ihren Armen trieb. 

Aber in feiner Einſamkeit kehrte dad Bild ſei⸗ 
ner Baleria ald Mutter wieder zu ihn zuruͤk. Gels 
ne Phantafle marterte ihn mit dem alleraudgemals 
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teften Bildern der ehelichen Gluͤkſeligkelt. Unge⸗ 
füm erwachten alle Begierden, die Hymen mit fels 
ner Fakel befriedigt. 

Ah, rief er! th unglöffeligfter der Mens 
(den, zu ewigen Begierben verdammt, die ich nie 
befriedigen darf! 

Mit jedemmale, da Sylvius Valerien wieders 
fah, wurde feine Begierde brennender, er lag in 
ihren Armen, an ihrer Bruft mit brennenden Wans 
gen, mit hochfchlagendem Herzen, ohne Morte; 
wilde Umarmungen, gluͤhende Küffe, verrätherifche 
Blike, en feelenlofes Hinftarren erfchreften das ars. 
me Mädchen. Sie wollte ihn tröften, fie wollte ihn 
beruhigen, und ihre Küffe, ihre Lieblofungen mach⸗ 
ten ihn noch wilder als er ſchon war. 

Da ſaßen die beiden Ungluͤklichen neben eins 
‚ander, und mwagten ed kaum ſich anzuiehen; Fein 
Wort entfloß ihren Lippen, nur ſchwere Seufzer vers 
fündigten von Zeit den Kampf ihred Herzens. Sie 
ſchauderte, wenn er feine Arme nach ihr auöftrefte, 
und feine Arme fanten wieder. nieder, ehe fie ſich 
um das Mädchen hin fihlangen. 

Jezt riß er fie wild an feine fchlagende Bruſt, 
o Götter! rief fie und ihre Hände, die fonft fich 
fo gern um feinen Hals fchlangen , ſtemmte fie jezt 
gegen die fchlagende Bruft des Juͤnglings; ihre 
Kippen , die fonft feinen Küffen entgegen kamen, 
wandten fich von ihm ab und feufzten. Ach fie jan? 
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endlich ſtumm in feine Urme, zu ſchwach mit ih⸗ 
rem Herzen und feiner Liebe länger zu kaͤmpfen. 

Sylvius! ruft fie mit furchtfam bittendem To⸗ 
ne und er flärzt aus ihren Armen, und'die rols 
lenden milden Blike ſtarren an das Gewoͤlbe. So 
fteht er flarr und ſtumm, und fie — betrachtet 
ihn, ſtrekt ihm die offnen Arme entgegen, und’ 
zerfließt In Thraͤnen. Sylvius wendet fich Tangfam 
um, und eilt in ihre offnen Arme, nein, weine 
nicht, Valeria! ehe foll ein fiebenfacher Tod mic) 
gerreiffen — Nein! nein! — O Baleria, druͤke 
mich nicht an Did! Deine Küffe find Gift, Deis 
ne Umarmungen beraufchen! Laß mich, ich Bin die 
Beute meines Elends! 

Ihre Sreude war zerftört, ihr Vertrauen vers 
giftet. Ste wuͤnſchte die Morgenröthe, fie fah 
hundertmal an den Himmel, und harrte auf die 
Selle des Morgens, und wanıd fie kam, ſo wuͤnſch⸗ 
te fie noch tiefe Nacht. 

O Goͤtter, wie elend find wir! liſpelte ſte ihm 
Ielfe zu, da er ſchweigend auf den hellen Himmel 
zeigte, und ihre Hand an feine Tippen druͤkte! 
Mie elend find wir! fo fagte fie noch dreimal, 
da fie allein war, und badete den Falten Marmor 
mit heiffen Thraͤnen. Das nächftemal da fie fich 
wiederfahen, ſchloß Ihn Valeria feierlich in ihre 
Arme. Höre, mein geliebter Syloius; konim, laß 
und zuſammen reden ! komm, hieher feze.Dich !' 
ESylvius fezte fich neben Valerien: fie legte 


—————— 57 


ihm vertraulich die Hand auf die Schulter, und 
nun fieng fie mit der ſanfteſten liebevollſten Stim⸗ 
me zu. ihm an: lieber, lieber Sylvius, wir find 
unglüklich, glaubſt Du? Sa, Syloius, wir find 
ed, wenn Du fortfährft, in den Armen Deiner 
Baleria Qualen zu finden. — Sylvius, ich bin zu 
ſchwach mehr zu thun ald zu weinen: ich liebe 
Did, und wenn man dad Grab, dad mic) vers 
fhlingen follte, ſchon vor meinen Füßen geöffnet 
hätte, ich Fönnte ed Deinen Thränen nicht abfchlas 
gen mich hinein zu kürzen! — 

Hörft Du was id) fage, mein Beliebter ? 

Sylvius fah ftarr auf den Boden und ſchwieg. 

Ach, bedenke, mein Trauter, bedenke, wenn 
man mic) nun zu meinem Grabe hinfchleppte, wenn 
man mich nun lebendig in das Grab hinabſtuͤrzte; 
wenn man mic) aus: Deinen Armen riffe,. wenn 
man Dich vor meinen Augen ermorbete! Dich! 
denke, wenn ich nun mit Exbe bebeft, allein im 
finſtern Boden, meinem Hungertode, meinem Jam⸗ 
mertode entgegen ſchmachtete! — Sylvius! rede, 
tede, Mann! wünfcheft Du noch, daß ich Mutter 
fein möchte ? | U 

Sylvius warf ſich zu Ihren Fügen, er umarm⸗ 
te ihre Knie; nein! rief er, nein! bei allen himm⸗ 
lichen Goͤttern: von jezt an bift Du mir fo. heilig 
als die Göttin felbft, heifiger ald fie! Komm, er zog 
fie wieder nieder auf die marmorne Stufe, er zog 
Iten Schleier über ihr Geficht, er verhuͤllte die 
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fchöne Geſtalt, und beneste den Schleier mit feinen. 
Thraͤnen. Nein, Baleria, fieh ich will Dich nicht 
fehen, ich will die weiche Hand nicht mehr berühren. 
Fürchte nichts! Dein Grab! o Goͤtter! — Bir 
‚find elend, fehr elend! 

Valeria warf fih in feine Arme, und doch 
gluͤklich, Sylvius! rief fie: und doch gläftich! 
Nun ſchwoͤre mir, daß Du meinen Tod nicht will, 

Ste ſanken Beide vor den Altar der Göttin, und 
ſchworen Beide ftark zu fein, und Sylvius Herz 
wurde durch den Schmerz zerfchmettert und geheilt, 

Und nun warf ſich Valeria mir der furchtlofen 
Unſchuld, mit der keuſchen Vertraulichkeit wieder in 
feine Arme. Meine Schwefter ! fagte er: und Va⸗ 
feriens Herz zerfloß In der höchften Wonne des Le⸗ 
bens. Sa, mein Bruder! mein Bruder! das Wort 
Hat meine Seele geſucht, ich bin gluͤklich!“ 

So veigieng die Nacht unter den Liebkoſungen 
des Entzülend und des Schmerzes. Die Lippen fag 
ten Schwefter und Bruder, allein die Herzen vers 
Iäugneten den Namen, und bie Lieblofungen verrie 
then die geheimften Gefühle des Herzens. | 

Leb wohl, mein Bruder! rief ihm das entzufte 
Mädchen nod) nach wie er über die Mauer hinuͤber 


flieg. | 
Die Sonne war aufgegangen ‚und ein Ge 
jauchz des’ Volks tönte durch die Mauern des fi 
lern Tempels ; und flörte den Liebenden aus feinen 
bhftern Träumen, Tauſend Stimmen erfchollen, 


jest neue Taufende, das Jquchzen verboppelte fich, 
ein freudenreiched Fauchzen der glüffichen Stadt. 

Set mir gegrüßt, Sohn des roͤmiſchen Königs ! 
rief der Priefter dem Syloius zu, und fank in feine 
Arme: hörft Du Rom jauchzen! dad Wolf fegnet 
feinen König, Deinen Vater, | 

Ankus Söhne hatten den König Tarquinius ers 
mordet: die Mörder waren gefloben. Rom vers 
fammelte fi) zuder Wahl des Königs. Zullius brach⸗ 
te das Diadem feined ermordeten Sreundes in die 
Berfammlung. 

Wählt den wuͤrdigſten, Buͤrger Roms! ſprach 
er, und begab ſich in die Kurie, wo er ſeine Stim⸗ 
me hatte, ohne weiter etwas zu ſagen. 

Viele Edle hielten Reden an das verſammlete 
Volk, um das Diadem zu erbitten. | 

Tullius fei unfer König! rief eine Stimme laut 
unter dem Volk. Tullius riefen taufend andere 
Stimmen. Tullius, unfer König! rief das verfamms 
lete Rom. 

Der edle Mann beftieg die Tribune;. man brach⸗ 
te ihm das Diadem. Der Priefter Jupiters wollte 
es um ſeine Loken ſchlingen, und Tullius winkte 
dem Volk, und befahl den Prieſter zu halten. 

Hoͤrt mich, Roͤmer — ſo fieng Tullius an: Nimm 
erſt das Diadem, und wir wollen Dich hören! ˖ſchrien 
taufend. Die Edlen umringten ihn, der Prieker 
näherte fih, und Tullius wollte die Tribune herabs 
feigen, Jezt ſchrien die Römer aufs neues Tul⸗ 


lius, unfer König! fie hoben Ihn auf die Tribune 
zuruͤk. Site kuͤßten ihm die Hände, der Priefter 
fehlang dad Diadem um feine Loken, Nom jauchzte, 
ſchnell flog dad Gejauchz durch die Stadt, und ber 
König: opferte im Kapitolium. 

Koͤnig? rief Sylvius: mein Vater? Tullins, 
König? und in fein träbes Auge flieg der lodernde 
Bliz der fchnellen Freude, Er flog durch die Pries 
fter, er flog durch das Gedraͤnge des Volks, er flog 
durch die Bkwaffneten, er ſtuͤrzte Durch die ehrwuͤr⸗ 
digen Senatoren, und fan? athemlos zu feines Va⸗ 
terd Süßen am Ultare Supiters. | 

Das Opfer war eben vollendet, und fein Vater 
drüfte den beraufchten: Juͤngling an feine Brufk 
Endlich, endlich, fagte er: hat dich Roms Jauchzen 
aus Deinem Priefterfchlummer erwekt! Siehe. da, 
et zeigte auf die Bürger Roms: da ftehen fie, die 
andere Thaten von dem Sohne des römifchen: Ko— 
nigs erwarten ald Opfer.‘ 

Der Züngling flog mit feinem Blife uͤber die 
Menge hin, er ftrefte die Arme nach ihnen auß, 
und ein lauter Zuruf beantwortete des Juͤnglings 
Bewegung. | 

Tullius winkte mit der Hand, dad Geraͤuſch⸗ 
ſchwieg. Da ergriff der König feinen Sohn bei der 
Hand, und führte ihn vorn auf die Schwelle bes? 
Tempels. 

Eine Stimme aus den Dewaffneten rief: Tul⸗ 
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lius Sohn, wir kennen Dich nicht. Koͤnig von Rom, 
laß ihn beweiſen daß er Dein Sohn iſt! 

Tullius riß einen Krieger den Schild und die 
Lanze aus den Händen, und gab fie dem Fünglinge, 
der ſchamroth und glühend vor Verdruß da fland. 
Syloius nahm die Lanze und den Schild! 

Herab zu Roms Kriegern! riefen die alten Sie⸗ 
ger: Zriumphe haben Deinem Water dad Diadem 
erworben! Sei ein Mann wie er. 

Sylvius flog hinab zu den bewafneten Nbmern, 
Die Befehlshaber umringten ihn: ſei uns willfoms 
men Sohn: ded edlen Tullius. Ein alter Krieger 
achte ihm den römischen Adler, und ein Schwert, 
Hier, Sohn unferd. Königs, meine Legion vertraut 
Dir ihren Adler! Sylvius hob ihn Hoc) empor! 
eine dunkle Roͤthe entflammte fir) auf feinen Wans 
gen, feine. Augen blizten wie Slammen, kuͤhn und 
edel ſtand er unter den Kriegern da, u 

In Triumph begleitete das Volk den großen 
König nach Haufe, und ihren jungen und neuen Ges 
fährten des Krieges, und in der Bruft des Juͤnglings 
wallten Gefühle, die Gefühle ded Ruhms, und die 
Liebe ſchwieg und fprach nur ganz leiſe, wenn fie 'on 
an Balerten erinnerte, 

Auch Balerta hatte in Ihrer Stille das Gejanchze 
Roms gehoͤrt: es war ihr unangenehm, weil es ſie 
in ihren ſuͤſſen Traͤumen ſtoͤrte. Man waͤhlt heute 
den Koͤnig Roms! ſagte ihr eine Prieſterin. Sie 
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laͤchelte und ſchwileg: was hatte Roms Kduig mit 
ihrer Liebe zu ſchaffen? 

Sie harrte ihrem Geliebten entgegen; heute 
war der Tag; der ihn doch wenigſtens ihrem An⸗ 
ſchauen im Garten gab. Schon waren die Prieſter 
da, aber Sylvius nicht bei ihnen. Sie erſchrak. Sie 
wagte es nicht zu fragen, wo iſt Sylvius? Sie hoͤrte 
zum erſtenmale auf die Geſpraͤche der Uebrigen; 
ſonſt ſaß ſie entfernt von den andern, und warf von 
Zeit zu Zeit nur ihre Blike auf den Juͤngling, den 
fie allein Hebte. 

Es war ein fchöner Anblif, erzählte ein alter 
. Yriefter: den König im Tempel zu fehn, und das 
fegnende Bolt um ihn. Und wer ift König? fragte 
eine Priefterin, die jest erft hinzutrat 

Zullius, unferd Sylvius Vater! Valeria fühlte 
ihre Wangen glühen; fie trat näher zu den Spre: 
chenden. J 

Nun auf einmal, erzaͤhlte er weiter: ſtuͤrzte 
ſich Sylvius zu den Füßen ſeines Vaters, und um⸗ 
armte ſeine Knie. Sein Vater ſagte ihm etwas, 
und zeigte dabei auf die Menge. Sylolus gruͤßte das 
Volk, und dad Volk jauchzte. Die rauhe Stimme 
eines Kriegers rief etwas, und raſch ſtand Sylvius 
da bewaffnet, und flog die hohen Stufen hinab, und 
miſchte ſich unter die Krieger. Man draͤngte ſich 
um ihn her, man jauchzte, und ich ſah ihn nach 
Hauſe, von den meiſten Kriegern begleitet, eilen; er 
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trug einen roͤmiſchen Adler. Der Prieſter iſt nun 
Soldat, und wir ſehen ihn nicht wieder. 2 
Baleria war bleih mie eine Lilie geworben. 
Nicht wieder! Die Worte hauchte fie unhörbar nad), . 
und die Empfindung des Todes durchfchnitt ihr Herz. 
ie fanfınach und nad) um, | 

—— fieng ſie in ihre Arme auf. Er Dir. 

wieder nicht wohl, arme Baleria? fragte Pompeja: 
ſchon geftern hatte fie dieſe Ohnmacht. Ste führte. 
dad arme Mädchen zu einem Sitze, fie nahm fie an 
Iren Bufen, fie weinte über fie, und. Valeria ſchlug 

endlich Die Augen wieder anf. | | 

Ermanne Dich, Mädchen! fagte Pompeja mit 
liebreichem Tone ihr flüfternd ind Ohr. Du Unglüfs 
liche, hoffe, hoffe! ur 

Es iſt vorbei, Pompeja! — Ich bin unſaͤglich 
ungluͤklich. 

Ruhig, Kind! ruhig! man Hat die Augen auf 
und! Ich habe schon gefagt, daß Du geftern eine 
aͤhnliche Schwäche gehabt haͤtteſt. Verrathe Dein 
Herz nicht! 

Valeria ſank an des guͤtigen Maͤdchens Buſen, 
und jammerte heimlich und leiſe. Ich bitte Dich, 
Yompeja; laß mich Ungluͤkliche allein! Ste ſtand 
auf, fie gieng allein, mit mattem. Schritte den 
Gang hinab; endlich warf fie fich in den Schatten 
einer Zypreſſe, und verfant in dem Gefähte ihres 

lends. 
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Ich Habe ihn verloren! das war alled mad fie 
denken konnte. Sie uͤberlleß ſich ihrem Elende; fie 
zernichtete ſelbſt die hellen Hoffnungen, welche ihr 
liebendes Herz dennoch durch den finſtern Kummer 
emporhob. Ich ſehe ihn nicht wieder! Ihr Auge 
wurde nicht troken; der Schlaf ſchloß ed unter 
Thraͤnen zu, und der Morgen oͤffnete es in Thraͤnen 
wieder. Ich habe ihn verlohren! ich ſehe ihn nicht 
wieder! Er hat ſeine treue; feine fierbende Baterla 
vergeffen ! | 
Vergeſſen warft Du nicht, holdes, unglattichet | 
Mädchen! vergeffen warft Du nicht ! | 
Spylvlus kam in den Triumph ber begleitenden 
Bürger juräf, Er gieng durch den Haufen ber Lik⸗ 
toren, welche die Thüre feines väterlichen Hauſes 
umringten; ein ſtolzer Antik! Cr fah feinen Va⸗ 
ter von den römifchen Senatoren umringt. Sein. 
Herz fleg, ungern legte er den Adler ab, ungern gürz 
tete er dad Schwert: von der. Hüfte. Neue. Bilder 
ftanden In feiner Seele, taufend neue verwirrte Bil⸗ 
der, fein Ehrgeiz war lebendig geworden. . Mir ftare 
fen: Schritten eilte er in den Gängen des Gartens 
umher, und harrte ungeduldig dem Augenblik ent⸗ 
gegen, wo der Senat ſeinen Vater verlaſſen haben 
wuͤrde, um ihm die Frage zu thun: wann zieht Rom 
ins Feld? — 
Leiſe imd unbemerkt erhob ſich auch Valerient 
Bild durch den unruhigen Tumult der Leidenſchaf—⸗ 
ten in feiner Seele „und auch Ihr Bild diente An: 


fangs nur dazu, die Flamme des Ehrgeizes noch ftär- 
ter zu entbrennen. Valeria fah feinen Ruhm! die 
Nauren des Tempels waren eingeflürzt, Valerta 
Ih igm triumphirend heimkehren, und ftürzte ſich 
In feine Arme, 

Nach und nach verfchwanden bie Taͤnſchungen 
ſeiner Phantaſie. Ich ſehe ſie nicht wieder! Er 
behte. Die Ungluͤkliche, der Gram wird fie toͤdten! 
und ſein Auge wurde naß. Jezt erſt erhob die Liebe 
die freundlich entzuͤkende Stimme in feiner Bruſt, 
die lauten Stimmen der Ehre ſchwiegen. Nein, 
rief er endlich: fie ift mein! fie ift mein! fie fol 
mein bleiben! | 

Sein Auge fiel auf den Adler, den Ihm Nom 
geſchenkt hatte; eine Schaamröthe Überzog feine 
Wangen! allein Valeria fiand vor ihm, mit Ihrem 
freundlichen Blike, firefte die Urme nad) Ihm aus, 
ſah ihm mit thränenvollen Bliken an, und er rief: 
geh, du unſeliges Zeichen meiner Untreue! — — Rein, 
Valeria, ich bin dein! | 

Der Senat hatte feinen Vater verlaffen, und er 
umarmte feinen Bater mit einer ftillen Schaamröthe, 
Sei mir gefegnet, mein Sohn! Sohn ded römifchen 
Königs, und dereinft König von Rom! fo empfieng 
ihn Tulllus. 

O mein Vater, die Goͤtter haben Deine Tugen⸗ 
den belohnt, und das Gebet meines liebenden Herzens 
hat Dir biefen Lehn don den guten Gdttern erfleht; 

— E2 © 


— 


und nun Verzelhung! Verzeihung, mein Baterı Sch 
kann den Adler nicht annehmen, den Rom mir ge⸗ 
boten hat. Das ſprach er mit unledergeſchlagenen 
Augen. 

Wie Sploius, willſt du der einzige der Römer 
fein, der mid) betrüßt. 

Ich bin nur der einzige von den Römern, mein 
Bater, den Deine Güte nicht glüflich macht. Ein 
feindficher Genius, mein Vater, hat bei meiner Ges 
burt gewaltet. Nimm Dein Geſchenk zuruͤk und laß 
mich im Tempel fterben. | 

Bei Roms Schuzgöttern, ich Tiebe Dich, mein 
Vater! ich bin Tullius Sohn, allein nicht der Sohn 
des römifchen Königs. — Laß mid), (aß mich meis 
nem Gefchile! Mein Ange iſt nur für den Anblik 
eined dunklen Hains oder des ftillen nächtlichen Him⸗ 
meld, nicht für die Pracht ded Throns, nicht für 
den Anblik der Schlachten, mein Ohr liebt nur den 
Geſang eines einſamen Vogels, das Gemurmel des 
Bachs, und das ſtille Geſchwaͤz der Freundſchaft, 
nicht das Geraͤuſch der Verſammlungen, nicht das 
Getoͤſe der Waffen, nicht den Tumult, ber bem 
. Thron umringt; ich bin für die Größe zu ungluͤk⸗ 
lich, fuͤr den Triumph bin ich nicht geſchaffen; ach! 
mein Vater! er warf ſich mit ſtroͤmenden Thraͤnen in 
ſeine Arme? ich bin nichts als ungluͤklich, laß es 
mich in der Stille des Tempels bleiben! 

Und was, mein theurer Sohn, macht Dich 
ungluͤklich ? habe Vertrauen! . 
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Mein Herz, mein Herz! Ich war zum Un⸗ 
glhE geboren! 

Mein Sohn, ich’ Habe Keinen Sohn als dich! 
und ich habe gefchworen. — Er hielt nachdenfend 
inne: ſchnell wandte er fi) noch einmal ju ihm: 
hie, Sylvius, wenn der Thron denn Deine Liebe 
tur Einſamkeit nicht zerftören kann, fo fol es die 
Natur. Sch bin dein Vater nicht! Ich war ents 
ſchloſſen dir noch lange dieſes Geheimniß nicht zu 
entdefen! Ich bin bein Bater nicht. 

Sylotuß betrachtete ihn ſtarr. Und wer ift 
mein Vater? und wer find meine Eltern? — 

Deine Eltern. find ermordet! 

Ermorder? o Ihr guten Gdotter! ermordet ? 
o Tullius, doch mein geliebtefter Vater, wer find 
die Mörder meiner Eltern ? 

Deiner Mutter Mörder fenne Ich nicht, allein 
den Mörder deined Vaters Tenne ich! aber ehe fol 
ihn meine Lippe dir nicht nennen, ehe du nicht ein 

Mann bift Dich rächen zu kunnen. Juͤngling deines 
Vaters Mörder lebt rund du ftehft da und vergießeft 
muthloſe Thränen ? — Ergreif das Schwert, unb 
der Lohn für den erſten Sieg, den du Rom erfäms 
pfen hilfſt, ſei der Name des Mörbers deines Vaters 

Meined Baterd Möider lebt mod), and du bift 
König von Rom? 

Tultus ſchloß den Fangling in feine Arme: 
mein Sohn eine undurchdtingliche Nacht liegt noch 
jezt auf diefem Geheimnis ; wehe uns allen Beiden, 
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wenn dieſe Nacht weicht! Komm. mein Sohn, nimm 
aus meinen Händen das römifche Diadem; du weißt 
nicht, weflen Händen du es verweigerſt! 

Wehe uns Beiden, wenn die Nacht weicht, 
ſagſt Da? — Nun ſo laß dieſe Nacht ewig bad 
Geheimyiß bedeken. Siehſt Du mein Vater, mein 
Geſchik hat nuch in die Verborgenheit des Tempels 
verbannt. Laß mich, mein Vater, wenn Du es 
wuͤßteſt, wie ſchwer es meinem Herzen wird! das 
Schwert abzuguͤrten — o laß mich! ich bin un⸗ 
gluͤklich, ungluͤklicher als mein Vater! — Du 
ſiehſt, die Gotter wollen es, fo greife Du: nicht 
in das ewige Gewebe: der Götter! die Götter ken⸗ 
nen den Mörder ‚meined Vaters, und ich vbin ihr 
Prieſter! Laß mich! 

Tullius ſuchte alle Mittel hervor, ihn zu be⸗ 
reden, den Tempel zu verlaſſen, oder wenigſtens 
die Urſache des Kummers ſeines geliebten Sohnes 
zu erfahren. Beides war vergeblich. Sylvius war 
am dritten Tage nicht mehr zu halten. Er kehrte 
in den Tempel, zuruͤk, ber das ungluͤkliche liebende 
Mädchen mit ihm vereinigte, und von Ihm trennte, 

Die Unglüfliche! fie wußte nichts von ihm, 
fie konnte nichts von. ihm erfahren. Endlich kam 
der Tag, da fie die Wache nz Tempel hatte; ein 
Strahl von Hoffnung belebte ihr Herz. aufd neue, 
und dann wurde es wieber durch die fürdıterfiche 
Gewißheit zerſchmettert, er hat ja den Adler ange⸗ 
nommen. 


“- 
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Schon zweimal hatte fie die Hymne der Veſta 
lungen, und noch war ber Himmel.zorh von ben 
lezten Strahlen der Sonne: nie hatten die Sterne 
länger gezoͤgert. 
Endlich fang fie zum drittenmale die Hymne: 


fie hörte das befannte Geraͤuſch. O Gott, er iſts! 


rief fie, und breitete beide Arme aus, ihr Bu⸗ 
fen wallte von hohem Entzüfen. Er erfchien auf 
der Mauer. Willlommen, Sploiust willfommen, 
mein Treuer, mein Geltebtefter ! 

Sie ſtuͤrzte in feine Arme, fie umſchlang ihn 
mit einer Liebenden Muth, fie drängte fich in ihn 
hinein, fie meinte, fie jauchzte, fie lachte, fie 
ſchluchzte, fie war auffer ſich. on 

So hab ich Dich wieder ! fo hab ich Dich wir: - 
lich wieder! und Du biſt mein! und bleibft mein: 
und dann preßte fie ihn aufs neue an fi ch, als ob 
fie ihn erdrüfen wollte, 

Sylslus ſchwamm in der reinften Wonne! bie 
ficbe belohnte ihn für feine Treue, mit ihrer heis 
ligſten Wonne, Der Augenblik war mehr werth 
als die Frenden des Thron, die er ausgefchlagen 
hatte. Endlich wurde der Taumel der Kiebe filller, 
und Sylvius erzählte dem harrenden Maͤdchen die 
Geſchichte der drei Tage. | 

Wie? ſprach fie mit Freudenthränen in den 
Augen :- das haft Du gethan ? einen Thron ausge 
ſchlagen? um menerwillen ? ich bin Die mehr als 
Roms Thron? mehr als / bie Mache für- Deinen ers 
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mordeten Vater ? fie ſank zu feinen Fuͤßen, fie 
kuͤßte feine Hände. O daß ich tauſend Leben hätte, 
ſie fir Dich hinzugeben! meine Liebe wird mich 
toͤdten, Sylvius! 
Sie ſank in ſeine Arme, ohnmaͤchtig vor xEnt— 


zaken. Halb finnlos nahm er ſie in ſeinen Arm; 
ſie, von Dankbarkeit und Liebe uͤberwaͤltigt, uͤber⸗ 
laͤßt ſi ch, wechſelswelſe and Herz ihn druͤkend und 
gedruͤkt, ſeiner wilden Liebe. Ihre Seelen ſind be⸗ 
rauſcht In Liebe; der Tempel iſt vergeſſen, Vale⸗ 
riens Schwur, der Goͤttin heiliges Feuer, des 


Maͤdchens furchtbares Grab, die ganze Welt iſt ver 
geſſen, und die entheiligte Jungfrau ſtuͤrzt zu ſpaͤt 


aus den Armen des trunkenen Juͤnglings! 

‚ Wild ſchlaͤgt Valeria das rollende Auge an die 
Dete: "der Tempel ſchwankt, die Säulen bewegen 
fich, das heilige Feuer ſchießt Blaue gräßliche Flam⸗ 
men von fi), fchreflidde Stimmen fcheinen im 


Zetergeſchrei. 

Laß uns fliehen: ruft er graͤßlich und unge⸗ 
ſtuͤm und reißt ſie von Boden empor, laß uns 
fliehen! | 

Er nimmt fie auf feine Arme, und fe hängt 


leblos auf feiner Schulter. . Er eilt mig ihr ſchnell 
Die Stufen hinab, und. a: bie ſchretliche Mauer 


ſteht da vor ihm. 
eh! weh! ruft. er bruͤlend; ſind wire ver⸗ 
loren! o ihr ſchreflichen Goͤgerr 


Tempel zu ziſchen; ſie ſinkt zu Boden mit einem 
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Wo bin ich? fraͤgt Valeria mit matter Stim⸗ 
me, und ſchaut ſtier und langſam umher, und ver⸗ 
dirgt dann: wieder dad bleiche Geſicht auf feiner 
Schufter, | 

Cr feste fie nieder, und rannte ängftlich hin 
und ber, und dann wieder zu dem ungluͤklichen 
Mädchen, fällt vor ihr nieder, verbirgt fein Ges 
fiht in ihren Schooß, und ſchluchzt. 

So waren fie der Raub der Verzweiflung, der 
ſchanderhafteſten Angſt, und des fürchterlichiten. 
Schrekens, bis ber Morgen anbrady, 

Fort! fort! rief Valeria: ich höre Stimmen! 
rette Dich! rette Dich! 

Nein, bei den Göttern! ich bleibe! 

Sort! rief fie: willſt Du mich tödgen! 

Das Wort jagte ihn wie ein verfcheuchted Reh. 
Er flog die Mauer binan, und in die Priefterwohs 
mung, 

Ber Yann den Zuſtand dieſer beiden Herzen be⸗ 
ſchreiben, in den erſten Stunden, da ſie ſich ſelbſt 
und ihren Ueberlegungen uͤberlaſſen waren? Eine 
dumpfe namenloſe und auch gegenſtandloſe Angſt 
marterte ſie. Sie fuͤrchteten, ohne zu wiſſen was; 
ber Himmel ſchien ſchwerer zu ſein als ſonſt; fie 
ſuchten die Einſamkeit! weil die Menſchen ſie im 
Nachdenken ſtoͤrten, und flohen die Einſamkeit, weil 
dieſe Gedanken ſie aͤngſteten. 

Die groͤßte Qual die ſie fuͤhlten, war von ein⸗ 
ander getrennt zu fein: Ahnungen, fie iſt Trank, 
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fie iſt entdekt! er iſt Bei Maub ber Verzweiflung 
marterten fie beide bis zur Raſerel. Valeriens 
Schmerz verſuͤßte doch wenigſtens die unendliche Kies 
be des Juͤnglings; ach, fie fonnte die Schwachheit 
nicht immer bereuen, womit: fie Ihm feine Treue 
belohnt hatte: Sylvlus Hingegen litt unausſprech⸗ 
lich. Seine Phantafte quälte ihn unaufhoͤrlich mit 
den gräßlichften Bildern Ihres Todes, 

Der erharrte ſechſte Tag erfchten, und bie bei⸗ 
den Ungluͤklichen faßen nun ſchwermuͤthig, md eins 
ſylbig beifammen; Keiner. wagte es dem andern ſei⸗ 
ne Bermuthungen, feine Ahnungen , feine Angſt 
mitzuthellen. Sie faßen Hand in Hand geſchlagen, 
und, betrachteten den Boden zu ihren Füßen, und 
eine Thraͤne nach ber andern rollte aus Ihren Augen, 

Kanuſt du mir vergeben ? fragte endlich Syls 
sind, ohne feine Stellung zu verändern, und fie 
drüfte fatt der Antwort feine Hand an Ihr. Herz 
und dann an Ihre Lippen. So verfloß diefe Nacht, 
unter den bitterften Empfindungen ber Reue, ber 
beleidigten Unfchuld, und ber Furcht vor der Zu⸗ 
Tunft, und beim Abfdhiede verficherten füch Beide, 
daß fie ruhig wären, und baten Beide einander, 
ruhlg und zufrieden zu fein. 

Valeria Fehrte In ihre Einſamkeit zurüfs nach 
nnd nach verlor fich ihre Angſt, und die Wohlluſt, 
fih mehr als einen Thron geltebt zu fehen, goß in 
die Wunden einen heilenden Balſam. Wie? ift 
denn bad Leben mehr als ein Thron? ſprach fie zu 


) 
fich ſelbſt. Sie verſank in ſtilles Entzuͤken uͤber des 
Fuͤnglings Liebe! Nein! rief fie: mein Schikſal ſoll 
ihm Feine Thraͤne mehr Toften. 

Und fie ſchloß ihn das erſtemal, da fie Ihn wies 
der ſah, fehr ruhig in ihre Arme. Komm, mein 
Sylvius, fagte fie: komm, und lerne von mir rus 
big fein! 

Sylvius ftaunte fie an. 

Höre mich an, mein Sylvius! Wuͤrdeſt Du 
nicht gern Dein Leben für mich geben ? 

O taufend, tanfend, wenn idy fie hätte! 

Und zweifelt Du, daß ich Dich weniger liebe? 

Nein, Baleria, an Deiner Liebe zweifele ich 
nicht! 

Nun Sylvius, ich kann ſterben, das iR alles! 
— Sieh da den Grund meiner Ruhe! Ich bin Dein 
Weib! Ed war Dein Wunſch, Sylvius! Du haft 
meiner Liebe einen Thron geopfert, und ic) opfere 
Dir, wenn es fein muß, mein Neben; — allein. - 
find mir dem diefe Mauren unerfteiglich I:— Set 
ruhlg ! fei ruhig! Syloius! Sieh, die Götter has’ 
ben mir ben Muth eingehaucht! — Seze das 
Schliremfte, ſeze ich werde Mutter, — ſieh, dann 
— flieh ich mit Dir, über jene Mauer, über wel⸗ 
che Dich die Liebe fo oft gefthet hat. wir derla⸗⸗ 
ſen Rom! 

Und wuͤrden verfolgt — 

Dann auch Du einen Dolch in Di ver 
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und Daun in Deines, und wir ſchweben zuſammen 
vereint zu den feligen Göttern ! 
Valeria, Du fterben ? | 
HR Die dei Tod mit mir [hwer? — Nein 
Sylvius! fieh ich feze den fchlimmften Fall, und 
wie leicht entkommen wir, ehe man unfre Flucht 
merkt. Sieh, die Götter haben fo lange bie treue: 
fe Liebe geichüst, fie werben fie ferner ſchuͤzen! 
Ya Sylvlus mir fcheinen die Flammen der Hoff⸗ 
nung. Selbſt diefe Nacht noch machten fie bie Pros 
be, ob wohl Valeria über die Mauer kommen wuͤr⸗ 
De, und zu beider Entzuͤken erreichte fie den Gips 
fel ver Mauer, und von da war es leicht hinab zu 
ſchluͤpfen. | 
Froͤhlich ftanden fie nun om Heiligen Feuer und 
Eylvius befah Valeriens Hände, ob nicht ein Stein 
fie verwunbet habe, und küuͤßte jeden rothen Flek, 
ven fein forgended Auge außfpähte. Sie uͤberlieſſen 
ſich diefen fröhlichen Hoffnungen mit afler jugendlis 
hen Heiterkeit. Alle Schwierigkeiten waren übers 
wunden und beide fchon in Sicherheit. 

Nun, mein Weib, mein zärtliches, mein 
treued Weib! rief er und fchloß fie an feine hoffen⸗ 
de Muß, und ein entzuͤkenvolles Geſchwaͤz verfezs 
te die Liebenden in die Geftlde des Himmeld. Mit 
ben füßelten Blldern füllten fie ihr Eünftiges Leben, 
fie ſchufen fchon dad Geraͤth, das ihre Heine Hütte 
fühlen. ſote; fie'malten mit. ben: fchönften Farben 
die Jahre aus, bie fie immer bei einander leben 
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wollten. Sie weinten Beide vor Entzuͤken, und 
verſiegelten ihre goldnen Hoffnungen wieder mit 
neuen Vergeſſenheiten. 

Eine neue Angſt ergriff ſie, aber die uͤbermaͤch⸗ 
tige Hoffnung zerſtoͤrte die Angſt, und loͤſte ſie in 
nene Worme ihrer Flucht und ihres gluͤklichen Le 
bens auf. So floh die Nacht unter Hoffnungen, 
Genuß und Angſt bin. Der Morgen trennte die 
von Liebe und Hoffnung beraufchten Liebenden. 

Sylvius war mir nichts als mit feiner Flucht 
befhäftigt. Täglich ftand er an der Mauer, und 
maß ihre Höhe mit flarren Augen, alle Nächte 
machte er Proben, feiner Baleria die Flucht zu ew 
leichtern. In der finfterften Nacht konnte er den 
Theil der Mauer finden, ber ihrer. Flucht den Weg - 
bahnen ſollte. . 

Auch Baleria hatte fchon den Verſuch gemacht 
über die Mauer zu ſteigen, und ſchon einmal was 
sen fie beide außer den Ningmauern des Tempels 
in Freiheit. 

Warum hanchte euch der Gott, der euch btw 
uͤber führte, ihr Ungluͤklichen! nicht auch ben 
Muth ein jezt gleich Rom zu verlaffen. Ein Ges 
raͤuſch, bad fie hörten, eritifte In Syloius Bruſt 
den Gedanken, fie fogleich mit fi) zu führen. Sie 
fliegen wieder zurüf, und Valeria mar. wieder im 
Zenpel, in den Armen bes Geliebten, und neue 
Beraufchungen im. Yrm der Liebe zogen fie noch heb⸗ 
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liger zuſammen und machten ihre glucht noch wahr⸗ 
ſcheinlicher. 

Ein Schwert, zwei Wurfſpieße, net Dolce 
hatte Sylsius fihon in feiner Wohnung verborgen. 
Am Tage fireifte er hundertmal den Weg vom Tem: 
pel ans Thor, um die Gegend um Nom: die We⸗ 
ge, bie in den Apenin führten, Tannte er genau. 

Ein fröhliches Enizüfen wallte nun in feiner 
Bruſt, und. Baleria war wieder das fröhlichfte, daB 
heiterſte, das lachendfte unter den Mädchen der 
Delle. 

Alles ift nun bereit, meine Baleria! rief er 
eine Nacht feiner Geliebten entgegen :- ich habe 
Geld, ich habe Waffen, die Liebe foll uns führen ! 
wir fliehen in den Apenin, und von dazu ben 
Samniten, und ba, da! o ihr guten Gbtter! er 
betrachtete Re mit einem Auge voll Entzuͤken. Des 
ſtimme Du felbft einen Tag Valeria! 

So laß und warten, bis dad folgendemal, 
-dann fft ed Mondfchein ; und fo koͤnnen wir nicht 
irten, als in den jezigen finftern Nächten, 

Site überließen fi) ihren Hoffnungen, Ihrem 
Entzäten, ihren Erwartungen. Sie giengen mit 
den Küffen des befriedigten Entzüfend aus einan- 
der, amd die ſechs Tage fezte kaum ber hoffende 
Juͤngling den Fuß an ben Boden; er ſchwebte und 
flog, ex ſtekte die übrigen Prieſter mit feinem Ents 
zuͤlen an, fein Auge blizte, feine Wange gluͤhte, 


feine Haͤnde zitterten vor Freue, er war ohne 
Befinnung. 


Der fechfle Tag eſſchien. Mit dem 1 erhen Ster⸗ 


nefchlich .er an die Mauer. Er hocchte, Feine 
Stimme ! Er. horchte wieder, Keine Hymne der 
Veſta, eine Todtenſtille 

Er ſtieg leife und vorſichtig auf vie Rauer, und 
fah mit ftierem Blike in die Säulen des Tempels. 
Er hörte einen Fußtritt gehey; allein es war nicht 
Baleriens Leichter ſchwebender Bang. Red) immer 
hoffte er; endlich hörte er einen Seufzer, ed wär 
nicht Valeriens Stimme. Er flieg wit den kum⸗ 
mervollſten Vermuthungen wieder hinab, unb änge 
fiete fih die Nacht und den andern. nd bid —7* 
Abend. 


Jezt hoffte er, würbe bie relzende Homne der | 


Veſta ertönen : fie ertönte nicht; er ſtieg wieber 
auf Die Mauer und Baleria war nicht da. jeden 
Abend fchlich er an die Mauer, und lehrte mit enteo 
feglicher Ungft zuräfs. denn die Hymne bev Veſta 
ertönte nicht wieder. I 

Endlich kam ber Verſammlungstag ing Marten. 
Valeriä war im Garten. Sie ſah blaß, aber nicht 
krank. Sie ſah ihn mit einem bedentenden Winke 
an, und dann Pompejen, auch Pompeja betxachtete 
den Juͤngling bedeutend ‚ und gieng nun. den Gang 
binab. 
WVon Welten folgte Soploius br Sie ſezte fih 
auf eine Rafenbank, fband dann fehnell auf und im 


Voruͤbergehen fagte fie dem Iangling: auf meinem 


Size, und gieng zu den übrigen Veftalinnen. Lange 
ſam gieng Sylvius zu den Hafen, wo Pompeja geſeſ⸗ 
fen hatte, und fand dort ein kleines Zeitelchen von 
Valeria. 

Er ſchlich ſich hinter „he, und las mit einem 
unruhigen Erwarten: ſei ruhig! man hat Dich ges 
ſehen! Ich darf nicht mehr: wachen! Pompeja iſt 
meine Schuzgoͤttin! Die Aynıne der Veſta! ich hoffe 
bald: Leb wohl: Sel vorfichtig! 

Er benezte die Schrift mtr feinen Thr nen, Er 
hätte jezt tauſend Diademe drum gegeben, nur zwei 
Dianten mit Ihr zu reden. Er konnte ed klaum wa⸗ 
wer, die Augen: auf fie zu werfen, fo huͤteten ihn pie 
Blike der Priefterinnen. Valeria that gleichgältig 
und undefangen , - fie hatte eine Rofe in ben Häns 
den, ſie drukte ihre Lippen an die Roſe, Daun gieng 
fie mit den Prieſterinnen, und die Roſe entſank ih⸗ 
ren Haͤnden. Sylvius hob. ſie auf, und feine Lippen 
fogen des liebenden Mädchens Küffe und. Seufger 
aus den Blättern. 

He Albende-horchte er: auf die Hymue der Ve⸗ 
ſta: kein Laut, die Stille des. Grabes im Tewpel. 
Er fah ben Schein des heiligen Feuerß an der Mau: 
er den Schatten des wachenden Jungfrau; aber Va⸗ 
leria war es nicht. - 
| Unter furchtbarem Erwarten war wieder ein 
Monat hingegangen,und Baleria harte nicht gewacht. 
Der Tag ber Verſanmlung ini. Garten. erſchien. 
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Baleria war nicht unter den Sungfrauen. Er erſtarr⸗ 
te. Er warf den erfchrofenen Blik auf Pompeja, 
und in Pompejad Augen hiengen Thränen. Sie bes 
trahteee ihn mitleidig, und fchlug das Auge in die 
Bolten. Er zitterte. Pompeja blieb bei den Pries 
fierinnen,, und von Zeit zu Zeit warf fie einen 
furchtſamen Blik auf den Füngling, der fein Herz 
zeriß, 

Alle Abende horchte er wieder, und nie toͤnte 
der Goͤttin Hymne, und nach und nach fieng die Ver⸗ 
zweiflung an ſich ſeiner Bruſt zu bemaͤchtigen. Die 
ſchauderhafteſten Vorſtellungen hoben ſich in ſeiner 
Seele empor. Auch im Tempel beim lezten Opfer 
hatte er ſie nicht geſehen. 

Er faßte die wuͤtendſten Entſchloͤſſe, Valerien zu 
ſehen, und immer noch verſchob er die Ausfuͤhrung; 
denn heute, dachte er: muß ſie endlich da ſein, und 
immer war ſie nicht da. 

Ein neuer Opfertag! Er ſtand am Altare, und 
ſtarrte der Thuͤre des innern Heiligthums entgegen; 
die Thuͤre öffnete ſich, und die aͤlteſte Veſtalin ers, 
ſchien in einem Trauergewande. Daß heilige Feuer 
der Göttin iſt entweiht, rief fie dem Oberprieiter 
zu: heute iſt kein Opfer ! _ 

Sylvius wurde bleih, er taumelte, er ſank 
mit einem lauten Gefchrei zu Boden, Die Prie⸗ 
fier waren verftört ; mit ängftlichen Gefichtern, mit 
ftarren Augen betrachteten fie die Priefterin, und 
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So —————— — 

ſie verſchwand, ohne ein Wort noch zu ſagen. Man 
trug den Juͤngling hinaus in die Wohnung der 
Prieſter. 

Laßt mich mit ihm allein! fagte Fabius. Die 
Priefter ließen den Greis beim Lager des Juͤnglings. 
Sylvius, fagte der Alte mit einer fanften Stimme, 
und reichte dem Sünglinge die Hand: ich bin deines 
Vaterd Freund, und Itebe dich wie meinen Sohn. 
Habe Vertrauen zu mir! — Nicht wahr? Du bift 
nicht gluͤklich? 

Mein Vater, was fagte die Priefterin ? Was 
bedeutet das, was fie fagte? — 

Juͤngling, wenn du did) fchufdig weißt, fo rette 
dein Leben, ehe Deine Mitfchuldige gegen dich aus⸗ 
fast. Selbſt Noms König kann dich nicht retten. 
Verlaß Rom! 

Alfo — fragte Sylvins, und war bleich, bleich 
wie ein Todter: alſo? — was bedeutete Dad, was 
die Prieſterin ſagte? ich bitte Dich, ehrwuͤrdiger 
Mann, verhehle mir nichts! 

Noch weiß ich es nicht, und erfahre es auch 
nicht fruͤher, als bis die Prieſterin vor dem Wolke | 
Hagt. Nette dich, Juͤngling! | 

Du weißt nichts ? — nichts ? und wiffen ed denn 
die Priefterinnen ? | 

Die wiffen ed, woburd das heilige Feuer ents 
weiht ift. Sch beſchwoͤre dich, armer Ungluͤklicher 
rette dich! 

Und iſt keine Rettung? 
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Fuͤr dich, geliebtes Kind! für dich! Folge dem 
Winke der Goͤtter! rette dich, mein Sohn! Er 
bräkte ihn mit Thraͤnen an feine Bruſt. 

Eylvins fah ftarr an die Defe, ohne ein Wort 
in antworten. Sein Auge war trofen aber fürdhs 
terlich; feine Bruft fchlug hoch empor. . 

Folge mir, mein Sohn. Sliehe, wohin dich 
bein Fuß bringt, unter den Wölfen und, unter den 
wäthendften Bären des Apenins bift du ficherer als - 
jezt in Rom. | 

Wild fprang Sylvius auf, o Götter! rief er: 
und ſtuͤrzte zur Thüre ungeftüm hinaus, hinaus aus 
dem Thore ded Tempelhofs, in Rom. Er durchs 
rannte wild einige Gaffen; er fand ſich am Ufer der 
Tiber. Hier warf er ſich zaͤhneknirſchend in das 
Gras, und rang die Haͤnde, dann ſprang er auf; 
ſchon zweimal hob er den Fuß, um ſeine Verzwei⸗ 
Hung in ben Wellen des Stroms zu begraben. Wer 
fol fie retten? Der Gedanke hielt ihn ab,. Er flog’ 
wieder zur Stadt zuräf, und Fam Abends ſpaͤt vor 
dem Tempelthore an. 

Es war ſchon verfehloffen. Schnell Hetterte er 
die Dauer auf dem Wege, den er Balerten heraus 
führen wollte. Er war auf dem Hofe, Er bewaffnete 
fih mit einem Dolche, den er verfteft hielt; wild 
flärzte er auf die zweite Mauer los, bie Den. Tempel 
von der Priefterwohnung trennte: Er flog hinauf 
und hinab, und mit Verzweiflung in Mienen, Me 
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ten und Bewegungen, rannte er bie Stufen des 
Tempels hinauf. . 

Dor dem Altare auf ber Stufe faß Pompeje. | 
Sie fprang auf, wie ſie das Naufchen eines Gangs 
hörte. Wild ſtuͤrzte Sylvlus auffie ein. Kein Wort 
Unglüfliche, oder ZDu Gift des‘ Todes! rief der 
Wuͤthende, und feste thr bie Spize des Dolchs 
auf die Bruſt. 

Sylvius Du willſt Nachricht von Balerien? 2 das 
ungluͤkliche Mädchen! 

Der Fuͤngling erkannte jezt Pompejen der Dolch 
entſank ſeiner Hand, Thraͤnen beſtroͤmten ſeine Wan⸗ 
gen, o Du Schuzgottin meiner Valeria, rede! rede! 
wo iſt fie? | | 

MPompeja fuchte ihn zu beruhigen; ; aber nach und 
nach erpreßte er die jammervolle Geſchichte von ihr. 
Sein Haupt bieng auf den Bufen; nur dann und 
wann hob er ed empor, und feine Blike drohten den 
Goͤttern. 

Pompeja erjäßlte: nicht wahr, Sploius, {don 
als Opferfnabe haft Du Valerten geliebt ? O viefer 
Altar ded Jammers; auch fie legte hier Das un- 
mögliche.Gelübde ab‘, und brach es in Deinen Ar⸗ 
men. — Sa, jest feh ichs; daß ifi der Weg, den 
Deine Liebe Dich immer geführt hat. — Ihr wa: 
tet zu ımoorfichtig, oder Tertia, die erfte Priefterin 
zu neidiſch auf Valeriens Froͤhlichkeit. Ich warnt 

Valerien; ich fagte ihr: ſei vorſichtig Maͤdchen mil 
deinen Geheimniſſen! Tertia betfachtet dich mit eine: 


heimlichen Sreube ! Tertia lacht nicht, al& wenn fie 
Elend erregen kann!“ 

Baleria zitterte; doch fprach fie fich ſelbſt Much 
ein Sch muß, Pompeja! — fagte fie zu mir und 
umarnıte mich: meln Geſchil zieht mich, ich muß 
ihm folgen. 

Ein leichtes Vergehen ſchloß Valerien zur Strafe 
von der Tempelwache ab, eibe Strafe, die fonft 
Belohnung ift! fie wurde bleich,, wie Zertia ihr bie 
Strafe ankündigte, fie vergoß Thraͤnen des unmaͤßig⸗ 
ſten Schmerzens. 

Ich hoͤre von einer Mannsſtimme, die man im 
Tempel gehoͤrt hat, da Valeria die Wache hatte. 
Ich bebte, ich fliege zu Valerlen: ungluͤkliches Maͤd⸗ 
chen, rief ich: iſt es wahr ? ein Manu it bei Dir im 
Tempel geweien?. . : .. 

Sie fchauderte zufammen und ſagte nichts. 

Du Ungluͤkliche, man hat Die in Vordacht! 
verrathe Dich nicht! -,.. 

Jezt warf fie ſich mir m Ebbe. und goß in 
meine Bruft ihr: Herz aus, Ach, ich ahnete ſogleich, 
was ſie mir verſchwieg; ch: drüßte „fie am meine, 
Bruft, es war mir, als: ſollte ich jezt auf ewige lebe 
wohl von ihr ſagen. 

Sie nannte Dich mir, fie bat mich, Dir im 
Garten Nachricht zu geben. Man · beohachtete mic) 
fo gut als Valerien, weil’ ich fie liehte, weil wir. 
Sreundinyen waren. Ich gab Die eine Nachricht: - 
im Garten, Nur und nach entbelte .mik: die Mit, 


gluͤkliche den Plan zu fliehen. Ich vergoß Thränen 
der bitterften Angftl. Man ließ Balerien nicht einen 
Augenblik allein mehr, Auch den Troft hatte fie 
nicht in der Einſamkeit Thraͤnen zu vergießen, ober 
an meinem Halſe ihren Jammer zu erfeichtern. 

Endlich, o du Bejammernswerthe! endlich ent⸗ 
defte man; daß fie Mutter fein werde. Es war ein 
Morgen ded Jammers, des Mchften Elendes. Valeria 
faß da, fah flarr auf den Boden und redete nicht 
eine Sylbe, ſchon ſo bleich, als ob ſie ſchon in ihrem 
| Grabe ſaͤße. 

"Und wer iſt der Boͤſemicht? fragte Tertia: wer 
hat dich entweiht ? Valeria antwortete nicht, fie 
fchlug das benezte Auge zu ben Göttern, und flehte 
von den Mnbarmherzigen Huͤlfe. Mer iſt bein Ver⸗ 
führer ? — nenne ihn, Mädchen ! — damit die Goͤt⸗ 
tin mit feinem Blute verföhnt werde. 

Ich bin Mutter! ſagetr fie endlich mit einem 
entfchloßnen aber leiſen Zone: Ich erwarte bie Stras 
fe dafuͤr, daß iech ein Herz Hatte. Ich will fie oh⸗ 
ne Murren'trägen) Ich bete den Mann an, der 
mich liebte; mein leztes Seufzer wird zu ihm flie⸗ 
hen; abet ſtinen Namen werden meine Lippen nie 
nennen! — O ihr Goͤtter, rief ſie und hob die 
Hände gen'⸗Himmel,“ und in ihr Auge ſtieg zum 
erſtenmal wien ein heiterer Strahl von Freude: o 
ihr Goͤtter! Dunk, Dank euch! ich kann für ihn 
ſterben! und dann verſank fie wieder in ein dum⸗ 

pfes Schweigen, welches fie us zuweilen durch eis 
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nen tiefen Seufzer oder durch einen Schauber , der 
fie uͤberfaͤllt, unterbricht. 

Heute, heute Fam Tertia ans dem Tempel zus 
röf, wüthend flog fie in die Halle, wo wir was 
ren, Sylvius ift der unwuͤrdige Verfährer! rief 
fie: Valeria flog auf und eine zornige Röche ftieg 
£hr ins Gefiht. Du neidiſche boshafte Seele, fagte 
fie mit Bitterfeit zu Tertien: iſt dir ein Opfer 
nicht genug? mußt du die Welt erft verwälten, ehe 
dein biutgieriged Herz fagt: ich habe genug ? 

Alſo Syloius ik dein Verführer ? fragte Ters 
tia das ungluͤkliche Mäpchen. 

Meinſt du, Grauſame, es ſoll dir gelingen, 
mir den Namen zu entreiſſen? O ich weiß es, daß 
mein Stillſchweigen ihn retten kann, und ich wer⸗ 
de ſchweigen, und das ſei deine Marter! Nun 
ſchwieg fie, fie vergoß- keine Thraͤne, von Zeit zu 
Zeit lächelte fie und ſprach: er iſt gerettet! 

Unbeweglich,, ſtarr wie-eine Bildſaͤule, hatte 
Sulvlus die Erzählung Pompejend angehört. Ein 
heiteres Lächeln, ein wilder BE, eine rafche aufs 
fahrende Bewegung son Zeit zu Zeit zeigte, daß 
er Zeben hatte, 

Iſt feine Rettung ? fragte er mit einer Stims 
me, Die dumpf wie die Stimme eines Begrabenen 
tönte, der aus einem Abgrunde herausſpricht: iſt 
feine Rettung ? und zugleich ſchuͤttelte er ſelbſt ſein 
Haupt, als ob er zweifelte. 

Pompeja ſagte leiſe: im Grabe! 
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Im Gräbe? nein! bei ben-dttern, nein! 
Er ergriff den. Dolch. Mo ift fie, theure Pompeja ? 
wohin hat man fie verborgen. . Diefer Arm oder 
dileſer Dolch fall fie retten. 

Ste wohnt in einem feſtberwahrten Gewoͤlbe. 
Du kannſt ſie nicht retten, Sylvius, wie willſt 
Du durch die biken Mauren dringen, die ſie um⸗ 
geben. 

Oeffne mir dieſe Thuͤre, Pompeja! mein Dolch 
ſoll die Boshafte zwingen, die fie gefangen hält! 

Auch ſie iſt gegen allen Angriff geſichert. Juͤng⸗ 
ling, Du ſtuͤrzeſt ſie tiefer, und Dich ins Ver⸗ 
derben. Geh, Juͤngling, Dein Vater iſt Roms 
König, kann einer fie retten, fo iſt ed Tullius. 

Tullins ? mein Vater! die Worte rief er, und 
hinab war er die Stufen, hinauf die Mauren, 
und dahin flog er wie ein verheerender Bliz durch 
bie Gaſſen Roms, zu der Töniglichen Burg. Wild, 
ohne zu antworten, ſtuͤrmte er durch bie Wachen, 
und donnernd Rürmte er gegen.bie verfchloffene Thuͤ⸗ 
te ded.väterlichen Zimmers; . 

Zulligs erwachte. Wer. tft dpa? — Dein Sohn, 
mein Vater ! Deffue um der Goͤtterwillen dig Che 
e. Der Bater. dffnere die. Thuͤre, und athemlos, 
bleich und zitternd flog der Füngling zu feines Was 
terd Fuͤßen. Rette! rette! mein Bat! 

Woher. tonemft du, mein Sohn? fragte Tul⸗ 
lius erfchrofen. Beruhige dich! Hier it du ficher. 
Meine Wachen — 








Rette Walerien! Eie iſt unſchuldig, ich Mein 
bin ſchuldig! 

Mer iſt Valeria? 

Lange fragte der König, ehe er den Zuſam⸗ 


menhang erfuhr. Eylpius flehte, beſchwor, wͤ⸗ 


thete, und‘ Tullius hatte Fein ganzes AUffehm- nos 
thig, den Süngling zw. beruhigen, Um Morgen 
ließ der Khberig den Oberpriefter rufen, er sexfchleß 
fih. mit ihm, und fie redeten lange, Fabius gieng 
mit thufnenden Augen von feinem Eöntglichen Freun⸗ 
de, und Sylviusaſtuͤrzte fich zu feines Vaters Füßen, 
und rief mit eefezlicher Stimme: iſt fie gerettet ? — 

Ruhig mein Sohn! noch ift nicht: ale Hoffe 
nung verloren! du felbft wirft am meiften gu M⸗ 
leriens Rettung beitragen, wenn du dad fchreftiche 
Geheimnig nicht bekannt machſt. Erfährt das Volk 
die Entwethung: fo iſt Valerla ohne Mettung vers 
Iohren ! 3 

Bleib hier in meinem Pallaſt, und hoffe das 
Befte von den Göttern. Fablus hat meine Auftraͤ⸗ 
ge an die erite Priefterin; der Greis wird Ihr Herz 
rühren. Hoffe mein Sohn, und bewahre deine 
Xippen. 


Du biſt König, Tullius; Du bift mein Bater, 


das Volk liebt Dich ! 

Das Volk liebt mich, weil ich die Goͤtter ehre. 
Set ruhig, ſei ruhig. Valeriens Leben hängt von 
dem Ausſpruche der erften Priefterin ab, 

O in Götter, die Unſchuld von der tiefften 
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Bosheit! Mein Vater, wenn. Du Diele Tertia 
kennteſt. — Nette Du fie, mein Vater, die Pries 
fterin hat Fein menſchliches NHerz:- 
Sylvius, ruhig; ruhig! fagte Tullins febe 
ernſt: und wenn du mein eigner Sohn wäreft, fo 
mäßteft du flerben, und fie, fie müfte fierben! 
Mein. Thron ruht auf Gerechtigkeit! Aber bei die⸗ 
fem grauen Haupte, bei allen Goͤttern des Him⸗ 
mels und der Unterwelt! bei dieſen Thraͤnen, wor 
mit ich dich beneze, ich will es verfuchen fia-zu ret⸗ 
ten, ich will dem Geſez, ich will den Göttern 
trogen, um fie Dir zu erhalten, "uab kaun ih ed 
nicht, ſo fol doch bein Xeben gerettet fein, oder 
ich will mit dir fierben! Ein furchtbarer Eid fnüpft 
mein. Leben. an deincd, mein Glül an das Deinige! 
Set ruhig. 

König von Nom ! hob Splotns ganz "galt an,umd 
fah dem bewegten Greiſe entfchloffen„in die Augen 
König von Rom, wenn Du mich- zerten willſt, fo 

rette Valerien! Ihr lezter Athemzug iſt au) mein 

lezter, und num mein Vater, ich bin ruhig! was 
ſoll ich thun? Ste ift mein Weib! o Vater, wenn 
Du menſchlich fuͤhlſt, fo rette die helligſte Anſchuld, 
die reinſte Liebee. 

Gut, mein Sohn! ſtirbt ſie, ſo laß uns zu⸗ 
ſammen ſterben! Jezt geh, folge mir! Wage kei⸗ 
nen Schritt. ohne mein, Wiſſen! Verborgen lebſt 
du in meinem heimlichften Zimmer, bis ich dir zus 
rufe: hier iſt fie! oder laß und flerben ! 


Sylvius ſank zu feinen Füßen, Tüßte feine 
Hände, und noch immer mit der ängftlichen ges 
preßten Bitte, rette fie! rette fie! gieng er in 
dad Zimmer, welches-ihn der König anwies. 

So waren beide Liebende der Einfantkeit, der 
entfezlichfien Angft, ihrer Verzweiflung, und Ihrer 
ungläfltchen Liebe uͤberlaſſen. 

Fabius gieng zu Tertia. Der König fendet mich, 
fieng der Greis an: ehrwuͤrdige Prieſterin, zu Dir, 
Die. Götter firdfen nicht immer den Verbrecher, Das _ 
Gebet-der Reue dringt zum Olymp, und die Goͤt⸗ 
ter erhören ed. Die Sonne leuchtet den Barbaren, 
welche die Altaͤre enthelligen, und bie Tempel ver: 
Drennen; und der Veſte reicher Segen fließt da in 
Regen auf Völker herab, welche Feine Götter ken⸗ 
nen. Ahme die Gottheit nad), deren Priefterin 
Du biſt, Du biſt zum. Segrien, und nicht zum 
Fluchen Prieſterin! 

Valeria hat das heilige Zeuer entweiht: mit 
wichem Opfer will der König die Gottin verföhnen! 
Erbirme- Dich der DVerbrecherin, und bedeke ihre 
Schuld mit einem .mitletdigen Stillſchweigen! 

Tertia, wie Du achtzehn Jahre ak wareſt, 
wie noch in Deinen Adern: Feuer ſtatt Blut rollte, 
wie — 0 Tertia denke an den Tag, da Du das 
Geluͤbde am Altare ablegtek, ich war ein Juͤng⸗ 
Ing, ih ſah Dih am Altare weinen, Dein 
Herz rang gegen Dein. Geläbde; ich weinte in 
Deine Thränen, Neben mir fland ein Juͤngling, 
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Bibulus. Er ſchwankte, er ſank in meine Arme, 
wie Du das Geluͤbde ſpracheſt, ewig der Goͤttin als 
Jungfrau zu dienen. Er ſtarb, er ſtarb in meinen 
Armen; fein Herz toͤdtete ihm. O, rief er mit den 
ſterbendch Lippen: möchte ich der Lezte fein, den 
das Geluͤbde der Vefta toͤdtet! das fagte er: Ter⸗ 
tia! rief er nach einmal, und fein Geiſt war entflo⸗ 
hen! Xerttä, bei des Sänglings Grabe! fei gütig 
gegen Valeria. 

Unrubig wandte fich die Sriefichn hal Hiehin, 
bald dorthin ;_ heftig wiſchte fie die Ihräuen- aus 
den trüben Augen! Exftarbt, rief fie endlich? und 
ich fol allein fegnen ? — mein, geh, geh Fahlus! 
die Götter Tennen Fein Erbarmen! geh! geh! — 
Er. farb! du ſtarbſt Bibulus! rief fie. mit, großer 
Bitterfeit, und mit heftigem Affekte: ſieh da bein 
Todtenopfer ! fo fagte-fie, und ſchnell eilte fie in 
dad innere Heiligthum, wohin ‚ber Prieſter tx 
nicht folgen durfte. 

Der Prieſter verließ bie Wohnnnß der Fung⸗ 
frauen, und mit fuͤrchterlichen Ahnungen gieng er zu 
dem Kdnige, und gab Ihn vie unglaͤlliche Nachricht 
von Tertias Geſinnung. 

Sie ſtanden mc. im tiefen Geſpraͤch, und 
ſannen Aber die Mittel nach „Walerien oder doch 
ben · Juͤngling zu retten, und auf einmal ertönte 
das Taute fehreffiche Geſchrei des Volks. Ein Ges 
heul, ein Unglüfweiffagendes Geheul erhob fich, und 
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toͤnte immer näter, und zog die beiden Grelfe and 
Senfter. 

In Trauerkle der gehuͤllt, Erbe auf. ihren Haͤup⸗ 
tern, kamen die Veſtalinnen daher und trugen das 
verloͤſchte Feuer der Veſta; Tertia rief mit. wilder 
Stimme: Rache! Rom? Rache! Veſtas Feuer if 
verldſcht! Der Olymp waffnet ſich mir Peſt, Krieg 
und Hungersnoth, die:entheiligte Mutter der Gotter 
zu raͤchen! Rache! Rom! a 

. Ein: lautes ‚Gehen! des Volke begleitete f e. 
Greife Männer und Fuͤnglinge fireneten Staub anf 
ihre Loben, und riefen mit ſchauderhaften Stimmen: 
Rache! Veſta iſt entheiligt! 

Sie find verlohren! rief Fablude fie find ders 
Iohren und Zullins wiſchte eine ardie aus fei 
nem Auge. | 

König von Rom! rief bie rien ? raͤche 
die Göttin! 

Raͤche die Göttin, König! DE das Volk mit 
wildem Getoͤſe. 

Tullius gleng bewegt hinab, er trat zitternd 
unter die Menge. Morgen iſt Verſammlung! ich 
werde richten! Die Götzer ſchuͤzen Rum! Kaum 
konnte er diefe Worte beroorfiamsnlen, fo bewegt 
war er. 

Die Prieſterinnen giengen zurut, und das Volt 
verlor. fich neugferig auf den morgenden Tag. Sie 
weinten Thränen des Mitleidend dem unglüflichen 


Risen, und ſchanderten vor ber menschen Eon u 
pfindung ihres Herzens. J 

Tullius verſank in einen tiefen Kummer; er 
ſcheute ſich vor. den Bliken feined Sohnes; er fuͤrch⸗ 
tete ſich Ihm auch die kleinen Hoffnungen zu laſſen, 
bie er ihm gegeben hatte, » Mit einem ſchweren Hers 
zen gteng er zu ihm, ımd mit. den Vorſaze durch eine 
täufchende Ruhe die Leidenfehaft bes Juͤnglings ein 
zuwiegen. 

Mitten durch bie gelaffenften Geſpraͤche brach 
ein :siefer Seufzer, ein Blik, eine. Thraͤne bes 
Greiſes, und verrieth die janme durcht feines 
Herzens. 

Syloius@fürchtete ſich, Pr zu fragen: nur 
beim Abſchiede. reichte er dem Alten feine: Hand 
und ſagte Rn? nicht wahr, mein Vater, ic muß 


ſterben. N .® er 
Sei ein Dann, mein Sohn; bie Güter Yen 
unfer Gefäl. .... y 


Mit noch ſchwererem Herzen ſchied der Alte von 

em Süngliuges ach! er hatte ‚gehoft, Ihn berwhigter 

zu finde, und fand ihn nur ſtiller, und in ſich ge⸗ 
kehrter. Die. Hnffnungen, bie Tullius ihn. gegeben 
hatte, hielten‘ bie Berzweiflung noch von feinem 
‚Herzen ab; und morgen, morgen fiel Valeriens To⸗ 
desloos. 

| Der drüfende Tag erſchien. Schon war das 
Volt verſammlet, in ſchweigender Erwartung ſtand 
es um die Tribune des Koͤnigs her. Der Senat 
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serfammlete fi), und Tullius ſchwankte daher pon 
den Prieftern. begleitet: Seine finftern ſchwermuͤthi⸗ 
gen Blike hiengen auf der Erde, Langſam hob er 
fein Auge, und ſchauderte, da er die Menge erblik⸗ 
‚te, zitternd beftieg er bie Tribune, und warf das Auge 
in die Wolfen, | 

Ein unruhlges Murmeln verbreitete ſich jezt 
unter der Menge, und die Augen des Volks hiengen 
auf dem Koͤnig. 

Aber auf einmal rief eine Stimme: tommt! 
Aller Blike flogen in die Gegend, woher die Prie⸗ 
ſterinnen kamen. Eine heilige Stille entſtand, kein 
Laut, kein Ythemzug: der Marke ſchien mit Bild⸗ 
ſaͤulen bedekt, nur Tullius ſchluchzte. 
Todtenbleich kam Valeria daher, von den Prie⸗ 
ſterinnen umgeben, langſam glengen fie, ſchandernd 
wich die Menge den heiligen Jungfrauen aus, und 
Thraͤnen benezten die Augen, welche die junge Ver⸗ 
brecherin ſahen. Sie gieng das Auge an den Boden 
geheftet, tief in ſtillen Gedanken verlohren. 

Bor ber Tribune ſtanden fie. Vateria hob das 
Auge, fie ſah das Volk, ſie ſah den verſammleten 
Senat, ſie ſah den Vater ihres Geliebten, er ver⸗ 
huͤllte ſich das Geſicht. Immer bleicher wurde ihr 
Geſicht, immer verloſchner ihr Auge, ſie lehnte ſich 
an Pompeja, fie ſank immer tiefer, kraftlos hiengen 
ihre Arme herab, ihr Auge ſchloß ſich, und ein lau⸗ 
tes Wimmern toͤnte unter der Menge; Thraͤnen zit⸗ 
terten in aller Augen; alle Lippen bebten zum Wei⸗ 
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nen, tauſend flüfterten mitleipig vor fich hin: bie 
Unglaͤkliche; jeder haͤtte fein Beben gegeben , fie zu 
retten, und alle waren kntſchloſen, ſie zum Tode zu 
verurtheilen. | 
' Rein, ich kann nicht länger! rief Pompeja [aut 
und fchluchzenb : nein, ich kann nicht laͤnger! wilde 
Barbaren! toͤdtet auch niich. 
Ste wollte davon .eilen, fie firefte bie Arme 
in die Hoͤh, eine hohe Roͤthe flog auf ihr Geſicht, 


Me; ug blizten; und fie ſank in eben. diefen Au⸗ 


genblike bleich und ohnmaͤchtig nieder. 

Tertia ſchlug ihre Augen vermiryt zur Erbe, 
die übrigen waren um Balerien und Pompeja bes 
ſchaͤftigt. J 

Eine Todtenſtille im ganzen Volt. Jezt draͤng⸗ 
te ſiche HNlertens Vater in Trauerkleidern Durch das 
| „ut kautem Gefchret eilte er auf fe 
das Volk drängte fich fehreiend hinter ihm 
ber. T Gnade? rief er? Götter und Menfchen ! 
Gnade! — Gnade! Guade! siefen taufend -Stims 

men, ; 

Der Bater wollte feine ungluͤkliche Tochter in 
ſeine Arme ſchließen, und Tertiens Ausruf: Mann, 
du Mft des Tobes,. wenn ’bu der Göttin Prieſterin 
berfihrßg! donnerte ihn zuräl, Er ftand da bleich, 
hingenüber gelehnt, in-der Stellung des Schrefeng, 
und jammerte nur von Zerne: mein Kind! mein 
Kind Ä 
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Der Priefter Jupiter wintte dem Volk, und 
eine ſchauderhafte ängftliche Stille füllte den Markt. 


Priefterinnen ber Veſta! rief er mit unficherer 
Stimme: was führt euch in die Verfammlung des 
Volks? 

Die Goͤttin iſt entweiht; das heilige Feuer 
berlöfcht, eine Jungfrau der Göttin hat ihr Ges 
lübde gebrochen, der Zorn ber Götter hängt ſchon 
über Rom ; verföhnt die Unfterbfichen ? ? antwortete 


| Tertia. 


„Welche Jungfrau hat ihr Geluͤbde gebrochen ? 


Valeria, Valerius Tochter. Hier ſteht ſie, die 
Verbrecheri n! | 

Baleria, Priefterin der Veſta! fragte der Pries . 
fer und feine Augen füllten fi) mit Thränen 2 hoͤrſt 
du die Klage? die Fungfrauen der Vefta lagen Dich 
an, Du habeft Dein Gelübde gebrochen; rede! bie 
Gotter find gerecht! 

Valeria wollte reden; fie hob die Hand auf, fie 
legte fie auf ihre höchfchlagende Bruft, die Angſt ers 
fükte Ihre Stimme, ein Seufzer brach aus den Tips 
yen hervor, 

Eine Stille des Grades Im Volk, 


Ich habe mein Gelübde gebrochen! dag fagte 
fe endlich mit gebrochner Stimme, und. langſaw. 
Die Prieſterinnen umringten fie, und banden 
Ir die heilige Binde und den Schleler aus den Lok⸗ 
Ueuokt der Liebe III. CH. 6 * 


Sen, und ben inngfräulichen Gürtel loſten fie von ih⸗ 
sen Hüften. Sie ſank In Ihres Baterd Arme, 

Mer — fragte der Priefter wieder: wer tft ihr 
Verfuͤhrer? | | 

Sie verfchweigt den Namen! antwortete Tertia. 

Baleria, Valerius Tochter, wer hat Dich vers 
führt Dein Geluͤbde zu brechen ? 

Tullius flog empor bei diefer Trage: er fah 
ängftlich umher, und verhällte fich wieder. 

Valeria ſchwieg. Noch einmal wiederholte der 
Priefter die Frage, Valeria hob langfam den Kopf 
in die Hoͤh, und fehlug matt die Augen in die Wols 
ten: ich muß fterben! und den unfterblichen Göttern 
fei Dank! ich werde allein fterben! ich nenne den 
Namen nicht! Priefter. . Ä 

Mädchen, nenne den Namen, dag Rom mit fels 
nem Blute die Götter verſohnt! Nenne den Namen, 
Dalerta, 

Waleria ſchwieg, dann hob fie beide Hände em⸗ 
por; o Goͤtter! Götter! fegnet ihn, fegnet ihn, den 
ihr allein mit mir Eennt, fegnet ihn, für den ih 
fterbe! 

Der Priefter wandte fi) mit einem fragenden 
Blik an den König. Tullius erhob ſich, er minfte 
dem Herolde, und übergab ihm die Rolle der Geſeze. 
Der Herold ftand hoch auf der Tribune, die Rolle 
sollte hinab, erlaa: | 

Die Götter fegnen Nom! Bricht eine Jung⸗ 
frau der Vefta das Geluͤbde ewig Jungfrau zu fein: 
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fo iſt fie des Todes ſchuldig. Ein Grab verſchlinge 
fie frei und lebendig! Keine Bande fefleln fie, Eein . 
Eifen tödte fie, Fein Gift; fie ift Heilig! Rom ruft 
die Rache der Götter über ſich, wenn es die Vers 
brecherin verfchont! Roͤmer fprecht der Prieſterin 
Urtheil! 

Ste hefteten Ihre Blike an den Boden, und 
dann fiieg Dad Gefchrei gen Himmel: des Todes 
ſchuldig! 

König gieb dem Urtheil Kraft! rief der Her⸗ 
old: und eine Stimme erfcholl dur) die Stille; 
Halt! halt! um der Götter und-Menfehen wiuen! 
Aller Augen wandten ſich dahin, woher die Stimme 
ericholl. Immer näher kam die Stimme, immer nds 
ber die Bewegung des begleitenden Volks, 

Sylvius flürzte hervor. Da bift Du, da bift 
Du! ſchrie er fürchterlich, und ſchloß das ungluͤkli⸗ 
che Maͤdchen in ſeine Arme. 

Weh mir! ſeufzte Valeria, und hieng leblos in 
ſeinen Armen. 

O Roͤmer, Roͤmer: rief Sylvius mit entfesfb 
her Stimme: habt Mitleiven mit dem unfchuldigs 
fien, mis dem beflen der römtfchen Mädchen! & 
wollte mehr fagen, ‚und feine Angft verfagte Ihm 
die Stimme, Er riß fi) dad Gewand von der 
Draft auf, um fich Athem zu geben; große Schweißs 
tropfen. hiengen auf feiner Stirn; er zeigte auf Bas 
lerien, die ihm in dem einen Arm lag. O ihr 

® 2 | 


Götter, helft! rief er wuͤthend, er hob die Arne 
auf, er rollte da8 Ange wild umher. Sein Vater 
umarmte ihn, und er riß fich ungeflüm aus feinen 
Umarmungen.. Ein furchtbares Erfchrefen ergriff 
die Umflehenden, wie fie die ängftlihe Wuth des 
Zünglings fahen. | 
| Bateria! rief er: komm! wer will es wagen 
Dich mir zu entreiſſen! Komm, mein Weib! Er 
zuͤkte einen Dolch. 

Tullius ſtuͤrzte hinzu, entriß ihm den Dol,ı und 
tief: mein Sohn, du bift verlohren ! 

ESylvius erblifte jezt feinen Vater: hält Dir 
fo Wort ? Römer, ih bin Valeriens Verführer! — 
So laß uns.fterben, Valeria! Er blikte wild unter 
die Umftehenden, ſchnell fuchte er feinem Dater den 
Dolch wieder zu entreiffen. | 

Hiktoren! tief der König; die Liktoren ergriffen 
den Juͤngling und banden ihm die Hände. 
.Das fannft Du, mein Vater ? fragte er wehs 
müthig und fah ihn mit einem gräßlichen Erftaunen 
an, Baleria legte fich auf die Stufen der Tribune. 

Der König fagte-dem Oberpriefter einige Wor⸗ 
„ge, und der Oberpriefter winkte dem Wolf: Valeria, 
biefer Sylvius Hat ſich Deinen Verführer genannt: 
foll er fterben: ift ed Dein Verfährer? 

Valeria hob ſich empor: ich kenne ben Süngling 
nicht! es iſt nicht mein Verfuͤhrer! 
Auch Du, Valerie, verleugneft mich? fragte 
feufzend Solvius. ORoͤmer, ich, ich habe die Jung⸗ 


frau entehrt! Meinem Flehen, meiner Siebe hat fie 
ihre Unfchuld geopfert ! 

Schüze fein Leben König! rief Valeria: er fft 
nicht ſchuldig! Seine Ausfage darf dad Gefez nicht 
annehmen. Römer, ich allein bin fchuldig! er ift 
unſchuldig. 

Fuͤhrt ihn weg, Liktoren! ſagte Tulllus; und 
bewacht ihn! das Geſez ſpricht ihn los. 

Die Liktoren wollten ihn wegfuͤhren. Valeria! 
rief er: wir ſehen uns nicht wieder! Valeria! 

Laut ſchrie Valeria auf, und ſtuͤrzte auf ihn ein: 
fie umfchlang ihn ihn mit beiden Armen, fie drüfte 


ihn an ihre Bruft, fie kuͤßte feine gebundenen Haͤn⸗ 


de, fie umarmte feine Knie, 

Die Liftoren weinten, das Volk fchrie laut vor 
Mitleiden und Bewunderung. 

Leb wohl! Splvius! rief fie: leb wohl, und 
vente meiner! Sie. drüfte einen Kuß auf feinen 
Mund, fie wandte fi) dann gegen das Volt, Spls 
vius iſt unfchuldig! rief fie laut. 

Die Liftoren führten ihn weg. 

Der König beftieg die Tribune, und winkte dem 


Herold: der Herold rief: das Volk hat Valerien, 


Balerind Tochter, zum Tode verurtheilt: Tulllus, 
König von Rom, giebt dem Urtheil Kraft. 

Ste ift des Todes ſchuldig! rief Tullius, und 
nun verhuͤllte er das Geficht ; eine Todtenſtllle herrfſch⸗ 
te einige Augenblike, nach und nach hob ein unru⸗ 
higes Getaͤuſch an. Valeria erhob fih; fo-temmt! 
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ſagte fie leiſe zu den Prieftetinnen. Die Liktoren 
begleiteten ſie bis vor den Tempel, und die Prie⸗ 
ſterinnen fuͤhrten die Ungluͤkliche in ihr feſtes Ge⸗ 
woͤlbe zuruͤk, und fie ſank jammernd und ſchwach auf. 
ihr Lager, und ein gluͤklicher Schlummer ſchloß ihr 
mattes Auge und beruhigte das zerriſſene Herl. 

Tullius fand feinen Sohn noch unter den Haͤn⸗ 
den der Kiftoren: fein Schmerz hatte fich in eine. 
dumpfe Fühllofigkeit verwandelt. Er lag auf einem 
Ruhebette, und ſtarrte die Deke an. 

Tullius redete ihn fanft an; allen Sylvlus 
wandte nicht einmal fein Auge auf ihn; fein Ohr 
war ben flehenden Bitten des Königs verfehloffen. 
Tullius ergriff des Juͤnglings Hand, die am Lager 
herab hieng, und drüfte fie fanft in der feinen; 
-allein die Hand blieb unbeweglic) wie fein Auge. 

Der König ſank an das Lager auf die Knie: 
mein Sohn, Tannft Du Deinem kuleenden Vater wi⸗ 
derſtehen? Sylotus wandte dad Geſicht ſeitwaͤrts, 
und betrachtete ihn, ohne eine Miene zu verändern. 
‚Der König lächelte ihm fehmerzhaft zu, und gab 
ihm die Hebkofendften Namen: des Fünglingd Herz 
war der Liebe verfchloffen. 


Endlich nannte Tullius den Ramen Baleria, | 


‚und in Sylyius Auge und Geficht flieg Leben: ex 
legte Die Hand an die Stirn, er fpannte die Augen 


an, er fchien fich auf etwas zu befirtnen; er wandte 


jezt die Blite auf Tullius, eine wibrige Empfindung 
ſchien fein. Geficht zu beleben, Iſt fie tobt? fragte 
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er endlich bitter: Haft Du ſie toͤdten helfen? nun Io 
ſei darmherzig und toͤdte mich auch! 

Was hatteſt Du mir verſprochen, Sylvius? 
fragte der Greis mit ſanfter Stimme. 

Mit ihr zu ſterben! O ihr guten Goͤtter! was 
das fir Menſchen find! Dieſer Greis, der mit eis 
nem Suße fchon vor dem Richtſtuhle Minons fteht, 
verfichert mir bei allen Goͤttern, fie zu retten, und 
verdammt fie zum Tode, reißt feinen Sohn aus den 
Armen bes Mädchens, das er Ihn zuguführen vers 
foricht. Hätte ich nicht dad Gefchrei des Volks ges 
hört, wäre nicht einer der Sklaven mitleldiger ges 
wefen als Du, ich fäße hier noch und täufchte mich 
mir Hoffnungen, die Dein Verfprechen erregt hats 
te! Laß mich! Laß mich! 

Juͤngling, ic) bin Roms König! Meine Pflicht — 

Die haft Du erfüllt, das hab ich geſehen! Roms 
Konig! Nun ja! aber fo gieb mir meinen Dolch 
zurat, Du gerechter Mann! 

Sylvius, ich hatte Dir verfprochen,, fie zu 
setten, oder mit Dir zu ſterben. Valeria lebt noch! 
Zwar — Juͤngling — zwar fehe ich Fein Mittel 
mehr; allein fle lebt noch! — Hoffe! Hoffe! 

Wann tft der Tag ihres Todes ? 

Nach dem Geſez Morgen ! 

Tullius, Zater! — Rede, rede, haft Du noch 
Hoffnungen? Täufche mich nicht! Steh, Du kannſt 
mich bier feffeln, Du kannſt mir Dolch und Gift 
entziehen, allein Du kannſt mich nicht zwingen, 
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Nahrung zu nehmen, oder ich kann ben Athem fo 
lange anhalten, bis er bie Bruft fprengt. Stets 
ben werd ich, wenn Valerie ſtirbt. Ich bin ruhiger, 
als Du denfft! — Alfo haft Du.nod) Hoffnungen ? 2 

Tullius fah vor ſich nieder, und Thränen tröps 
felten auf den Sand. 

Nun, mein Vater, meine nicht! Es war r ſuͤß 
mit Valerlen zu leben, ach, es iſt auch ſuͤß mit 
‚Ihr zu ſterben! Er legte ſich wieder nieder. Du 
bift graufam geweſen Tullius Jezt ſtaͤnden wir 
ſchon vor den Goͤttern, die gerechtter richten als die 


Könige von Rom. Du entreiſſeſt mir den Dolch, 


und wir müffen nach der Stunde, die und vereie 
nigt jammern!. — Du konnteſt und nicht retten 
feiger Unmenſch! warum mußteft. Du und noch 
martern ? 

Tullius dachte an den Mia, des Juͤnglings | 
Vater. Dein Blut rächt ſich fiebenfgh an mel 
fagte er vor fi), und meinte laut. .. Sylvins, mein 
Sohn, ich habe Dir. verſprochen ſie zu retten, 
oder mit Dir zu ſterben. Worden reiche Ih Die 
den: Dolch, wenn er Deine Waters Herz zerfchnits 
ten hat. Der feige Unmenfc) bat. den Muth nicht 
Dis zu überleben, 

Denn Du den Muth Haft zu frerben, meln Bas 
ter, warum, 0.Ödtter! o mein gellebtefter, mein 
angebeteter Bater , warum haft Du benn den Muth 
‚nicht, fie zu reiten? Nette fie, nein Vater! Deis 


ne SHaven,.o Himmel und Erde! fallen morgen — 





über die Priefterinnen her; retten-Balerten; wir 
fliehen in die Gebürge, und, da mein Vater, follen 
meine und Valeriens Thaten fein, Did) anzubeten, 
die Tage Deines Alterd Dir megzufcherzen, Du 
ſollſt unfre Schuggottheit fein! o mein Vater! 
Der Juͤngling warf ſich dem Könige zu Füßen, er 
tüßte feine Hände, er fah zu Ihm auf mit dem Bli⸗ 
te des rührendfien Schmerzen... 

Juͤngling, ich habe heilige Pflichten gegen DI; 
aber ich ‚habe eben fo heilige gegen Rom. Der Va⸗ 
ter kann mit dem Sohne fterben, aber der Koͤnig 
darf mit dem Sohne Fein Bubenftüf wagen! 

Bubenſtuͤk? o heilige Natur! fo rief der Juͤng⸗ 
ling, drehte. fich von ihm ab und Inirfchte mit ben. 
Zähnen. Lebe wohl, König von Rom! id) werde 
ie in Rom. ein Schwert finden, um dieſes heilige. 
Bubenftät allein auözuführen, die Unſchuld vom 
Tode zu retten. 

Sylvius, noch. ein Wort! — Morgen thue was 
Du willſt, Dein Tod iſt der meinige ! Aber bleib 
noch! bleib jezt noch! bie Götter hauchen mir noch 
eine Hoffnung ein, und verſchwindet auch die; dann 
o Goͤtter! dann bin ich am Ende; dann dann. laß 
und zufammien fterben, mein Sohn! 

Hoffnung, mein Vater? o ihr guten gnaͤdi⸗ 
gen Götter! Hoffnung mein Vater? o rede, rede! 
Jezt drang. er ‘auf ben Greis mit alle dem fröhlichen. 
Entſuͤlen der Jugend ein; er ſchloß ihn in feine 
Ime, ı ‚ge ihn Augen, Mund und Bruft. 
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Laß mich! ſagte Tullius: laß mich, mein Sohn! 
und bleib Du ruhig hier, ohne Dich in Rom ſehen 
zu laſſen. Ich ſehe Dich heute nicht wieder, und mor⸗ 
gen ſehe ich Dich zum Tode oder zum Leben. Leb wohl. 

Der Koͤnig uͤberließ den Juͤngling der Einſam⸗ 
keit, feiner Angſt, feinen Thraͤnen, den ſchoͤnſten Hoffe 
nungen und ber Verzweiflung. Tullins ſank in Fa⸗ 
bius Arme, und entdekte ihm ſeine Hoffnungen. 
Fabius ſchuͤttelte das greiſe Haupt, und ſagte: die 
Goͤtter geben es! die Goͤtter geben es! wiederholte 
Tullius, und faltete die Haͤnde. 

Ungluͤklicher als Sylvius war Valeria! nach eis 
nem kurzen Schlummer war fie wieder erwacht. 
Nun hoben fich die fchauderhafteften-Bilder von ih- 
sem Tode in ihrer Phantafte. Sie rang die Hände, 
ſie ſchrie jezt laut auf, dann wimmerte fie leiſe, 
dann fah fie flarr und fiter auf eine Stelle. Der 
Anblik eines Menfchen wäre ihrem Herzen ein Labs 
fal gewefen ; fie würde felbſt Tertien, der graufamen 
Tertia ein fröhliches Wilkkommen entgegen gelaͤchelt 
haben; ſie war doch ein Menſch. 

Niemand erſchien, auch Tertia nicht. Diefe 
faß in Ihrer einfamen Halle, ven Kopf geftüzt und bie 
Augen zum erſteumal voll Thränen des Mitleids 
über eine andere als fich ſelbſt. Dad lange Unglüͤk 
des Mädchens, (fchom fünfzig Jahre Hatte iyr Auge 
den Juͤngling beweint den fie Hebte) diefed lange Lei⸗ 
den hatte ihr Herz graufam gemacht. 

Valeriens Jammer, Sylvins Verzweiflung hatt e 


fir Herz gewaltſam erfchättert; auf dem. Ruͤkwege 
(hlug ihr Herz, fie wußte nicht ob vor Neue oder: 
Freude. Wie Dalerta wieder in das Gewoͤlbe ges 
bradyt wurde, fo nahmen bie Übrigen Jungfrauem 
ſchweigend und unter heiffen Thränen von -ihr Abs 
fhied; lange hleng Pompeja an Valeriend Munde. 
Tertia ftand von Gerne „ und fie wagte es niche, 
Balerin die Lippe zu bieten. 


Valeria ſah fie in der Ferne ſtehen, fie betrach⸗ J 


tete fie mit einem durchdringenden Blike, ad) Ter⸗ 
tia, fagte die Ungläffiche: Du mußteſt mich tboren, 
es war Deine Pflicht! Ich habe Troft,ich habe Muth, 
ih habe Liebe nöthig für die legten Augenblike; andy 
Deiner Liebe bedarf ich, Tertia! ſchlag mir Deinen 
Kuß, und Dein Lebewohl nicht ab. Sie reichte ihr 
die Hand. Tertia war verwirrt, beſchaͤmt; ihr Aus 
ge fühlte fich mir Zaͤhren. Valeria rief; o Du kannſt 
weinen Tertia! o fo vergieb ber fterbenden Baleria ! 
id glaubte mein Tod fet Dein Triumph. - Ste fchloß: 
fie in ihre Arme, fie drüfte. fie an ſich, und Zertia 
war bewegt, in ihre Bruft floß wit Valeriens Throͤ⸗ 
nen dad fanfte Gefühl des Mitleids. Ste entriß ſich 
ſchnell Valeriens Armen, zuͤrnend auf ſich ſelbſt, 
daß fie Thraͤnen vergoffen hatte. 

Ste verfchloß fich in Ihre Halle: fie zwang fich 
das Gefühl des Mitlelds aus Ihrer Bruſt zu reiſſen, 
und immer aufs Neue fuͤhlte ſie ſich bewegt, wenn 
ſie an Valerien gedachte; ſie machte ſich zu thun, 
um fie zw voergeſſen, und immer Tchrtan die Bilder 


bed Elends zuruͤl, und zwangen fie zum erftenmale 
wieder zu füllen Thränen. -: 

: Sie fühlte eine quaͤlende Unruhe in ihrer Bruſt, 
die fe nicht uͤberwaͤltigen konnte. So brachte fie ven 
Tag zu, immer mit dem. Entfchluffe fich Valerien zu 
Süßen zu werfen, umd fie. zu bitten ihr ihren Haß 
zu verzeihen; allein ihr Stolz hielt fie ab. Sie hatte 
nicht den Muth der Güte ihres Herzens zu folgen, 
weil fie diefelbe feit fo Jange nicht mehr kannte. 

- Mitten tu diefen Gedanken oͤffnete fich ihre Thuͤ⸗ 
re and Tulltus trat zu ihr in die Halle. 

1. Dit einem Errdthen ftand Tertia auf und gieng: 
ihm entgegen. Was bringt den König von Rom 
zu mir ? fragte fie halb verlegen, 
Tertia! antwortete Tullius: ‚nenne mich nicht 
Köhig! der allerungfäklichfte unter den Menfchen 
kommt zu Dir, und-flehet zu Deinen Süßen für das 
Leben feines Sohnes, wie von einer belfenden 
Gottheit. Tertia, fieh diefed graue Haupt iſt mit 
dem Zorne ber. Götter belaftet, Diele verlaſchnen 
Augen hatten {chen lauge das Beinen verlernet, 
und haben heute unzählige Thraͤnen vergoffen! Ter⸗ 
tia, babe Mitleiden-mit eiiem Greiſe, der nach der 
Arbeit ded Tages, ‚gern ben Abend feines Lebens 
in Ruhe genießen moͤgte! Schenke mir meinen 
Sohn. zurät, erhalte meinem Sohne das. Leben, 
erhalte ‚e3 einem Greiſe, ver den Muth nicht bat 
ihn zu ‚überleben! .- -; 

Tertia wollte ihm vem Boben aufheben, 
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Nein, laß mich hier liegen, laß mich den 
Schmerz zu Deinen Füßen tödten, wenn Du mir 
meine Bitte abfchlägft. Tertia, noch wenige Tage 
und wir beide ftehen dann vor Minos Stuhl, und 
Minos wird Dir zulächeln, wenn mein Schatten 
Dich noch) da dankbar begleitet. Tertia, Dein Wort 
entfcheidet über Das Leben dreier Meuſchen. Stirbt 
Baleria, fo. tft diefer Dolch beftimmt meinen Sohn 
und mich wieder mit Baleria in der Unterwelt zu 
vereinigen ! 

"König, der Zorn ber Göttin — fieng Tertia 
beſtuͤrzt an. | 

Salle auf diefes graue Haupt! fagte der König, 
und ergriff Tertiad Hände. Feierlich rufe ich die 


Göttin an, ihr Zorn falle auf diefed graue Haupt. 


O Tertia, fei gnädig! der König von Rom liegt zu 
Deinen Süßen, und empfängt mehr als ein Diadem, 
empfängt, was Rom nicht geben konnte, Rettung 
ans tiefem Elende von Deinen Händen. 

Tertia fah lächelnd auf den König nieder; in 
ihre blafle Wange flieg eine fanfte Röthe, in. ihr 
Ange ein gütiged Feuer, fie fah Ihn einen Augen⸗ 
blik flatr an, und gieng rafch zur Halle hinaus. 

Tullius wagte e8 noch nicht Hoffnungen: zu fafe 
fen, aber doch ahnete fein Herz Gluͤk. Mär es 
möglich, ihr Götter! rief er: und er verſank In 
file Gebete. \ 

Reife oͤffnete fich die Thuͤre wieder, und, Tertia 
trat herein, Valerien an ihrer Hand. König von 


Ioß | — 
Mom! ſprach Tertia: hier iſt Valeria! wenn id) 
Unrecht thue — ſo — 

So falle das Unrecht auf meine Seele, holde 
Tertia, fromme Prieſterin der Göttin! ſagte Tuls 
Ans, und druͤkte der Prieſterin Hand an fein thraͤ⸗ 

» nended Auge. 

Daleria ſtand da flarr und beſtuͤrzt: ſie betrach⸗ 

tete Tertien, und dann wieder den Koͤnig, ſie be⸗ 
trachtete die Halle mit unruhigen Bliken; es ſchien 
ihr ein Traum zu ſein. 

Sei ruhig, meine Tochter! ſagte der Koͤnig. 

Wo bin ich? rief Valeria endlich mit einem 
tiefen Seufzer. 

In den Armen Deines Vaters! in den Armen 
Deiner Retterin! 

Valeria betrachtete Tertim erſt ſtarr und fin⸗ 
fer, nach und nach miſchte ein holdes Laͤcheln fich 
In die Finfterniß ihrer Blike. Das holde Mädchen 
ftand vor Zertia, fie fanf tiefer, immer tiefer zu 
ihren Füßen, fie legte ihre Hand auf ihr Herz: ift 
ed wahr, Tertia? tft es wahr, was ich aus Dei⸗ 
nen Bliken ahne? 

Tertia nahm fie in Ihre Arme, ‚und druͤkte Dis 
nen Kuß auf ihre Lippen. Sei gluͤklich, Valeria! 
ſprach fie fauft, und denke an die unglülliche Ter⸗ 
ta, wenn Du in den Armen Deines Geliebten 
Itegft. König ich bedarf noch diefe Nacht des Leiche 
nams einer Werftorbenen Rom zu täufchen! Die tief 


fe Nacht bedeke dieſes Geheimniß! Geht, geht 
und verlaßt auf immer Rom, und fetb glüflich ! 

Diefe Iezten Worte fagte fie ſich abwendend. 
Tullins fiammelte einige Worte, und in Valeriens 
Auge leuchtete das höchfte Entzuͤken; die ſtumme 
fchöne Scene der Dankbarkeit. 

Der. König ergriff Baleriend Hand und Tertia 
keitete fie au8 dem Tempel, fie öffnete die Thüre, 
fet gluͤllich, Valeria, flüfterte fie noch einmal, und 
die Thüre verfchloß fich hinter ihnen, 

Nun rette mich! rief Valeria leiſe, und eflte, 
und bie zitternden Fuͤße verfagten ihr die Dienfte; 
fie fanf in des Königs Arme; fie ſchwankte, und 
halb getragen, halb gehend kamen fie vor Tullius 
Burg an. 

Per aber befchreibt der Liebenden Entzüfen, da 
fie einander ſprachlos und leblos in die Arme fanfen, 
da die Verzweiflung in Entzüfen, Schmerz in Wons 
ne, Sram. in den Raufch der Freude zerfloß? Der 
will ihn mahlen ben Süngling, wie er jezt da fteht, 
fie betrachtet, zittert, reden will, und nur bad ente 
züfte Auge gen Himmel wenden kann; fie in feine 
Arme faßt, fie. mit feinen Körper umfchlingt, als ob 
er ihren Raub fürchte, dann fie wieder aus feinen 
Mmen läßt, um fie zu betrachten, lächelt, weint, 
ſchluchzt und jauchzt ? 

Wer mahlt das reizende Mibchen, das in Dank⸗ 
barkeit gegen die Goͤtter und in Liebe gegen den 
Jingling zerfiteßt, nicht weiß, ob fie. ben Gottern 
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dankt, wenn fie ihn an ihren Bufen brüft, beide 
Arme gen Himmel hebt, und den Göttern, mein 
Splotus! zujauchzt? — 

Wer mahlt den Greis, der in der Ferne ſteht, 
und laͤchelnd das zauberiſche Schauſpiel betrachtet, in 
ihre Umarmungen rennen will, und zoͤgert weil das 
Schauſplel zu reizend iſt um es zu ſtdren? 

O Vorſicht, du ſchenkteſt den Menſchen ein Herz 
fuͤr ſolche Augenblike; wehe dem Ungerechten, der 
dich laͤſtert! 

So ſtanden ſie, die Stunden flogen, ihr Elend 
war vergeſſen. Sie lagen einander in dei Armen, 
das war alles! 

Tullius brachte dad Gewand eines Etlaven. 
Nur mit Muͤhe machte er den beiden Liebenden be⸗ 
greiflich, daß ihre Rettung noch nicht vollendet ſei. 
Wirf das Gewand uͤber, Valeria; allein eilt, meine 
Kinder! der Morgen darf euch nicht mehr in Rom 
treften! ſagte der Alte, und entfernte ſich. 

Unter liebkoſendem, ſchamhaftem, keuſchem Zoͤ⸗ 
gern warf Valeria das weibliche Gewand von ſich, 
und Sylvius zitternde Haͤnde halfen den reizenden 
Maͤdchen die ungewohnte Kleidung anziehen. Auch 
in dieſer Kleidung war ſie lieblich, und neue Lieb⸗ 
loſungen des entzuͤkenden Geliebten huldigten dem 
reizenden Sklaven. 

Nun eilt, ſagte der froͤhliche Alte: eilt meine 
Kinder! und er reichte ihnen die Hände, Sie vers 
Ueſſen die Burg des Königs, fie giengen durch bie 
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ſtille Nacht, und Haͤndedruͤke, und leiſe liebkoſende 
Worte kuͤrzten die Reife ‚und verlängerten den 
Mes. 

Ste waren jest auffer der Dauer; num habt ihr 
auf immer eure Vaterſtadt verlaffen! ſagte Tullius 
und wandte feinen Blik auf. Rom zuruͤk; die beiden 
Liebenden nuzten den Augenblik und’ ſchloſſen ſich 
zaͤrtlich in ihre Arme. 

So biſt Du mein! rief Sylbius. 

Auf ewig! antwortete Valeria, und Rom war 
| verfchwunden. . 

Jezt waren fie auf dem Landhauſe Tullius, und 
der ſchoͤnſte Morgen leuchtete zum erſtenmale wie⸗ 
der den Liebenden. Sylvius zeigte ſchweigend in 
die Wolken, und Valeria ſank in feine Arme, nein! 
jest wird ber Morgen Dich nie mehr aus meinen 
Armen reiffen! rief fie. Nein jeder Morgen wird 
Dich in meinen Armen weken, Baleria, und ber 
Abend ſoll Did). an meiner Bruft finden! fagte 
Sylvius. 

Tullius aͤberließ die Glůͤklichen einige Stun⸗ 
den dem wechſelſeitigen Entzuͤken, und nun fuͤhrte 
er ſie weiter gegen das Gebuͤrge. Sie folgten, 
ohne zu wiſſen wohin, und ohne zu fragen wohin? 
Was kümmert ed die Liebe, wo fi e ihre Wohnung 
aufſchlaͤgt. 

Am andern Tage wurde der Weg rauher, und 
Sylvius trug dad ermattete Mädchen mehr als 

Gewalt der Liebe M. Th. H 
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fie gleng. Hier lief er voran, und waͤlzte einen 
Stein aus dem Wege, ben Valeria kommen mußte, 
und hielt den Stein am Abhange, und laͤchelte 
der freundlichen Valerla entgegen, die eilte, und 
ihm helfen wollte, um den Grelſe den Weg zu oͤff⸗ 
nen; jezt fprang Valeria voran und bog den Dor⸗ 
nenbufch aus dem Geſtein, und winkte lachend Ihm 
zu, daß fie ihm zuvor gekommen war, und wollte fich 
den Dornenbufth nicht nehmen laflen |. und der Greis 
kam laͤchelnd heran, und trieb fie Weide weiter au 
gehen. 
Am Mittage fachte Syloius einen ſchattigen 
Ort aus, und trug Blaͤtter zuſammen, und lud Bas 
lerten freundlich ein fich zu Tagern, und nun ſtand 
er und betrachtete fie mit lachendem Auge, und the 
Auge bat ihn ſich zu ihr zu fegen, und fie ſcheb die 
Blätter ihn zum Size zuruͤk. 

Sie aßen, und Valeria reichte ihm das Vrod, 
und die Milchflaſche, fie bat ihn zu eſſen, und ließ 
dennoch ſeine Hand nicht fahren. Der Alte betrach⸗ 
tete ſie beide, und laͤchelte mit Thraͤnen in den Au⸗ 
gen uͤber ihre Liebe. | 

Endlich traten fie am Abend in ein enges 
Thal. Hier, hier bleiben wir die Nacht, und Mors 
gen verfaßt ihr mich, Kinder! ſprach der Greis ſehr 
ernſt! 

Der Greis bog in das Thal, und bewd⸗ Lieben⸗ 
de folgten ihm, und betrachteten ſich Beide betroffen 
über den feierlichen Ernſt des Greiſes. Hier blei⸗ 
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ben wie! dachte Sylvius, und feine Blike ſpaͤhten 
fhon nach einem bequemen Lager für Velerien und 
den Koͤnig. 


Auf einmal traf ihr Blik auf eine verfallene 
Hütte, die tief im Gebhfch verfteft Tag. "Der Alte 
blieb vor der Hätte auf einer Stelle fiehen, und Bes 
trachtete einen Hügel der hoch mit Grafe. bedekt 
war, Ein Schauder faßte Balerien, wie fie des 
Königs Auge betrachtete. Endlich trat er in die 
Huͤtte mir ihnen hinein. Ein vermoderter Tiſch ftanb 
in der Mitte, an den Gelten lag bedelt von Sand 
und Blättern ein Lager. " “ 


‚Hier bleiben wir! ‚Tagte Zullius noch einmal 
und wifchte fich efne große Thräne aus dem Auge. 
Er warf einen ſchweigenden Blik auf den Juͤngling, 
der an der Hand Maleriend da ſtand und den Greis 
betrachtete. 

Tullius ergriff je zt Valerien, und legte ihre Hand 
in des Juͤnglings Hand, Ste fei dein Weib: fprach 
er: lebt gluͤklich! Valeria, ſammle Blätter zum 
kager für und Dreie, tch. bin Dein Gaſt! die Hütte 
Deines Mannes! Syloius wollte hinaus eilen; 
allein Tullius ergriffihn.: Laß fie! fagte er: lag fie, 
ih habe mit Dir zu reden, 

Valeria warf noch einen forfchenden: Blik auf 
den Greid und eleng beſorgt hinaus um Blaͤtter zu 
ſammlen. 

H2 
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Sylvius, hier in dieſer Hütte vo Du: Fi 
als ein Kind gelebt, 

ESpylvius warf fchnell bie die in der Sie 
umher. . Hier, mein Vater? — 

Hier! dort lageſt Du, dort in jener ette, ‚wie 
ich die Hätte betrat. Hier lebte Dein Vater, und 
der grafigte Hügel vor der Hätte ift Deines Vaters 
Grab! 

Meines Vaters Grab? rief der Söngling, und 
eilte, hinaus. und warf fi ch uͤber den Huͤgel hin, und 
ein paar fromme Zaͤhren floſſen auf den Huͤgel. 
Langſam hob er ſich vom Grabe empor, und wollte 
feinem zweiten Vater in die Arme finken. | 

* Mod) nicht, mein Sohn! fagte der alte ernfi: 
Deines Vaters Mörder bin ich! 

Sylvius betrachtete ihn mit ſtarren Erſhreken. 
Ich! ſprach der Greis: ich! Ich ſchwor dem Schat⸗ 
ten Deines Vaters, Dich gluͤklich zu machen; ich 
ſezte Dich auf den Hügel, und ſchwor es noch eins 
mal, Ich habe mein Wort gehalten! Nicht wahr 
Sylvius? — — Ich habe meine Pflicht gethau, 
und Du Sylvius, thue die Pflicht des Sohnes! ' 

Eylvius ſank zu den Fuͤßen des Königs, und 
bebefte ſeine Hände mit Thränen und Küffen. - 

Du haft mir vergeben, Sylvius ? fragte Tullius. 

Mein Vater, mein angebeteter Vater, mehr 
als mein Vater! antwortete. Syloins und. ſah den 
Grelis mit liebevollen Bliken an. 
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Tullius ſank in feine Arme, mit dem lauten 
Geſchrei: mein Sohn! mein Som! 

Baleria eilte herzu, und Tullius legte noch 
einmal .üher bem Grabe des Vaters die Hand des 
Sohnes In die Hand ber Geliebten; und fegnete 
feine Rinder. 

Seierlich kamen fie In die Hütte zuruk; ein 
kleines Mahl feierte den Tag der heiligen Verbin⸗ 
dung, und der Mond der eben uͤber den Felſen her⸗ 
auf kam, leuchtete den gluͤklichen Menſchen. 

Die aufgehende Sonne fuͤhrte den Koͤnig den 
Weg nach Rom zuruͤk. Oft beſuchte er den ſtillen 
Aufenthalt, wo der Frieden, die Liebe, und die 
Unfhufd mit den beiden Gluͤklichen Ihre Wohnung 
aufgefchlagen hatten, und nach einem folchen Tage 
fagte Tullius laͤchelnd: ſo bin ich doch zuweilen 
König! 


des Elends zuruͤk, und zwangen fie zum erſtenmale u 
wieder zu ſuͤſſen Thraͤnen. 

Sie fuͤhlte eine quaͤlende Unruhe in ihrer Beruf, 
bie fe nicht überwältigen konnte. Sp brachte fie ben 
Tag zu, immer mit dem. Entfchluffe ſich Valerien zu 
Süßen zu werfen, ımd fie.zw bitten Ihr ihren Haß 
zu verzeihen; allein ihr Stolz hielt fie ab. Sie hatte 
nicht den Muth der Güte ihres Herzens zu folgen, 
weil fie Diefelbe feit fo lange nicht nieht kannte. 

- Mitten iu dieſen Gedanken öffnete fich ihre Thuͤ⸗ 
re and Tullius trat zu ihr in die Halle. 

.i Mit einem Errdöthen fand Tertia auf und gieng 
ihm entgegen. Was bringt den König von Non 
zu. wir ? fragte fie halb verlegen. 
Tertia! antwortete Tullius: nenne mich nicht 
Kduig! der allerungfüklichfte unter den Menſchen 
kommt zu Dir, und-flehet zu Deinen Süßen für das 
Leben: feines ‚Sohnes, wie van elner helfenden 
Gottheit. Tertia, fieh diefed graue Haupt iſt mit 
dem Zorne ber. Gdtter belaſtet, dieſe verlaſchnen 
Augen hatten ſchon Jange Dad Weinen verlernet, 
und haben heute unzählige Thraͤnen vergoffen! Ter⸗ 
tin, babe Mitleiden mit einem Greife, der nach der 
Arbeit des Tages, gern den Abend feines Lebens 
in Ruhe genleßen mögtel Schenke mir meinen 
Sohn zuräf, erhalte meinem Sohne das. Leben, 
erhalte es einem Greife ; ver den Muth nicht bat 
ihn zu überleben! _- 

Tertla wollte ihm sam. Boden aufheben, 
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an dem fie ſaß, und den engen Fußpfad hinabfchans 


te, den er Tommen mußte; aber ihre Liebe lebe noch 
in der Stile ded Gemaͤners; Agnes Geift ſchwebte 


zwifchen dem Gefträuch in der Burg; der fromme 
Sandmann erzählte mir Feine Kabel; ich hörte das 
Schweben ihres Ganges , Ich hörte ihre Seufger in 
der verſchloſſenen Einfamfeit, die Ranken flatterten 
auf, wie ich In die verfallenen Mauern hineintrat! 
mein Herz fühlte den Geift, meine Augen fahen ihn 
nicht: fo fei mir noch einmal gegräßt, holdes 
Khal, Tempel der froͤmmſten Siebe! | 

Es war der ſchoͤnſte Herbſtmorgen, ber mich in 
fein bereifted Gefilde binablofte. Ich gieng von 
Arzbach binab gegen die Berge zu, wo fie links und 
rechts die Wege zwiſchen Klippen. Gehoͤlz und Huͤ⸗ 
geln nad) Koblenz und Montabaur ſchlaͤngeln. Weber 
wir auf ber Höhe brachen einige Vauermaͤdchen 
Flachs, und riefen mir lachend, guten Morgen! zu; 
rechts am Fuß des Berges, Im Schuze feiner Eichen, 
weldeten noch einige Dehfen und zwei Knaben, Ihre 
Hüter lokten die Flamme aus duͤrrem Geſtraͤuch 
empor, Ich folgte dem Bache, der in hundert Kruͤm⸗ 
mungen durch eine Wieſe Hinraufchte, Der Bach 
führte mich an eine Mähle, ich gehe über eine Holy 
bruͤke, einigen Häufern vorüber, Kaum kin ich nach 
hundert Schritte meinem Sußpfede hart am Holz. 
dad in einem ſchoͤnen Amphitheater am Berge fland, 
gefolgt, fa ſeh ich mich auf einmal in einem engen 
Thale befangen .. durch welchea dex Vech fartroufeje 
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te, zweifelhaft jezt in der Mitte dahin Tief, dann ſich 
zu diefer Seite wandte, dann zu jener, Ich war in 
mid) verlohren dahin’ geträumt. Ich hebe meine Aus 
gen auf, und das That fteht wie durch Zauberei ganz 
blühend vor mir. . Ed waren Ranken, die mit einer 
weißen Wolle den Frühling” herbei gauberten, und 
Die der Landmann Muͤhlheken nennt. Ich war heiter 
geworben. Singend gieng Ich weiter, bald führte 
mich der Fußpfad den Berg, der das Thal verfchioß, 
hinauf; dann wieder hinab. Bald kruͤmmte fidy das 
Thal vor mir rechts hinein‘, und gab mir eine neue 


| 
| 
| 





Ausſicht; bald verengte ed ſich, bald wurbe ed wei⸗ 


ter. Immer heimlicher und verſchloßner wurde dad 
Thal, immer höher die Bergwaͤnde, die es einfchlof 
fen, nur vor mir lagen bie Ruinen einer zerſtoͤrten 
Stüfgiefferei, weiter hin flieg ber Rauch von einer 


Silberhuͤtte in die Wolfen, und oben Irdnten die bDlaus _ 


en Berge von Embs die nähern Hügel. Ich folgte nun 
mis meinen Blifen dem Rauche der Schmelzhütte in 


die Höhe, und nun gewahre ich eines weipen ( Ge⸗ 


maͤuers ganz uͤber mir im Holzgebirg. 

Ein Landmann begegnet mir, ich frage chun was 
das für Ruinen fi find? und er fagt mir, die Sports 
Burg. Mann nennt fie auch die Spüfenburg, benn 

ed fol nicht gebener darauf fein. Sie gehört jezt 
dem Grafen Metternicht. Ich frage weiter, und 


nun erzählt mir der Mann die ruͤhrendſte Gefchichte _ 


ber liebe. Ich horchte noch Lange, wie. er fertig 
war! auf dem Ruͤkwege erflieg ich bie Burg, meis 
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nen Buſen noch voll von der Erzählung. Da ſaß 
ich auf einem Steine, mitten zuotfchen den Mauern, 
und träumte mid): bin in die Zeiten, wo diefe Burg 
noch bewohnt war. 

Dies tft die Sage von der Sporfburg. Jen⸗ 
ſeits des Rheins hinter Koblenz hart an der Moſel 
lag im Gebirge der Schneeſtein, die praͤchtigſte Burg 
des ganzen Gaus. Hoch leuchteten die weißen Thuͤr⸗ 
me der Burg von weitem uͤber den Wald weg, wie 
Eisfelſen. Bierzehn Thuͤrme ſchuzten die Mauren 
und Zugaͤnge; ſechs Zugbruͤken trennten und ver⸗ 
banden die Burg mit der übrigen Welt. Die Mofel 
fpielte um ihren Fuß her. Heere hatten oft den 
Schneeftein belagert. Die Herren der Burg felerten 
Seite, die Belagerer hörten von weitem die Rundge⸗ 
fänge, dein Becherflang, die Satten der Harfen; fie 
fahen die erleuchteten Säle: fie hörten die raufchens 
den Tritte der Tanzenden, die der Belagerer ſpotte⸗ 
ten, und die Heere zogen befchämt von dem Schnees 
‚fein ab. Seit Jahrhunderten hatten die Herren der 
Burg die Säle mis Schäzen und Waffen angeflillt; 
mächtige Ritter nannten fi) Vaſallen ber Burg; die 
umliegende Gegend war dad Lehn der Freiherren von 
Erthal, Herren des Schneefteind. 

Jezt lebte und herrſchte auf dem Schneeſtein 
Siegebert von Erthal, der gluͤkliche Ritter des Reichs. 
Sein waren bie größten Beſizungen am Rhein und 
Der Mofel, der Schneeftein und zehn andere feſte Bur⸗ 
gen; fein war der Ruhm, nie im Turnier befiegt zu 
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fein; fein die Gnade des Kaiſers; ſein die Liebe feiner 
Unterthanen; allein, was ihm mehr galt.ald alles, 
war ſeine Tochter Bertha, Die ſchoͤnſte und ebeifte 
Dame Staliens, die Gräfin Aoſta war Ihre Mutter ges 
 weien. In Slorenz war Bertha erzogen bis an den 

od ihrer Matter; dann Fehrte fie in die Arme ihres 
von Jeruſalem heimlehrenden Waters zurbf, unb 
wurde der Stel; Deutihlande, wie fie ber Stolz 
Ftaliens geweſen war, 

Ihr Vater ſelbſt erfinunte, wie ihn Bertha auf 
ſeiner Burg empfieng. Stolz trat er daher, hundert 
Ritter in ſeinem Gefolge; Trompeten toͤnten von 
allen Thuͤrmen. Am Eingange der Burg ſtand Bertha. 


Groß und edel war ihre Geſtalt; wie ein Bild der ern⸗ 


ſten Gerechtigkeit Stand fie da, Nun eilte fie Ihrem 
Water entgegen; ihr Gang war ſtolz, ihr Blik maje⸗ 
ſtaͤtiſch. Sie Iniete-vor Ihrem Water, und druͤkte feine 
Hand an ihre Bruſt. Er ſchlug einen fröhlichen Blik 
auf Bertha ; dann fah er umher auf feine Vaſallen, 
ald ob er fie aufforberte , feinen größten Triumph, 
‚Bertha vor ihm auf den Knien zu. ſehen. Ä 
Mein Vater! fagte Bertha, Weine Vertha! 
rief der Vater. Der Name Tochter ſchien Ihm ſelbſt 
noch zu vertraulich, Er bob ſie auf, druͤkte fie in feine 
Arme, und führte fie an feiner Hand In bie Burg zur 
ruͤk. In ebrerbfetiger Ferne hatten bie Ritter den 
Anblik gefchen Y'pkfliller Ehrfurcht folgten fie Bater 
und Tochter in die Burg. Welch ein Meib! dachte 
jeder mit ſ chlagenvemn Herzen welch € Re woll⸗ 
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te einer einem andern zuziſcheln. Bertha’d herrichens 
der Blik traf ihn ‚ und ber Ritter ſchwieg, ald ob ber 
Gedanke an Bertha ein Verbrechen wäre. 

Da fand fie mit Ihrem Water im Nitterfaale, 
und bie Ritter in einem großen gebrängten Kreife 
um ſich her. Eine Minute betrachtete der Bater 
feine Tochter; dann legte er. ihr die Hand auf die 
ſchwarzen Loken, und fagte nun: Mein Kind! 
Ste flug die weißen Arme um feine Schultern 
und rief: mein ehrwuͤrdiger, edler Vater! feib 
mir willlommen in eurem DVaterlande, und auch 
Ihr tapfern Sreunde unſers Haufes! Ihre Stimme _ 
tönte wie ber ftolge helfe Laut der Harfe, Die Rit⸗ 
ter beugten alle das Haupt vor Bertha. Sch habe 
ench allen viel zu danken, fuhr fie laͤchelnd fort; 
denn ihr bringt mir melnen Vater wieder, 

Hier ergriff Erthal einen Ritter bei der Hand 
und führte ihn aus dem Kreife hervor, Dann, Vers 
tha, hätteft du dieſem am meiften zu danken! Schwars 
zenberg hat. deinem Vater das Lehen gerettet! Ber⸗ 
tha ſah den Juͤngling an mit einem Auge, worin 
fh der ganze Himmel verklaͤrte. Seid mir wills 
Kommen! taufendmal willfommen, Netter meines 
Vaters! wie folk ich Euch banken! nehmt, was mir 
das wertheſte ift, das Geſchenk meiner feligen Mut⸗ 
ter! Ste wand. von ihren Hüften einen goldenen 
Gürtel; fie näherte fih dem Juͤngling, der zitternd 
mit brennenden Augen da ſtand; fie wand ihm bie 
Schaͤrpe um den Harniſch, und. wie ihre Haͤnde Ihn 
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beruͤhrten, fo bebte er, er dffriete Die Lippen, etwas 
zu fagen, und verfchloß fie wieder :: denn file hob an 
zu reden. Diefer Gürtel hat unter meinem Herzen 
geruht, und von nun an, glaubt mir, Nitter, foll 
mein Herz nie aufhbren, mit dankbaren Empfindun⸗ 
gen fuͤr Euch zu ſchlagen. 

Ein Feuerſtrom flog bet dieſen Worten aus dem 
Gürtel in des Juͤnglings Herz, Er ergriff Bertha’s 
Hand, und beugte ſich auf fie nieder, ohne fie mit 
feinen Lippen zu berühren. Fränlein, ſeufzte er: wie 
uͤberſchwenglich lohnt Ihr! Jezt iſt mein Leben 
Euer! — und unſeres! riefen die andern hundert 
Stimmen, und ſchloſſen einen Kreis um Bertha. 
Amen! rief Erthal, und kuͤßte Bertha's Lippen, 
Bertha verbeugte ſich gegen die Nitter, und ihre 
Herzen waren Bertha’s. 

Feſt an Felt auf Erthals Burg, und Bertha die, 
Göttin der Feſte. Ihr Name tönte auf jedem Tur⸗ 
nier, ihre Farbe fiegte Aberal., Der Muf Ihrer 
Schönheit flog von den Ufern des Rheins bis an die 
Ufer der Oder. Bertha von Erthal! war ber Name, 
wenn die Ritter von ber Xiebe redeten. Bertha! 
fehfzten die Ritter, nur leife, nur in der Seele, Je⸗ 
ber verhüllte ſeine Liebe In filler Ehrfurcht, jeder 
bewachte feine Blike. Es war bie ftolze Bertha, 
welche die Ritter anbeteten, bie Liebe gab, ohne 
Liebe zu fuͤhlen. 

Die ſchoͤne Bertha! ſagte man nicht allein; die 
edle Bertha} riefen eben fo viele Stimmen, Dom 


Schneeſtein ab, die Moſel hinauf, bis an die Saar und 
den Rhein war nicht eine Hütte, In der nicht Bertha’s 
Name unter Thränen des Danks genannt wurde, 
Kein Armer hatte je Bertha gefehen. Ihre wohlthärts 
ge Hand fandte im Dunkeln Hülfe, wie die Hand Gots 
tes; fie fegnete und blieb unfichtbar. Kein Armer 
wagte ed, thr zu danken; ihr ernfler Blik zerftörte Die 
Worte, ehe fie den Lippen entflohen. Bertha half, und 
verſchmaͤhete den Dank der Erretteten, und Bertha's 
Name toͤnte noch inniger, rioch Heiliger in den Härten 
der Armen, ald auf den Burgen der Edlen. Gerech⸗ 
tigkeit wohnte in dem Kreife, ben Bertha. beherrfchte, 
Bertha fchlichtete Die Fehden der Edlen, und Bertha’d 
Spruch war. gerecht wie das Gottesgericht. 

Alle Ritter im Rheingau huldigten Bertha; aus 
der Nähe und der Ferne kamen die Edlen nad) dem 
Schneeftein. Nur allein Egbert von Montabor.nicht. 
Schon Iange hatte ein Streit zwiſchen Erthal und den 
Montabors geherrfcht. Beide Häufer machten Ans 
ſpruͤche auf Winningen, ein Dorf an. der Mofel, Eg⸗ 
bert war jezt durch den Tod feines Vaters Herr non 
Montabor geworden. Erthal fandte einen Wappens 
herold nadı Winningen, und ließ ‚fich nad) dem Tode 
bed alten Montabors huldigen. Died entzündete aufb 
neue die Fehde zwiſchen Erthal und Montabor. Heere 
Randen gegen einander; Erbitterung ſtritt mit Erbit« 
tetung. Erthal that, auf Bertha's Bitten, dem Ritter 
Egbert Vorfchläge zum Frieden, Er bot Ihm ein Dorf 
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Sylbius, hier in dieſer Sitte daft Dy: dom 
als ein Kind gelebt, 
Spylvilus warf fchnell die Blit⸗ in der gute 
umber. . Hier, mein Vater? — 
Hier! dort lageſt Du, dort in jener Elle, wie 


ich die Huͤtte betrat. Hier lebte Dein Vater, und 


der grafigte Huͤgel vor der Hütte iſt Deined Vaters 
Grab! _ 

Meines Vaters Grab ? rief der Süngling, und 
eilte ‚hinaus, und warf fi ch uͤber den Huͤgel hin, und 
ein paar fromme Zähren floſſen auf den Huͤgel. 
Langſam hob er ſich vom Grabe empor, und wollte 
feinem zweiten Vater in bie Arme finten, | 

* Mod) nicht, mein Sohn! fagte der alte erafi: 
Deines Vaterd Mörder bin ich ! 

Sylvius betrachtete Ihn mit flarren Erfßreteh. 
Sch! ſprach der Greis: ich! Ich ſchwor dem Schat⸗ 
ten Deines Vaters, Dich gluͤklich zu machen; ich 





ſezte Dich auf den Huͤgel, und ſchwor es noch eins | 


mal. Ich habe mein Wort gehalten! Nicht wahr 
Sylvius? — — Ich habe meine Pflicht "gethan, 
und Du Sylvlus, thue die Pflicht bed Sohnes !- 
"Sylotus fan zu den Füßen des Königs, und 
bedekte ſeine Hände mit Thränen und Küffen. - 
Du haft mir vergeben, Sylotus? fragte Tullius. 
. Mein. Vater, mein angebeteter Vater, mehr 
ald mein Vater! antwortete. Syloins und ſah den 
Grels mit liebevollen Bliken an, 


- 
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Tullius ſank in feine Arme, mit dem lauten 
Geſchrei: mein Sohn! mein Sohn! 

Baleria eilte herzu, und Tullius legte noch 
einmal .üher dem Grabe des Vaters die Hand des 
Sohnes in die Hand ber Geliebten; und fegnete 
feine Kinder. 

Seierlich kamen fie in bie Hütte zuruk; ein 
kleines Mahl feierte den. Tag der heiligen Verbin⸗ 
dung, und der Mond der eben über den Felſen hers 
auf fan, Teuchtete den glüflichen. Menſchen. 

Die aufgehende Sonne führte den König ben 
Weg nah Rom zuruͤk. Oft befuchte er den ftillen 
Aufenthalt, vo der Srieden, bie Liebe, und die‘ 
Unfchufd mit.den beiden Gluͤklichen Ihre Wohnung 
aufgefchlagen hatten, und nad) einem ſolchen Zage 
fagte Tullius laͤchelnd: ſo bin ich doch zuweilen 
König! 
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Stolz und Fiede . 





Bar denn diefe Flammen : Liebe 
Freier Willkuͤhr heimgeſtellt? 

Nein! den Saamen ſolcher Triebe 
Streut Natur ins Herzensfeld. 


.Buͤrger. 
Sei mir gearüßt, holdes Thal ber Liebe! Sei 


mir gegruͤßt in deinem Bilde, das mich noch jezt 
beſucht! — Ach! koͤnnte ich die Empfindungen auf 


das kalte Papier: zaubern, welche dein Anblik in mehr 


nem Buſen wekte; koͤnnte ich die Thraͤnen hervor⸗ 
preſſen, welche die jammernde und begluͤkte Liebe 
in deinem Schooße weinte! — Das treuſte Herz 
hat dich zum Tempel der Liebe geweiht, enges, rei⸗ 
zendes Thal! In dem Rieſeln deines Bachs leben 
die Seufzer noch, welche der Schmerz und die Freu: 
de der Liebe entriß; der Grabhuͤgel ift verſunken, we 
Agnes Afche ruht; aber ihr Geift ſchwebt noch zwi⸗ 
fen den Ranken des Thals, dem MWohnfiz ihrer 
gläflichen Liebe; das Feine Zimmer, wo Agnes 
nach dem Geliebten ausfah, iſt nichts, als eine 
Mauer noch; Dornen haben bad Fenſter verfchleiert, 
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an dem fie faß, und den engen Fußpfad Hinabfchans 
te, den er fommen mußte; aber ihre Liebe lebt noch 
in der Stille des Gemaͤuers; Agnes Geift ſchwebte 
zwifchen dem Gefträuch in der Burg; der fromme 
Landmann erzählte mir Feine Gabel; ich hörte das 
Schweben Ihres Ganges, Ich hörte ihre Seufger in 
der verfehloflenen Einfamfeit , die Kanten flatterten 
auf, wie ich in die verfallenen Mauern hineintrat! 
mein Herz fühlte den Geift, meine Augen fahen ihn 
nichts fo ſei mir noch) einmal gegräßt, holdes 
CThal, Tempel der froͤmmſten Liebe! 

Es war ber ſchoͤnſte Herbſtmorgen, ber mich in 
fein bereiftes Gefilde hinablofte. Ich gleng vom 
Arzbach hinab gegen bie Berge zu, wo fie links und 
recht die Wege zwiſchen Klippen, Gehdl; und Huͤ⸗ 
geln nach Koblenz und Montabaur ſchlaͤngeln. Ueber 
mir auf der Höhe. hrachen einige Bauermäbchen 
Flachs, und riefen mir lachend, guten Morgen! zu; 
rechts am Fuß bed Berges, Im Schuze feiner Eichen, 
weldeten noch einige Ochſen and zwei Knaben, Ihre 
Hüter Iokten die Flamme aus bürrem Geſtraͤuch 
empor, Ich folgte den Bache, der in hundert Kruͤm⸗ 
mungen durch eine Wieſe hinraufchte, Der Bach 
führte mich an eine Mühle, ich gehe uͤber eine Molge 
bruͤke, einigen Häufern voruͤber. Kaum bin ich noch 
bandert Schritte meinem Fußpfade hartam Holz. 
das in einem fchönen Amphitheater am Berge ſtand. 
gefolgt, fo feh sch mich auf einmal tn einem engen 


Tale beiargen . Durc} welch de Wach furttouie 


118 —— — 


te, zweifelhaft jezt in der Mitte dahin Tief, dann fich 
zu biefer Seite wandte, dann zu jener, Ich war in 
mic) verlohren dahin geträumt. Ich hebe meine Aus 
gen auf, und dad Thal ſteht wie durch Zauberei ganz 
bluͤhend vor mir. . Ed waren Ranken, die mit einer 
weißen Wolle den Frühling” herbei gauberten, und 
Die der Landmann Mühlhelen nennt. Ich war heiter 
geworben. Singend gieng ich weiter, bald führte 
mich der Fußpfad den Berg, der bas Thal verſchloß, 
hinauf; dann wieder hinab. Bald kruͤmmte ſich das 
Thal vor mir rechts hinein, und gab mir eineneue 
Ausſicht; bald verengte es ſich, bald wurde es wei⸗ 
ter. Immer heimlicher und verſchloßner wurde das 
Thal, immer höher die Bergwaͤnde, bie es einſchlof⸗ 
ſen, nur vor mir lagen die Ruinen einer zerſtoͤrten 
Stüfgiefferet, weiter bin flieg ber Rauch von einer 
Silberhuͤtte in die Wolken, und oben kroͤnten die blaus 
en Berge von Embs die nähern Hügel. Ich folgte nun 
mic meinen Blifen dem Rauche der Schmelzhütte in 
die Höhe, und nun gewahre id) eines weißen € Ges . 
maͤuers ganz über mir im Holzgebirg. | 
Ein Landmann begegnet mir, id) frage en, ı was 
das für. Ruinen find? und er fagt mir, die Spork⸗ 
Burg. - Mann nennt-fie auch die Spüfenburg, benn 
es ſoll nicht gehener darauf fein. Sie gehört jezt 
dem Grafen Merternicht. Ich frage weiter, und 
nun erzählt mir der Mann die rührendfte Gefchichte 
der Liebe. Sch, horchte noch lange, wie. er fertig 
war! auf den Raͤkwege erflieg ich bie Burg, meis 
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nen Bufen noch voll von der Erzählung. Da faß 
ich auf einem Steine, mitten zwiſchen den Mauern, 
und träumte mich hin tn die Zeiten, wo diefe Durg 
noch bewohnt war. 

Dies tft Die Sage von der Spockbutg. Jen⸗ 
ſeits des Rheins hinter Koblenz hart an der Moſel 
lag ti Gebirge der Schneefteln, die. praͤchtigſte Burg 
des ganzen Gaus. Hoch leuchteten die weißen Thürs 
me der Burg von weiten über den Wald weg, wie 
Eisfelfen. Bierzehn Thuͤrme fchüzten die Mauren 
und Zugänge; ſechs Zugbrüfen trennten und vers 
banben die Burg mit der. übrigen Welt. Die Mofel 
fielte um ihren Fuß her. Heere hatten oft den 
Schneeftein belagert. Die Herren der Burg felerten 
Sefte, die Belagerer hörten von weitem die Rundge⸗ 
fänge, den Becherflang, die Saiten der Harfen; fie 
fahen die erfeuchteten Säle: fie hörten die raufchens 
den Tritte der Tanzenden, die der Belagerer ſpotte⸗ 
ten, und die Heere zogen befchämt von dem Schnees 


fein ab.. Seit Jahrhunderten hatten bie Herren der 


Burg die Säle mit Schäzen und Waffen angefüllt; 
mächtige Ritter nannten ſich Vaſallen ber Burg; die 
umliegende Gegend war dad Kehn der Sreiherren von 
Erthal, Herren des Schneeſteins. 

Jezt lebte und herrſchte auf dem Schneeſtein 
Siegebert von Erthal, der gluͤkliche Ritter des Reichs. 
Sein waren die größten Beſizungen am Rhein und 
der Moſel, der Schneeftein und zehn andere fefte Bur⸗ 
gen; fein war ver Ruhm, nie im-Zurnier beſiegt zu 
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fein; fein die Gnade des Kalſers; ſein die Liebe feiner 
Unterthanen; aller, was ihm mehr galt ald alles, 
war ſeine Tochter Bertha. Die fehbnfte und edelſte 
Dame Staliens, die Gräfin Yofta war Ihre Mutter ge: 
weten. In Florenz war Bertha ergogen bis an den 
Mob Ihrer Mutter; bann kehrte fie in die Arme ihres 
von Ferufalem hrimlehrenden Waters. zurdf, unb 
wurbe der: Stolz Deutfchlands, wie fie ber Stolz 
Italiens geweſen war. 

Ihr Vater ſelbſt erſtaunte, wie ihn Bertha auf 
ſeiner Burg empfieng. Stolz trat er daher, hundert 
Ritter in ſeinem Gefolge; Trompeten toͤnten von 
allen Thuͤrmen. Am Eingange der Burg ſtand Bertha. 


Groß und edel war ihre Geſtalt; wie ein Bild ber ern⸗ 


ſten Gerechtigkeit ſtand ſie da. Nun eilte fie Ihrem 
Water entgegen; ihr Gang war ſtolz, ihr SHE maje⸗ 
ftätifch, Ste Iniete-vor ihrem Vater, und drüfte feine . 
Hand an ihre Bruft, Er ſchlug einen fröhlichen Blik 
auf Bertha ; dann fah er umber auf feine Vaſallen, 
als ob er fie aufforderte, feinen größren Triumph, 
Bertha vor ihm auf den Knieen zu ſehen. | 
Mein Vater! fagte Bertha. Meine Bertha! 
rief der Bater, Der Name Tochter ſchien Ihm ſelbſt 
noch zu vertraulich, Er hob fie-auf, druͤkte fie in feine 
Arme, und führte fie an feiner Hand In bie Burg zu⸗ 
ruͤt. In ebrerbietiger Ferne hatten bie Ritter den 
Anblik geſehen Yikfliller Ehrfurcht folgten fie Bater 
und Tochter in die Burg. Welch ein Meib! dachte 
jeder mit ſ ur Herzen: welch en Weih! weil⸗ 
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te einer einem andern zuziſcheln. Bertha's herrſchen⸗ 
der Blik traf ihn, und der Ritter ſchwieg, als ob der 
Gedanke an Bertha ein Verbrechen waͤre. 

Da ſtand ſie mit ihrem Vater im Ritterſaale, 
und die Ritter in einem großen gedraͤngten Kreiſe 
um ſich her. Eine Minute betrachtete der Vater 
ſeine Tochter; dann legte er ihr die Hand auf die 
ſchwarzen Loken, und ſagte nun: Mein Kind! 
Sie flug die weißen Arme um feine Schultern 
und rief; mein ehrwuͤrdiger, edler Vater! feld 
mir willkommen in eurem Vaterlande, und auch 
She tapfern Freunde unfers Haufes! Ihre Stimme _ 
tönte wie der ftolge helfe Laut der Harfe, Die Rit⸗ 
ter beugten alle das Haupt yor Bertha. Ich habe 
euch allen viel zu danken, fuhr fie lächelnd fort; 
denn ihr Bringt mir meinen Vater wieder, - 

Hier ergriff Erthal einen Nitter bei der Hand 
und führte ihn aus dem Kreife hervor, Dann, Ders 
tha, hätteft dn diefem am meiften zu danken! Schwar⸗ 
ienberg hat deinem Vater, das Leben gerettet! Vers 
tha fah den Juͤngling an mit einem Auge, worin 
fh der ganze Himmel verklaͤrte. Selb mir wills 
fommen! taufendmal willlommen, Retter mieines 
Vaters! wie foll ich Euch banken! nehmt, was mir 
dad. wertheſte ift, dad Geoſchenk meiner feligen Mut⸗ 
ter! Ste wand. von ihren Hüften einen goldenen 
Gürtel; fie näherte fich dem Juͤngling, der zitternd 
nit brennenden Augen ba fand; fie wanb ihm Die 
Schaͤrpe um ken Harniſch, und. wie ihre Hände Ihn 


mu 
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beruͤhrten, fo bebte er, er dffriete die Kippen, etwas 
zufagen, und verfchloß fie wieder :: denn’ fie hob an 
zu reden. Diefer Gürtel hat unter meinem Herzen 
gerußt, und von nun an, glaubt mir, Nitter, foll 
mein Herz nie aufhören, mit, dankbaren Empfinduns 
gen für Euch zu fchlagen. 

Ein Feuerſtrom floß bei diefen Worten aus dem 
Gärtel in des Juͤnglings Herz. Er ergriff Bertha’s 
Hand, und beugte ſich auf fie nieder, ohne fie mit 
feinen Lippen zu berühren. - Fräulein, fenfzte er: wie 
uͤberſchwenglich lohnt Ihr! Jezt iſt mein Leben 
Euer! — und unſeres! riefen die andern hundert 
Stimmen, und ſchloſſen einen Kreis um Bertha. 
Amen! rief Erthal, und kuͤßte Bertha's Lippen. 
Bertha verbeugte ſich gegen die Ritter, und ihre 
Herzen waren Bertha’s. 

Feſt an Feft auf Erthals Burg, und Bertha bie, 
Göttin der Feſte. Ihr Name tönte auf jedem Tur⸗ 
nier, ihre Farbe fiegte Aberal. Der Ruf Ihrer 
Schoͤnheit flog von den Ufern des Rheins bis an bie 
Ufer der Ober. Bertha von Erthal! war der Name, 
wenn die Ritter von der Liebe redeten. Bertha! 
fenfzten die Ritter, nur leife, nur in der Seele, Je⸗ 
ber verhülfte ſeine Liebe tn filler Ehrfurcht, jeder 
bewachte feine Blike. Es war die ftolze Bertha, 
welche die Ritter anbeteten, bie Liebe gab, ohne 
Liebe zu fühlen. 

“ Die fchbne Bertha! fagte man nicht allein; bie 
edle Bertha! riefen eben fo viele Stimmen, Dom 
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Schneeftein ab, Die Moſel hinauf, bis an die Saar und 
den Rhein war nicht eine Hütte, in der nicht Bertha’d 
Name unter Thränen des Danks genannt wurde. 
Kein Urmer hatte je Bertha gefehen. Ihre wohlthätis 
ge Hand fandte im Dunkeln Hülfe, wie die Hand Got⸗ 
tes; ſie ſegnete und blieb unſichtbar. Kein Armer 
wagte es, ihr zu danken; ihr ernſter Blik zerſtoͤrte bie 
Worte, ehe fie den Lippen entflohen. Bertha half, und 
verfcehmähete den Dank der Erretteten, und Bertha's 
Name tönte noch inniger, noch Heiliger in den Härten 
der Armen, ald auf den Burgen der Edlen. Gered)« 
tigkeit wohnte in dem Kreife, ben Bertha beherrfchte. 
Bertha fchlichtete die Fehden der Edlen, und Bertha's 
Spruch war. gerecht wie dad Gotteögericht. 

Alle Ritter im Rheingau huldigten Bertha; aus 
der Nähe und der Ferne Famen die Edlen nad) dem 
Schneeftein. Nur allein Egbert von Montabor.nicht. 
Schon Tange harte ein Streit zwiſchen Erthal und den 
Montabors geherrfcht. Beide Häufer machten Ans 
ſpruͤche auf Winningen, ein Dorf an.der Mofel, Eg⸗ 
bert war jezt durch den Tod feines Vaters Herr von 
Montabor geworden. Erthal fandte einen Wappen 
herold nach Winningen, und ließ .fich nad) dem Tode 
des alten Montabors huldigen. Died entzündete aufs 
neue die Fehde zwiſchen Erthal und Montabor. Heere 
flanden gegen einander; Erbitterung ftritt mit Erbita 
terung. Erthal that, auf Bertha's Bitten, dem Nitter 
Egbert Borfchläge zum Srieden, Er bot ihm ein Dorf 
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jenſelt bes Rheins für Winningen. Egbert ſchlug es 
aus, und die Schaaren zogen gegen einander. 

Und wer iſt denn dieſer blutduͤrſtige Egbert ? frag⸗ 
te Bertha die verfammleten Ritter. Deutfchlands ſtol⸗ 
zefter Ritter! antwortete einer. Der edelſte, der wohl⸗ 
thätigfte Mann des Gaus! fagte ein anderer, Ein 
fchöner Mann! gerecht, edel und wohlthätig, Tächelte 
Bertha; und dennoch unfer Feind ? fo hätten wir ja 
Unrecht, wenn er fo wäre. Bertha hörte fo viel in dies 
fen Tagen von Egbert erzählen, daß fie fi) nicht ents 
haften fonnte, zu wünfchen, ihn zu ſehen. 

"Die Heere rüften gegen einander; Erthal und 
Egbert an der Spize ihrer Schaaren. Täglich) hörte 
Bertha jezt bon den Boten, von den Verwundeten 
Egberts Thaten. Er allem miderfiand der verſammle⸗ 
ten Ritterſchaft, die fir Bertha firitt ; er allein war 
die Seele des Heeres, das Leben der Unternehmungen. 
Reuters Knechte, die Egberts Gefangene geweſen 
waren, konnten nicht aufhoͤren Berthan von des Rit⸗ 
ters Edelmuth, Guͤte und Frermdlichkeit zu erzählen, 
Ich wuͤßte, was ich thaͤte, ſezte ein Altet feinen Er⸗ 
zählungen hinzu: wenn ich Euer Vater wäre, ich 
machte der Fehde durch eine Hetrath en Ende. Denn, 
Sräufein, wo iſt der Edle, der mit Recht fagen mäg, 
ich bin Bertha’ werth, wenns nicht Montabor iſt 7? 
und Ihr allein, holdes Fräulein, verdient die Krone 
aller Ritter, Egbert von Montabor. 

Endlich ohne Steg und ohne Schande Fehrte Er⸗ 
thal und feine Schaaren wieder nach dem Schneeftein 
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zuruit, um außzuruhen von dem Umherſtreifen. Ein 
Gefangener war feine Beute, ein ftattlicher Mann, 


der nur der Menge unterlegen war, die ihn zwiſchen 
ben Höhlen der. Rheinfelfen trafen. Bertha that: dem 
Gefangenen wohl, und Erthal-verfichte ihn mit reis 
hen Unerbietungen von Egbert abzuziehen. 

Und wenn die Heiligen gegen Epbert kaͤmpften⸗ 
fagte der Gefangene fröhlich, fo mollte ich feine Prxe 
thei Halten. Ich bin Egberts im Leben and im Tode. 

Und womit hält er euch ſo feſuü?fhagte Bertha. 

Womit Ihr alle Ritter feſthalbet,, Fräulein 
antwortete der. Knecht: mit Edelmuth und Liebe! 
Bertha erroͤthete. a. 

. Einige Zage darauf meldete der Vurgrogt einen 
Ritter: er hielt am Vorſprunge, und wollte feinen 
Namen nur Erehalen fagen. Erthal befahl, ihn ein« 
zulaſſen. Erthal gieng hinaus, und führte den Ritter 
hinein, Bertha ſaß da eben und hatte Ihrem. Bates 
vorgefpielt; die Harfelag nochan ihrer Schulter, wie 
bie Thuͤre fich dffnete und der fremde Ritter mit ie 
tem Vater herein trat. Schlank war des Ritters 
Vuchs, fein Gang edel, er fah durchs Vifier auf 
Vertha; dann wandte er fich ſchnell zu Erthal, ſchlug 
das Viſier auf, und funkelnde Blike trafen unter dem 
Eiſen hervor. Bertha fchaute voll Erftaunen auf das 
Ihöne, edle Amtliz des Fremden. 

Sch bin Egbert: von Montabor! fterig der Frem⸗ 
de zu Erthal an, Egbert? riefen Vater und Toch⸗ 
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ter. Mann, welche Verwegenhei ſeite Erthal be⸗ 
ſtuͤrzt hinzu: 

Mich ſelbſt in Eure. Hände. zu liefern, meint 
Ihr? Gut, ich bin hier, wenn Ihr dürft, Euer Ger 
fangener. Aber ich bin bei Erthal, einem deusfchen 
Ritter; ich fürchte nichts. Er fezte fich ruhlg an 
den Tiſch. Ich bin Hieher gelommen, um unſere 

Fehde abzumachen. Ihr wollt Winningen von mie 
ertrogen: Ich bin nicht der Mann, von bem ſich 
etwas ertrozen läßt: Hattet Ihr Recht, warum 

kamt Ihr nicht zu mir, und ſagtet: Egbert, das 

Recht iſt auf meiner Seite! Meint Ihr, daß Ich 

ſelbſt meine lezte Huͤtte dem Recht verweigern wuͤr⸗ 
de? Mein Reichthum iſt mein Herz und mein De⸗ 


gen. Warum ſandtet Ihr den Herold nach Win⸗ 
ningen, und ließet meine Unterthanen verpflichten? 


Ich bin ein freier deutſcher Ritter, wie Ihr; wars 
um. follte ich ber Gewalt. weichen ? Winningen iſt 
mein! mein Recht .ift fo dentlih, daß ein Weib 
darüber entſcheiden mag. Da fizt wahrſcheinlich 
Eure Tochter Bertha, Laßt fie entſcheiden! 
Shrmöget:meiner Gerechtigkeit leicht mehr zu⸗ 
trauen, ald meinem Verftande ; auch diefer Streit 
möchte mir noch zu ſchwer fein. Laßt mid) weg. 
Auch dad! fagte Egbert, ſtuͤzte ich auf feinem 
Arm, und fuhr fort: Winningen ift mein, ynd jezt 
trete ich es Euch ab, Erihal. Ihr habt einen 
Knecht van mir.gefangen,, gebt mir den zuräf, 
Fuͤr den Knecht mein? fragte Erthal, 


Gebt mir den Knecht, und Winningen tft Euer, 

Und wie? wenn ich Euch den Knecht gäbe, und 
Binningen bliebe Euer, was würdet Ihr dann fagen? ‘ 

Erthal hat feine Schuldigkeit gethan, würbe 
I fagen 

Ihr ſeid ein flolzer Mann, Egbert. 

Das follte jeder Deutfcher fein, 

Der fremdes Verdienft aud Stolz nicht fehen will, 

Dies find Vorwürfe; darauf nichss! Gebt mir 
meinen Knecht. | 
Er ift mein Öefangener. 

Das weiß ich. Sch bitte Euch alſo, gebt ihn 
mir, und ſezt ſein Loͤſegeld. 

Sch ſchenke ihn Bertha. 

Und Ihr, Fraͤulein — 

Geſchwind nehmt hin: Ihr thut mir einen Ge⸗ 
fallen; der Mann ſoll mir keine Verbindlichkeit 
ſchuldig ſein, dem ſie ſo ſchwer wird. 

Egbert lächelte. Und Winningen, Erthal? 

Bleibt Euer, fagte Erthal finfter : ich muß Eus 
sen Beſuch doch mit etwas belohnen. 

Egbert hielt Erthalen die Hand bin. Erthal, 
fagte er, feld nicht empfindlich. Ich kann freunds 
liche Blike fodern. Ich bin euer Saft, ich bleibe 
über Mittag hier. Laßt mic) meinen Knecht fehen. 

Erthal gieng hinaus, und Egbert fagte: id) habe 
Euch im Spielen geftört, Fräulein ? 

Ihr feid fo gerade heraus mit dem, was Ihr 

Gewalt der Liebe I. Th. J 
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denkt, daß ich nicht ſpielen win, um nicht getadelt 
zu werden = 

Sräulein ‚ ich glaube nicht, daß das Euer Ernft 
ff. Ich habe son der fhönen, Fugen, guten, von 
der ftolzen Bertha von Erthal habe tdy gehört. Jezt 
habe ich fie fo gefunden: aber nie habe ich ein Wort 
gehört, daß Bertha eitel wäre. Gebt Euch felbft Fein 
ſchlimmer Zeugniß, als die Welt. 

Bertha erröthete ein wenig. In dem Augenblik 
trat der Knecht mit Trthal in dad Gemach. Egbert 
ſprang auf, ihm mit den Worten entgegen: Lieber, ges 
treuer, guter Georg, mein Waffenbruder! ich mußte 
den Ort fehen, wo du ein Gefangener warft, und mus 
te dem Manne danken, der did) fehonend behandelte, 
Nicht, Georg, dir ift hier wohl gemefen ? 

Das Fräulein hat mid) vergeffen laffen, daß Ich 
gefangen war; fie hat wie eine e Mutter an mir ges 
handelt. 

Hat fie? fprach Egbert mit leuchtenden Augen, 
und wandte ſich zu Bertha. Fraͤulein, ich danke 
Euch! Ihr habt meinem Freunde wohlgethan. Laßt 
mic) Eure wohlthaͤtige Hand kuͤſſen. Er drüfte Ber⸗ 
tha’8 Hand an feine Lippen. Sein Ton war fo frühe 
lich, fo Innig, daß Bertha Ihm dieſe VertraulichEete 
nicht übel nehmen Fonnte, . | 

Ihr fetd ein fondrer Mann, fagte fie lachend : 
Ihr dankt für ein Nichts, und wenn man Eud) eine 
Krone fchenkte, ich glaube, Ihr würdet ham, man 
fei fie Euch fchuldig, 





Eine Krone auch, und diefer Mann. Nun, 
mein guter Georg, unfere Fehde hat ein Ende; du 
haft Frieden gemacht. Eile, lauf; oben im Eichens 
borft, den Weg an den Rhein zu, wartet bein Weib 
and deine Kinder auf dich! Die Frende follteft du 
noch einige Minuten früher haben. Er drüfte den 
Mann an feine Bruft, Georg druͤkte feinem Herrn 
die Hand und flog hinaus in die Umarmungen feines 
Weibes und feiner Kinder, 2 

Nach und nach verfammleten fich mehrere Rit⸗ 
ter bel Erthal. Man erſtaunte, Egbert zu ſehen. 


Egbert ſtand da unter ihnen ruhig, groß, nahm Theil 


an ihrem Geſpraͤch, als ob ſie ſeine Feinde nicht, 


ſondern alle feine Gaͤſte und Freunde wären, Man 
fang Lieder zu Bertha's Lobe, und allein Egbert 


fang das Lob der Beſcheidenheit. Man fragte Eg« 
dert, warum er Bertha's Reize nicht fänge, und 
Egbert Tächelte und fagte: ich betrachte die Nofes 
ich kuͤſſe fie nicht; mein Kuß möchte die fchbne, bes 
ſcheidene Knofpe Öffnen! Bertha erröthete, 

Die Thüre flog auf, und der Ritter Wegeleben 
flärzte Ind Zimmer, Hier fiude ich Euch, Egbert 
von Montabor! Gebt mir Antwort! der Ruf fprach 
von Euch als dem evelften Manne des Gaus; wärt 
hr ein Elender, fo fäht Ihr mich nie bei Euch, 
Meines Bruders Tochter Mathilde war Eure vers 
Iobte Braut? redet! | 

Bertha land auf, und Egbert ſah ernſt. Ds 
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war fie! fagte er. Ich muß Euch das felbft erzaͤh⸗ 
fen, fuhr er fort: Ich, war mit der fchönen Mas 
thilde don Wegeleben verlobt;. der Tag war fchon 
angefezt,, an dem uns dad Sakrament verbinden 
follte; auf einmal bfeibe ich weg, die Verbindung 
geht zurül. Nun frage ich Euch, verfammilete Rits 
ter und Freunde, haltet Ihr mich eines fo fehled)s 
ten Streichs, ein Mädchen ohne wichtige Gruͤnde 
zu verlaſſen, fuͤr faͤhig? 

Nein: riefen alle, | 

Und das arme Mädchen, fuhr Begeleben fort, 
verjammert jezt ihr Leben und firbe bin mit ihrem 
verfchmäheten Herden! 

Ritter Ggbert, fagte Bertha und. näherte fi) 
Ihm: Ritter Egbert, tch bitte Euch, macht Euch 
rein von dieſem Vorwurfe. 

Egbert fah furchtbar ernft. Wegeleben! ſprach 
er kalt: ſeid Ihr der Allwiſſende, daß Ihr ſchwoͤ⸗ 
ren koͤnnt, ich bin der Schuldige? Euer Vorwurf 
ſchmerzt; denn ich muß ſchweigen. 

Sp war Mathilde die Schuldige? fragte We⸗ 
geleben, umd Bertha fand da, und bieng auf Eg⸗ 
bertö Lippen, . . 

Bet Sort! en! Mathilde iſt unſchuldis, wie 
ich ſelbſt! 

Das hieß Euch der Himmel ſprechen! ſagte 
Wegeleben. Aber ſo redet, warum — 

Ich muß ſchweigen! Ich blieb meg; unſre Ver⸗ 
bindung gleng zuräl, Da ſeht Ihr die Handlung; 
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wer aber von Euch will auch bie geheimen Abfichs 


ten und Urfachen der Handlung errathen ? 

Und ihr feid unſchuldig? fragte Wegeleben, 

Ich bins! doch hier tft der Schein wider mich. 
Die Zeit wird mich vertheidigen; urtheifet fo lange 
niht. .. 

Bertha fagte: nein, Egbert, ſeid Ihr Mitter, 


fo vertheidigt Euch jezt! Eine Hälflofe verlaflen, 


ein liebevolled Herz verſchmaͤhen, die Unſchuld vers 
footten? — 'vertheibigt Euch jet. 

Das. mill ic) ſprach Egbert: Lebt wohl! Stolz 
gieng er durch. die Ritter hin. Ein Gemurmel ents 
Rand. Die meiſten vertheidigtei Egbert, felbft We⸗ 
geleben. Aber was kann thn veranlaßt haben ?— 
bad war Bertha’d ewige Frage. Niemand errieth 
die Urfache, Bertha dachte, wie fie allein war, an 
nichts ald Egbert. Seine Geftalt , fein Stolz, fels 
ne Kälte gefielen und mißftelen Bertha zu gleicher 
Zeit. Noch immer fah fie Ihn unter den andern 
Kittern ſtehen, in. der ſtolzen, berrfchenden Stel 
Iung, noch immer ſah fie feinen Helmbufch ſchwan⸗ 
ten, wenn er fprach; noch immer ſah fie fein kaltes, 
bittres Lächeln, mit dem er fagte: ich bin unſchul⸗ 
dig! Ste Founte fein Bild nicht los werben, 

Auch Egbert ritt in Gedanken an Bertha heim; 
er wußte ſelbſt nicht, durch weichen Weg: er an den 
Rhein gelommenwar. uf der Sähre faß er tieffin« 
nig, und ber Faͤhrmann mußte ihm zweimal fagen- 
er ſei am Ufer, Daun fprengse er die fleilen Berge 


/ 
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auf und ab, und in zivei Stunden war er. arf feiner 
Burg Montabor. 

Syundert Ritter hattewEgberten von Bertha er⸗ 
zaͤhlt, und Berthan von Egbert. Begierde ſich zu 
ſehen brannte ſchon in belder Herzen, und offneten 
fie ſchon voraus gegen einander. Kalt iſt Egbert ges 
gen: die Liebe? erzählen. die Ritter. : Die ſchoͤnſten 
Sräulein find vergebens freundlich gegen Ihn; fein 
Herz iſt Eis. Bertha hörte ed, und verlangte nach 
Egbert. Bertha iſt ſtolz, fagten Hunderte in Montas 
bor: und ihr Stolz macht und.zu Kindern, Die Rits 
‚ter lieben fie alle: Feiner wagt.ed, Bertha die Liebe 

zu verrathenz fie tft fü kalt, wie fie ſchon iſt, und 
Egbert brannte, Bertha zu ſchen. 

Nun hatten fie fich gefehen, und beider Herzen 
waren voll von dem. Wunfche, fich dfter zu: fehen. 
Mathilde! dachte Bertha oft:. wie ifi es? — WMäs 
thilde! dachte Egbert: was wird Vertha tagen, wenn 
fe ed erfährt ? — 

Ein Monat war fo hingelaufen, und Begeleben 
kam zu Erthal. Er traf da Bertha's Anbeter. Weges 
Leben trat haftig in den Saal, und flatt des Willkom⸗ 
mens rief er Ihnen entgegen: Egbert tft unfchuldig! 

Unfchuldig ? rief Bertha: .o erzählt, wie? unb 
Wegeleben erzählte: Zwiſchen meines Bruders Guͤ⸗ 

tern liegt ein Forſt, welcher den Moniabdors gehoͤrt. 
Schon oft hatte mein Bruder Egberts Bater einen 
reichen Erfaz für den Wald geboten, und immer 
dergebens, Endlich wurde bes lange Streit zwiſchen 
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den Vaͤtern geſchlichtet. Eghert erhlelt Mathildens 
Hand und einen doppelten Mahlſchaz, und Mon⸗ 
tabor trat an unſer Haus den Wald ab. Egbert 
ſah Mathilden; ſie gefiel ihm, und wir legten ihre 
Hände in einander. Mathilde weinte und haͤrmte 
fih ab. Niemand errieth. die Urfache. hr Herz 
war fchon verfchentt; der. Vater ift hizig, bad Maͤd⸗ 
en furchtſam. Der unglülliche Tag der Verbins 
dung ruͤkte Immer näher, und Wilderen, Mathil⸗ 
dens Beliebter gieng zu Egbert. 


Egbert, ſprach er: ich Liebe Mathilden, Mathile 


be liebt mich; mein iſt ihr Merz, dein thre Hand. 
Was wirſt du thun? 

Egbert erſtaunt; er will nach meinem Druder, 
und ihn ſagen, dag Mathilde Wilderen liebt. 

Und das arme Mädchen ungluͤklich machen 7? 
ſagt Wuüderen: du kennſt des Vaters unbeugfame 
Hize. Egbert legt die Hand an die Stirn. Auf 
einmal. ſagt er Wilderen: Hört, Wildeten, kauft 
mir den Steinforſt ab. Wilderen ſinkt voll Freude 


zu Egberts Fuͤgen. Das war der Wald, um den Ma⸗ 


thildens Hand verkauft wurde. Wilderen kauft den 
Wald, und Egbert bleibt weg von meines Bruders 
Burg. Mein Bruder ſezt Ihn zur Rede. Egbert ant⸗ 
wortet rächfelhaft, kalt. Mein Bruder ergrimmt, mels 
ne Tochter iſt nicht für Dich, Egbert von Montabor } 
ruft er, und.eilt fort. Egbert ruft dem ergrimmten 
Alten nad), und td) fordere Euch auf, Wegeleben, je 


ben Gteinforft Euer. zu nennen, ae hit Ihr ihn 
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haben, er iſt an Wilderen verkauft. Mein Bruder 
kam wuͤthend heim, und es fehlte nicht viel, ſo haͤtte 
er Mathilden Wilderen ſelbſt angetragen. Geſtern tft 


Mathilde Wilderens Weib geworden, und der Stein⸗ 


forſt gehört meinem Bruder. Mathilde erzählte mir 
heute den Handel; id) will zu Egbert, und ihm Ge⸗ 


nugthuung bieten fuͤr meinen Verdacht. 


Wegeleben eilte davon, und Bertha rief ihm nach: 
ſagt Egberten, daß auch ich ihm Genugthuung ſchul⸗ 
dig ſei. Der Ritter flog dahin und uͤberraſchte Egbert 
mit dem Geſtaͤndniß ſeiner zu raſchen Zunge, und 


noch. mehr mit Berthaꝰs Auftrage. 


Das ſagte Bertha? fragte er mehr als einmal, 
und nach ein paar Tagen ritt er nach dem Schneeſtein. 


Bertha ſah ihn von ihrem Kloſet auf den Hof ſprengen, 


und ſie lief an die Thuͤr; unentſchloſſen, ob ſie gehen 


ſollte, oder nicht, hatte fie den Griff in ber Hand; 
Wie leicht koͤnnte er meine Eile mißdeuten ? dachte 


fie. Laß ihn! fagte fie: er iſt ed werth, daf man mit 

ihm mehr iſt als ein Weib. Sie gieng. 
Willtommen, Egbert! fagte fie fröhlich: ich 

freue mich, Euch wieder zu fehen. Egbert antwor⸗ 


gzete kalt auf ihren Gruß, und jagte die Fröhliche 


Wärme Bertha's in ihr Herz zuruͤk. Sie feste fich 
an ein Kenfter, fah bald auf Egbert, bald auf den 
Sof, hatte Langeweile, denn Erthal redete von ben 
Fehden ber Ritter umher. Bertha fieng verfchledene 
mal an von Mathilden zu reden. Cgbert wandte 
dad Gefpräch ab, und Bertha dachte mit Verdruß: 
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bin ichs nicht werth, daß er ſich bei mir rechtfer⸗ 
tige ? — Ich hatte Euch neulich Unrecht gethan, 
Egbert, fagte fie: meine jezige Entfchuldigung mag 
Euch indeß leicht eben fo gleichgültig fein, als das 
. mald mein Argwohn. 

Kein Argwohn tft mir gleichgültig, er vermin⸗ 
dert den Glauben an gute Menſchen. 

Und liebtet Ihr Marbilden wirklich ?. fuhr fie 
auf den Hof fehend, fort: man kann nur von der 
Aufopferung auf die Erbe der Seele fchließen. . : 

Rechtthun iſt Feine Aufopferung. — Daß ich 
den Bater hintergehen mußte, dad war bad Opfer, 
dad meinem Herzen ſchwer wurde, und noch jezt bin 
ich zweifelhaft, ob. idy Recht that. 

-Zhe machter zwei Menfchen gluͤklich! 

Der gute Ausgang entfchuldigt den es nie, 
den man geht. 

Und liebtet Ihr Mathilden? 

Es ſchmerzte mich, daß ſie mich nicht uebte; 
wißt Ihr daraus, ob ich ſie liebte? 

Noch nicht. Erlaubt, daß ich Euch verboͤre. 
Machte es Euch Vergnügen, daß Wilderen glutlich 
wurde? 

Gott gebe denn, daß ich nie liebe, wenn tube 
gegen Menſchengluͤk kalt machen fol. 

Ihr feid ein biederer Mann! aber geliebt habt 
Ihr Mathilden nicht, Ritter, und ich behaupte, Eure 
Handlung war recht, aber nicht groß: 

Und ich behaupte, meine Handlung war nicht 


groß, weil fie nicht recht war; aber fie gelang. : — 
Laßt und davon abbreehen, Fräulein, Sch fehe an‘ 
Earer Miene, daß ich Euch eitel ſcheine. Ihr moͤch⸗ 
tet Euch aufs neue zu entſchuldigen haben. 

Stolzer Mann! fagte Bertha, und ergriff die 
Sptebel; zerriß den Baden, verließ den Saal, und 
sieng in den Garten, 

Esberts Befuche bet Erthal wurden häufiger, und 
tg enzftand ein neues Band zwifchen Egberts und 
Bertha’d Sealen, Nur waren ed Bande, welche die 
Elteldeit knuͤpfte, und nicht die Natur. Bertha hielt 
Egberten für den ebelften Mann, und Egbert Bertha 
für dud ebelfte Weib, und einer wollte den andern 
an Edelmuth, an filller Groͤße, an kaltem, fich felbft 
genägenden Stolze hherereffen. Es war. ben Mektſtreit 
der Tugend, den bie Eitelkeit dem Herzen felbft inte⸗ 


reſſant machte, Beider Seelen rangen mit einanber, 


nicht beider Herzen. Bertha verlor nach und nach in 
biefeni Streite, nicht, weil fie weniger Groͤße hatte, 
fondern weil fie ein Weib war, und mit jedem Verlus 
fte, mit jeder Schwäche, bie fie zeigte, wurde fie Eg⸗ 
berten liebenswuͤrdiger. Bertha’s Abficht war, ſich in 
Egberts Augen zu heben, und Egbert hob ſich, ohne 
fich einer beftimmten Abficht bewußt zu fein. Jede 
große Idee, welche in feiner Seele lag, fand eine aͤhn⸗ 
liche In Bertha’8 Seele; jedes Gefühl feiner Bruft 
war gewiß.in Berthas Bruſt, ein ähnliches Gefühl zu 
finden. Du bift ſtark wie ein Mann, Bertha! fagte 
Egbert mir Blizenden Augen zu dem Mädchen, ftanb 
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vor ihr, beugte fein Haupt nieder; und betrachtete 
Bertha; und Bertha fhhlee ſich nie mehr Weib, als 
in diefen Augenblifen, Sie feufgte, uud fah auf bey 
Seite neben ihm meg. Diefes fanftene weibliche Ger 
fühl war ihr ſelbſt unangenehm; fie wollte hen Aus⸗ 
ruf: flarf wie ein Mann! verdienen, fie sang jened 
ſchoͤnere Gefühl der. weilen Natur. Zu Boden. Sie 
kämpfte. mit ihrem Herzen, and erkunſtelte eine Kälte, 
bie doch endlich bes. wachſenden Liebe erlag. 

Auf :biefem ummatürkichen- Moden. erwuchs. die 
Liebe beiber Herzen, und, endlich: unter dem Kampfe 
der Eltelkeit und des Stolzes Immer. Kärker gewor⸗ 
den, foderte nun ‚die. Liebe ihre Rechte zuruͤtl, und 
Vertha wurde ein. Waib. : Sie hing an Egbertö Are 
menz Ihr Blik, der ſonſt ſtolz umherflog, bieng furcht⸗ 


ſam und mit Ahraͤnen beladen am Boden; ihr Gang 


ber ſonſt ſtolz aaben Egberts Gange dahin rauſchte, 
ſchlich letſe durch die Blumen. Sie laͤchelte, ohne 
ju reden; fie dräfte Egberts Hand, und dad war 
fonft nur der Lohn. eines edlen Wortd geweſen; fie 
zitterte, wenn ſein Arm fie umfaßte, und wandte 
ihre Augen ſeitwaͤrts; fonft fand. fie, wenn er fie 
umfaßte, ftelz vorrihm, und fragtex es iſt ein großer 
Gedanke in Eurer Sedle, Moniaber⸗ Ich fuͤhle es 
an Eurem Dial! — 

Da faßen fie jezt neben einander in einer Laube, 
weiche die Ausſicht auf bie Mofel hatte. Sonſt flog 
Berthaꝰs Auge hinter ben Wellen her ; ach, könnt’ ich 
be Stroms.nachfliegen, rief fie: über Dad Welten 
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dahin, Wie enß iſts hier! jezt war ihr die Laube noch 
zu offen, und ihr Auge bieng auf einem Punkte des 
gelben Stromes. Bertha ergriff dann die Harfe, fie 
bob den ſtolzeſten Gefang an, er endigte in einem 
traurigen Lede dei ren Sehnung/ und Seufzer 
begleiteten ihn. 

Bertha ſchaͤmte ſich vor Eabert chrer Liebe und 
ihres Herzens, und fie ſah nihr:; wie jezt des Mans 
ned Herz unter der Thräne- Ihres Liebe zerſchmolz; 
wie ihr ſtiller träßer Blik, wie das Zittern ihrer 
Hand, den eblen- Mann mehr zu:ihren Fuͤßen zog, 
als vorher ihr Freimuth, ihre maͤnnllche Größe, 
. re feſte Entſchloſſenheit. Egberts Liebe war bie 
ganze Freude Ihres Lebens, und ſie haßte die Hand, 

welche ihr dieſe Liebe gegeben: hatte. Wer bin ich 
jezt 7 fragte fie fih aͤngſtlich, wenn fie voll der kin⸗ 
diſchten Träumereten im Garten dumherirrte; wer 
war ich? Ich bin nicht Bertha, die große Bertha 
mehr; ich gehoͤre zu den llebeſtechen ‚Gefchbpfen, 
"deren ganzes: Dafeln ein: ranter Seufzer tft; - bie 
der Mann in- der Burg einkelkert, weil fein ebler 
Gedanke Ihre Bruft hebt. Nein, Egbert, ich will Deis 
ner wert fein; werth, dem edelſten Manne zur Seite 
au ſtehen, das cdeifte Weib. Sie warf ven Kopf: auf, 
{hr Gang wurde rafcher, fie trofnete die Thränen 
von ihren Augen, und etlte Egberten entgegen. 
Meine Vertha, rief er ihr entgegen: eine Uns 
ternehmung Hat mich gehalten. Sch babe bie. Moͤn⸗ 
che von Maximin geängftet; Oie machten Aufprüche 


auf eine Ungluͤkliche, ale auf ihre Relbeigene, Berzeihe 
mir, ich konnte nicht kommen. 

Ich würde dich haffen , ſprach Bertha, wenn 
du zu Bertha Fämeft, fo ange noch ein Unſchuldi⸗ 
ger in deinem Burgbann deiner Hälfe bedärfte, ch 
bin fehr fröhlich gewefen; denn ich wußte did) in 
Gefahr um der Unfchuld willen. 

Bertha, fiehft du nicht des Juͤnglings finftern 
Blik bet deinen Worten ? Bertha ift Kart mie ein 
Mann! fagte Egbert, und das Geftändniß der Liebe, 
dad auf feinen Lippen heute lag, fi fhläpfte in fein 
Herz zurüf, 

Eined Tags faß Bertha an feiner Seite unten 
an der Mofel. Sie waren die Selfen hinab geflets 


. tert; Nußbuͤſche bebeften fie vor den Strahlen der 


Sonne, ihr Rüfen lag an dem weichen Mooſe der 
Selen. Bertha ſah Egberten mit einem unausſprech⸗ 
lichen Blike an. Egbert, fieng fie auf einmal an: ich 
liebe dich unendlich ! bift ou mein ? — Bertha! Bers 
tha! rief Egbert vol Erftaunen. O welch ein Weib 
bit du! Ich wagte ednicht, und du? — O Größe 
ohne Beifptel! Sch liebe dich unendlich, Jezt ſanken 
fie einander in die Arme, ihre Lippen verfiegelten das 
Geſtaͤndniß ihrer Liebe. Alles war vergeffen, Bertha’s 
Stolz, Egbertd Größe. Suͤße Thränen zerſchmolzen 
ihre Herzen. Das Mädchen Bertha zerfchmolz in eis 
nen Seufzer. Der Ubend fand fie noch unter dem 
Tändeln des Kindes, das Liebe heißt. 

Die gluͤklich bin ich! riefen beide, Bertha. 
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ſchlang den warfen Arm um-feine Schulter, und Eg⸗ 
bert ſpielte mit Bertha's ſchwarzen Loken, ‚und 
Bertha genfigte das Spiel, das Koſen, die halben 
Woͤrtchen, die Seufzerchen, die Schwuͤre des Ge⸗ 
Nebten: Bertha knuͤpfte eine Roſenkette mir Vers 
dig mein nicht um feinen Harntfch, und lächelte 


ihrem Gefangenen mit näffen Augen zu. Sie war 


Armida, und’ er Minaldo geworben. 

Ste giengen mit der fihfenden Nacht. Nicht 
wahr? Tagte Bertha lächelnd: Bertha follte Egberts 
ganzen Stolz fühlen? Sch mußte groß genug fein, 
dir zuerft zu fagen: ich liebe! — Meine große, meis 
ne evle Bertha! rief Egbert: wer iſt es werth, dich 
fein zu nennen ?: Du bift ftärker als ein Dann! 

Die Ruhe der gluͤklichen Liebe wohnte in Ber⸗ 
tha's Herzen, und mic Ihr kehrte nun Bertha’s 
Entfchluß, groß zu fein, und durch Größe Egberts 
Herz zu verdienen, mit neuer Lebhaftigkeit zuruͤk. 
Er ift mein! ich bin fein! rief fie: und fol denn 
nur dieſe Kippe, der Händedruf fein fein? Nicht 
meln Herz ? nicht meine ganze Seele? — Nein! 
Egbert, ich will dein fein! meine Seele foll in deis 
ne fi hauchen! ich will in dir leben! 

Bertha, iſt denn dieſe Flammenllebe freter 
Willkuͤhr heimgeſtellt? Ste hörte die Warnung Ihe 
res Herzend nicht; fie riß jede Zurhfhaltung aus 
ihrer Bruft weg; fie zwang fich, Ihm jede feiner 
Liebkoſungen wieder zu geben,’ die affektloſe ruhige 
"Vertraulichkeit des männliches Freundes zu Fönfteln, 
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das Gebiet der Unruhigen, ſchwebenden und ver⸗ 
ſchaͤmten weiblichen Liebe zu uͤberſpringen, und in 
das Gebiet der ruhigen, auf ein ganzes Leben, auf 
alle ertoͤdteten Begierden gegruͤndeten Freundſchaft 
einzudringen; kein Gedanke kam in ihre Seele, den 
Bertha nicht Staͤrke genug hatte, ihrem Egbert zu 
ſagen; kein Bild, keine Ahnung ihres verlangenden 
Herzens verſchwieg ſie ihm; ſie zwang die bebenden 
Lippen zu Vertrauen, welches ihnen die vorſichtige 
Liebe verſagte; fie wollte den reinen Glanz der jang⸗ 
fräulichen befcheidenen Unfchuld noch weißer färben, 
und Egbert rief: welch ein Weib ift mein! 

Egbert faß heim auf feiner Burg; eine Unpaͤß⸗ 
lichkeit hielt ihn von Bertha zuräf. Die Thuͤre dffe 


nete fich, und Bertha trat In das Gemach, und warf 


ſich in Egberts Arme, Bertha! tief Egbert erfchros 
ten: vote wagft du ed, ein Mädchen! — 

Ich bin Fein Mädchen, fagte Bertha laͤchelnd: 
ich Bin nichts, als Egberts Bertha. Und wenn dich 


jemand gefehen hätte, Bertha? — Man würde fas | 


gen, Bertha liebt Egbert. Dir iſt nicht wohl, laßt 
du mir fagen — wenn Ich Dir das hätte fagen laſſen, 
waͤrſt du nicht gefommen? Ich bin dein, Egbert! 
was Fümmert mich die Sitte, welche die Thorheit 
erfand? Sie blieb bei ihm bis in die Nacht, dann 
fog fie in einem Mantel gehälft, den Berg hlnab, und 
Egbert brachte fie bi8 an den Rhein. Vom andern 
Wer hörte er noch, gute Nacht, Egbert! dann ihres 


Merdes Flug auf den Zelfen, und Egbert fand. - 
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am Rhein, und rief mit naſen, Hagen wei ein 
Web! .. | 
- Bertha kam. zuruk. Sie ſah von weitem die 
Burg erleuchtet, und hoͤrte den Ton der gaſtlichen 
Trompete. Sie flog in die Burg, und der Befehl ihres 
Vaters rief fie fogleich in den Saal. Hier fand fie den 
Grafen Ludwig von Mannsfeld. Ludwig Fam ihr ent: 
gegen. Er hatte viel von Bertha's Schönheit gehoͤrt; 
aber Bertha feldft feste Ihn in eim freubiged Erſtau⸗ 
nen. Ihre ſchwarzen Loken flogen wild um den Na⸗ 
ken; ihr Gewand war ſchwarz mit weißer Stikeret, 
um ihren ſchlanken Leib trug fie eine lange weiße 
Feldbinde Egberts, die fie dort aus Schäferet umge⸗ 
bunden, und abzulegen vergeffen hatte, So fland he 
vor dem Grafen von Manndfeld, . 
Wo bift du gewefen, Bertha? . Ä 

Am Rhein, mein Vater; fonderbar, ich konn⸗ 
te heut Abend den Weg im Gebürg nicht finden, 
Endlich legte ic) dem Roß den Zügel auf den Hals, 
und es brachte mich gläflich hieher. 

Und das wagt Ihr, Fraͤulein? bei Nacht ? allein? 

Was wagte ich nicht um einen folchen Abend ? 

Ludwig konnte nicht aufhören, Bertha zu bes 
wundern, _ Er hieng mit unverwandten Blifen auf 
ihr; er war allein Ohr, wie fie die Harfe ergriff, 
und mit ihrem Gefange fie begleitete. Das Stolze, 
Ernfte und Freundliche in ihren Blifen; ihre freie 
edle Bewegung, Ihr Gang, bie große, ſchoͤne, volle 
Figur in der halbmännlichen Kleidung; nie hatte 
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er ein ſolches. Maͤdchen geſehen. Kein Schlaf kam 
die Nacht in ſein Auge. Der erſte Strahl der Son⸗ 
ne wehte ihn; er ſtand nachdenkend am Fenſter, da 
flog Bertha den Ulmengang hinab. Er zitterte, er 
eilte in den Garten; Bertha fah ihn kommen, und 
fam ihm entgegen. Ste war In der jungfräulichen 
Morgenfleidung; ein weißes enges Mieder umfieng 
den runden Leib! ihre Lofen hiengen auf den weißen 
Schultern; eine Blume war der einzige Schmuk ihs 
red Buſens. Ludwig beugte fich tief, und: Bertha 
redete ihn freundlich an, und der Pfeil.der heiße: 
ften Liebe zerriß Ludwigs Herz. 

Ludwig wurde mit jeder Minute, die er auf 
dem Schneeftein lebte, tlefiinniger. Er hieng ſtumm 
wenn er bet Erthal war, auf der Thüre, und kam 
Bertha, fo errdthete er und rüfte unruhig auf dem. 
Seffel Hin und her, 

Endlich‘ warf er fid) dem alten Exrthal in die 
Arme, und bat ihn um feine Einwilligung, Bertha 
zur Gräfin von Mannsfeld zu machen. Erthal fand 
in diefem Antrage nichts widriges. Wenn hr Vers 
tha’8 Herz habt, fagte Erthal: fo fol Euch die 
Hand nicht fehlen. Ludwig warf fi) dem Vater 
zu Süßen, ſtammelte feinen Dank für diefe Einwils 
ligung, und Bertha ſaß an der Moſel und fchrieb 
mit unfägticher Mühe einige Worte an Egbert, 

Wie fie zuruͤkkam, Fam ihr Ludwig entgegen. 
Edle, ſchoͤne Bertha, fagte er, und ergriff ihre 
Gewalt der Liebr III. Th. K 


“ 
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Hand: wenn Sr fo gütig feld, wie e Euer Daten, 
fo Bin ich der gluͤklichſte Mann in Deutfchland, 
Und wie gütig foll ich fein? fragte Vertha 
laͤchelnd. | 

Gräfin von Mannsfeld zu werben. O Bertha! 
Bertha! wie vielen Dank muͤßte mir Sachfen wil- 
fen, wenn ich ihm den Stolz; des Rheins zuführte! | 
O theures Fräulein, macht mich mit Eurem Ja 


"zum beneidenswertheften anne der Erde, r 


Und mein Vater? fragte Bertha ruhig. 
- Hat mir erlaubt, um Euer Herz zu werben. | 
Berthafchwieg einen Augenblik. Sch will Euch 
antworten, Herr Graf, aber erft morgen, Ihr folt 
mit mir reiten. 
Wohin ihr wollt, fchöne Berthe, 
Sp laßt mich jezt, und für heute Fein Wort 
mehr! Bertha gieng auf ihr Klofet. Spät Abends 
nahm fie Ihre Harfe, und fans; ; der Graf lag im 
Fenſter und horchte. 
Endlich hab ich ihn gefunden, 
Schöne Freudenzaͤhren fließt 
Der von meinem Arm umwunden, 
Stolzer als der Kaiſer iſt. 


Treue, ſchoͤne, reine Minne, 
Du berauſcheſt meine Sinne! 
Du erfüllft allein mein. Herz, 
Liebe, wunder füßer Schmerz ! 


Wie im Glanz her Morgenröthe 
Tr zu meinen Süßen ſank, 





—— 145, 


Hnd um meine Liebe flehte: 
Ab, mie war mir da fo - bang! 
Treue, ſchoͤne, reine Minne, 
Du beraufcheft meine Sinne, 
Du erfülft allein mein Herz, 
Liebe, wunder‘ füßer Schmerz ! 
Bang war ihm, wie ich ihn herzlich 
An den treuen Bufen fchloß; 
Wie mein Auge froh und fchmerzlich, 

Eine Thraͤnenfluth vergoß! 
Treue, ſchoͤne, "reine Minne, 
Ah, beraufhe feine Sinne; 
Fülle emwiglih fein Herz, 
Liebe wunder ſuͤßer Shhmerz! 


Fülle ewig Bertha’d Herz, Liebe, wunder füßer 
Schmerz! -wieberholte Ludwig, und immer noch 
horchte ers noch horchte er, da Bertha ſchon in ben 
(hönften Träumen von Egbert auf ihrem Lager lag. 
Früh war Bertha auf, noch früher der Graf. Er 
hielt fchon auf dem Hofe bei feinem Pferde. Jezt 
kam Bertha bie hohen Stufen der Burg herab. 
Echöner hatte er fie nie gefehen: Ein Hut mit hos 
ben ſchwankenden Federn bedekte ihre Stirn; rofens 
roth war ihr Gewand, und um ihre Hüften flatterte 
die weiße Feldbinde Egberts. Ste lächelte dem 
Grafen zu, ſchwang fi) aufs Pferd, und dahin flog 
fie den Felſen hinab, am Ufer der Mofef hinunter. 
Jezt wandte fie ſich um: einen elfen, und dann 
444— 
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durch Flur, Gebürg und Wald, bis der Rhein ven 
Lauf hemmte. Sie fand fchon am Boden und klopf⸗ 
te ded Feuchenden Pferdes Hals: da erreichte fi e 
Mannsfeld. Ich habe fir Euch gezittert, Fräulein! 
Sie lächelte, und zeigte auf die Faͤhre, die vom an⸗ 
dern Ufer ſich naͤherte. 

Hier diſſeits des Rheins habe ich Euch gefun⸗ 
den, ſchoͤnes Fraͤulein; entſcheidet auch hier mein 
Schikſal! ſagte Ludwig. Wenn Ihr mich liebt, ſagte 
Bertha: ſo wartet und ſchweigt. 

Sie ſprang in die Faͤhre, und dahin flog ſie mit 
den Wellen, Slie ſtieg aus, ſchwang ſich auf ihr Roß, 
und nun drang fle wieder durch Die Gründe der Wein⸗ 
berge ind Gehölz, und nach zwei Stunden fagte fie : 
wir find am Ziel! Ein felfigter Fußpfad führte fie beis 
de zwiſchen Gefträuch in die Höhe. Am Vorfprungss 
häuschen ließen fie die Pferde. Ste führte jest ven 
Grafen in die Hoͤhe, dann öffnete fie eine enge Pforte 
in der Ringmauer mit einem Schlüffel, 'gieng in Die 
Burg, dffnere die Thuͤre eines Gemachs, und flog in die 
Arme eines Yanglings mit dem lauten Gefchrei, mein 
ewig geliebter Egbert! Bertha! rief Egbert, und jezt 
wurde er des Grafen Manndfeld gewahr, der ers 
ftaunt, und wie eine Bildfäufe In der Thüre ftand. 

Bertha ergriff mit ihrem Zauberläcyeln des Gras 
fen Hand: Seht, lieber Graf, das war det Freund, 
den tch Euch verfprach, und von dem ich Euch fagte, 
daß For ihn lieber gewinnen würdet, als zehen Ber⸗ 
tha's. Es iſt Egbert von Montabor, der ebeifte Ritter, 
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ben Ich mehr als mein Leben Itebe, und von dem mich 
auch die Martern der Hölle nicht reißen würden, und 
bier, Egbert! führe ich dir den Grafen Ludwig von 
Mannsfeld zu,und bitte für ihn um deinegreundfchaft. 

Egbert fchlug feine Arme um den Graf. Ihr 
muͤßt ein edler Mann fein, Graf Ludwig, daß Bertha 
Euch Ihr Vertrauen ſchenkte. Setd mir willfommen; 
wenn meine Freundfchaft von Bedeutung wäre, fo 
würde ich fie dieſem edlen. Gefiht anbieten. 

Der Sraf begriff fih. Er dankte Egbert für 
feine. Güte, und nun ſchlang Bertha den linken Arm 
um Egbert, die rechte Hand gab fie dem Grafen, 
und zog ihn an fich. Sie druͤkte ihre Lippen erft auf 
Egberts, dann auf Ludwigs Mund, und fagte: Dies 
fer feufche Kuß eines edlen deutſchen Mädchens mache 
Euch zu Freunden und zu Helden. Jezt Ieb wohl, 
Egbert: wir miäffen fort, Gehe ich dich morgen ? 
Ich komme: fagte Egbert, und befann fich noch uͤber 
die raͤthſelhafte Erſchelnung. 

Finſter gieng Mannsfeld hinter Bertha her, ben 
engen Pfad hinab, wild flog er hinter ihr brein bis 
an den Strom. Jenſeits am Ufer reichte Bertha 
ihm die Hand: Fieber Graf, vergebt mir. Mein Bas 
ter konnte ed wünfchen, mich ald Euer Weib zu bes 
grüßen. Ich wollte mir an Euch einen Berfprecher 
bei meinen Bater geben, | 

Unbegreifliches Weib; fagte zudwig— und ſank 
zu ihren Fuͤßen: du ermordeſe mich, und dennoch 
muß ich Dich anbeten. Laßt uns Allen; Jauberinn; 
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ich darf nicht lange in Eurer gefährlichen Gefellſchaft 
bleiben ; fonft möchte mich gereuen, was ich noch 
nicht verforodhen habe, 
Mittags waren fie bei Erthal im Saal. Dater, 
fagte Bertha ernft: ich babe mein Herz und meine 
Hand verfchenkt. Der Vater lächelte. Ich liebe, fuhr 
Bertha fort, ich liebe Egbert von Montabor. Erthal 
runzelte bie Stirn. Ich fehe an Eurer Stirn, Bater, 
daß Ihr nicht zufrieden feld, das thut mir weh, weil 
Egbert ber edelfte Mann ift. 

Der Bater ſchwieg und betrachtete den Grafen, 
der fich die Stirn rieb, und Bertha mit heimlichen 
funkelnden Bliken befchaute, Gebt Eure Einwilli⸗ 
gung, Erthal, fagte Ludwig mit zweifelhafter Stims 
me: wer Zaun biefen Lippen wiberftehen? — Laß 
mich, Bertha! fagte der Vater ernft: du haft mich 
überrafcht. Ich hatte mehr auf Bertha's Weisheit 
gerechnet. Laß mich! Ihr feid alle Weiber. Er ſtand 
auf und ließ den Grafen uud Bertha allein. 

. Der Graf ftand da ſtumm. Auf einmal fagte 
er: lebt wohl, Bertha! ſtand und betrachtete fie 
aufs neue. Mir ift, als follte ich in eine Wüfte ziehen, 
wenn ich, von Euch) gehe; lebt wohl! — Wie denn, 
Bertha, wenn dad Schikfal-Euch trennte, Dich und 
den gluͤklichen Montabor ? — Du bift kein gewoͤhn⸗ 
liches Meib, Bertha! der Mann Tann mit dir re⸗ 
den; denn du bift mehr ald Weib, Wenn dad Schik⸗ 
fal — denkt ganz kalt an den Fall. 

Nur nicht der Tod, Graf, fagte Bertha: daun 





hätte ich auf der Erde nichts mehr zu geben und zu 
verlieren. 

Denkt Eudy einen andern Fall. | 

Gut, fagte Bertha laͤchelnd: wenn ich nicht Eg⸗ 
berts Schikſale theile, fo theile idy Eures. Aber ic) fage 
Euch zugleich auch, Graf; Ihr kennt Egbert und Bers 
thanicht: lebt wohl! der ®raf gieng, nahm Abfchied 
von Erthal, und fezte feine Reife nad) Trier zu feinem - 
Oheim dem Erzbifchof fort. 

Bertha! Bertha! fagte am andern Tage ber 
Vater; du haft meine Abſi Hten mit dir zerſtͤtt; al⸗ 
lein ich hoffe — 

Vater, was Ihr auch ſagen wollt, ſagt das nicht 
mir: denn ich bin vollkommen entſchloſſen — 

Wozu? 

Wozu? — zu heißen, oder zu fein Bertha von 
Montabor, und wenn Ihr das hindert, Egberts Ber⸗ 
tha, Egbert Geliebte, Bertraute; mit einem andern 
Namen wird die Melt mid) nie nennen. Ihr ſeid 
Herr meiner Hand, aber nicht meines Herzens. Den 
Namen Montabor koͤnnt Ihr mir verweigern; aber 
nicht den Namen Egbertd Geliebte, Da iſt Egbert; 
er denkt wie ich, Vater, Egbert trat eben in die 
Thuͤre. 

Egbert, ſprach Erthal: der Meg zu meiner Toch⸗ 
ter follte Euch erft zu mir geführt haben. Ihr habt 
ihr Herz; allein Ich ſchlage Euch ihre Hand ab. Was 
ſagſt du, Bertha? — Nichts, ich ſchweige; denn 
ich bin Egberts, und meinſt du, Vater, darum we⸗ 
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niger Egberts, weil id) wicht nach feinem Rouen 
heiße? Mit nichten! frag ihn felbft, ob er in mir 
das Weib liebt ? ob ich in ihm das Geſchlecht Liebe ? 
er liebt Bertha, und ich liebe Egbert. Er koͤnnte 
feine Hand einem andern Mädchen geben, meinft du 
Vater, er würbe mich darum weniger lieben, oder 
ich ihn weniger ? — 
Und wenn ich ihm den Eingang, in mein Hans 
weigerte ? 
So würde mir der Eingang auf Montabor offen | 
bleiben. ' 
Und wenn ich dich auf dein Zimmer verfchlöffe ? 

. Was würdet Ihr gewinnen, Vater? Könnt Ihr 
meine Gedanken verfchließen ? Der Gedanke an Ber: 
tha würbe Egberten noch immer der Sporn zu großen 
Thaten fein, und mehr hat er nie gewollt. 
Bertha's Wangen glühten, Bertha's Augen fun⸗ 

kelten, und du fagft nichts, Egbert? fagte fie, und 
ſah ihn freundlich an. 

Wer kann etwas ſagen, meine große Bertha, 
wenn du redeft ? Er warf ſich zu Erthals Süßen, 
Vater, ich bitte nicht um Bertha; nein, denn fie. ift 
mein! Sch bitte dich, Erthal, verfag um bein felbft 
willen dein Herz deiner edlen Tochter nicht ! 
| Sonderbare Menfchen! fagte der Vaters er 505 

Egbert auf, umarnite. Bertha, und fagte gütiger: 
- laßt mid. "Ich liebe meine Bertha. Ich wollte Ihr 
mehr geben, als du, Egbert , hatteft. 

Das Fannft du nicht, Erthal, fagte Egbert, Und 
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wenn ich halb Deutſchland mein nenute, was gehoͤrt 
denn eigentlich mein davon? nur die Stelle, wo 
ich mit Bertha bin; nur der enge Raum, den ich 
und fie einnehmen... Nimm mir alle meine Beſizun⸗ 
gen, ben Boden, wo ich ftehe und Bertha in meinen 
Armen halte, mäffen fie mir gönnen. Nein, Vater, 
mein Herz ift mein, und mehr ald das kannſt du Ber⸗ 
tha nie geben. 

Bertha legte Ihre ange an Egberts Kippe. 
Und wer kann mirs entreißen ? fragte. fie mit blizens 


den Bliken. Ich nicht, fehe ich! fagte Erthal las . 


chend: aber ‚deine Hand ihm geben... dad kann ich. 
Er legte Bertha's Hand in Egberts, und Egbert 
ſank in Bertha's Arme, und.dann zu Erthals Fuͤßen. 
Beide Männer weinten, Thraͤnen des Entzuͤkens; 
in Bertha's Auge drängte fich Keine Xhräne. Der 
Augenblik, rief fie, iſt zu groß fuͤr Thraͤnen, nur 
heilig fuͤr Thaten. Egbert, Sporken hat ſeines Bru⸗ 
ders Wittwe bevortheilt. Sie weint verlaſſen auf 
einer einfamen, Burg. Set des gedrängten Weibes 


Retter, Sie hat die Hülfe meines Baters aufgebos 


ten. Mein Bater Tann nicht. Geh und ſchuͤze die 
Bittwe, und Bertha fei deine Lofung ! 


Egbert fant in Berthas, dann in Erthaltz Ar⸗ 


me, und nun verließ er die Burg, und ſchnell wie 
der Bliz flog er die Felſen hinab nach Montabor. 


Auf allen Thuͤrmen von Montabor leuchteten, 


brennende Pechkraͤnze, auf allen Warten umher toͤn⸗ 
te der Heerruf Egberts. M dontabors Dienſtleute 
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brachen die Nacht auf, in der Fruͤhe ſeine Bundes: 
ritter, und an zehn Waffenplaͤzen verſammleten ſich 
Ihre Reiſigen. Egbert empfteng feine Freunde im Tan: 
gen Ritterfaale, trug ihnen mir fenrigen Worten 
Sporkens Ungerechtigkeit gegen feines Bruders 
Wittwe vor, und forderte Ihren’ Beiftand für bie 
. &le Fran von Sporfen. E 

Die verfammleten Ritter fandten an Sporken 
einen Herold, und ließen ihm fagen‘, abzuſtehen von 
feinen Verfolgungen der Witwe feined Bruders, 
und ihr die.geraubten Schlöffer und Aeker, Dienfts 
leute und Reibeigene, wieder zu geben, wie feines 
Bruders lezter Wille befage; fonft würben fie mit 
Heeresmacht vor 'feine Burgen rhfen, mit Kriegs⸗ 
geraͤthe, um feine Burgen zu zerſtoren, unb ihn 
ſelbſt ſo lange gefaͤnglich zu halten, bis er ‚ber 
len feines Bruders erfüllt habe, 
Sporken antwortete trozig, und die 
zogen ſich naͤher auf die Ebene von Montabor. An 
ihre Spize ftellte fi) Egbert und die übrigen Rits 
ter; und fie rüften den Heerweg hinauf nach bem 
Rhein zu, mil der Belagerung des Rheinſteins, der 
den Weg nach Sporfens fefter Burg defte, anzu— 
fangen. Hoch Tag die Burg "auf Selfen hazt am 
Rhein, Zwei Wege führten hinauf, durch enge 
Schluften; allein Sporken hatte mit großen Stei⸗ 
nen und Baumſtaͤmmen die Wege verſchuͤtten laſſen. 
Den Rhein hinauf ſandte Sporken Lebensmittel, 
und 3 Belang zog fie mir Strifen in die Höhe, 
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Der Rhein war geſperrt, denn Sporkens Reutleute 
hatten die Faͤhre unter den Felſen gebracht, und 
bewachten ſie dort, und ſeine Kaͤhne bewachten das 
fahrbare Ufer. Sporken wußte, daß ein Haufen 
Reiſige von Erthal zu Egbert ſtoßen ſollte. 

Wehe that es Egberten, daß er ſchon ſeit Wo⸗ 
chen keine Nachricht von Bertha hatte. Unruhig 
ſtand er oft am Ufer des Rheins, und betrachtete 
die ſchnellen Wogen, und den Weg zwiſchen den 
Klippen, der zu Bertha fuͤhrte. So ſtand er eined 
Abends, fein Speer an einen Felfen gelehnt, und den 
Schild, mit Gedanken an Bertha. Die Nadıt war 
kill, nur dad Geflatfch der Wellen toͤnte. Auf eins 
mal fah er bet dem halben Mondlicht einen Kahn 
ſich nähern. Er verbarg ſich hinter den Bellen. 
Hier leg an! rief eine Stimme leife. Der Kahn 
legte an, und die Seimme fagte leiſe: dus bleibft, bis 
, h zuruͤkkehre, und ein Menfch fprang and Ufer. Eg⸗ 
bert trat jege mit Speer und Schild hinter dem Fels 
fen hervor. Vorwaͤrts beugte er den Speer. Halt! 
tief er wer biſt du ? ergieb Dich an Egbert von Mon⸗ 
tabor ! Meinem andern .ald ihm! antwortete: die 
Stinime. Zwei Arme umfaßten Egbert. Und bu 
fennft deine Bertha nicht % Sie fchlug dad Viſier von, 
Ihrem Helm zuräf, der Mondſtrahl fiel auf ihr Geficht, 
und Egbert fan? in ihre Arme. | 

O Bertha! Bertha! rief der erfiaunte Eobert. 
Still! ſtill? Egbert! rief dad Mädchen, und legte 
ihm die Hand auf die Lippen, Verrathe mich nicht! 


⸗ 


54 — — u 
Ich bin ein frember Krleger, ein alter Bekannter 
von dir; ich bleibe heute Nacht in deinem Ieft, mor⸗ 

gen auch; dann ſchleich ich im Kahne wieder über 
den Rhein zuruͤk. ‚Egbert ſchloß fie ſchmerzlich und 


fröhlich an feine Bruft, und fie. giengen den Weg hin 


zu den. Zelten. Hier führte Egbert fie ſchweigend 
und zitternd hinein. Seine Waffenknechte kamen, 
and wollten ihm, wie gewoͤhnlich, die Waffen abs 
nehmen, Er winfte-fie zuruͤk und. errdthete unter 
dem Helme, Bleibt der. Fremde heute Nacht. bier? 
fragte fein Leibknecht. Ja! ſtammelte der Ritter. 
Treumund kam nad) einigen Minuten wieder und 
bereitete noch ein Lager im Zelt. | 
ı Egbert faß und ſah ſtumm und glüͤhend im Ge⸗ 
ſicht der Arbeit zu. Dann fagte er Treumunden gute 
Nacht! und hieß ihn gehen, und nun betrachtete er 
feine Bertha, voll Unruhe, voll ungewiſſer Wünfche., 
Er wünfchte, daß fie bleiben möchte, und dann glaubte 
er, Bertha habe ed nicht überfegt, fie werde ihn wieder 
verfafieh. So unruhtg ? fagte Bertha, und ſchnallte 
den Helm vom Haupte, und ihre ſchwarzen langen 
Loken fielen auf den blizenden Harniſch. 

Uuruhig nicht, liebſte Bertha; erſtaunt, be⸗ 
ſturzt dich hier zu ſehen, und — er warf einen 
zweifelhaften Blif aufdas Lager. — ” 
Und eine Nacht mit mir. zubringen zu müflen — 
nicht wahr, Egbert? Set ruhig! Sch habe alles ge- 
fuͤhlt, alles überlegt; die Freude, dich zu * fen 

hberwand jede Bedenklichkeit. 
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Ich muß ſchon in ein paar Tagen mit meinem 
Vater nach Trier. Vielleicht bleibe ich dort Mona: 
te; ich mußte dir vorher lebe wohl Bringen. Ruhig, 
Egbert! Ste ſchnallte ihm den Helm ab, fie half ihm 
den Harnifch ablegen, und nun bat fie ihn, aud) ihr 
aus den Waffen zu helfen, Seine Hand zitterte, wie 
er ihr Die Riemen auf der Bruft auflöfte, wie er den 
Harniſch abnahm, und Bertha's Bruft ihm leicht von 
einem Leibroke bedeft entgegen wallte, Uber Bertha’s 
ruhiger Blik zanberte auch die Unmoͤglichkeit wirk⸗ 
lich: Egbert wurde ruhig und heiter. So faßen fie die 
halbe Nacht an einem Tiſche und redeten. Wenn Eg⸗ 
bert fie anſah, wie fie da faß in dem leichten Kleide, Die 
ſchwarzen Haarlofen tief auf ihre Schultern hinab- 
hangenb, den weißen runden Arm auf dem ‘Tifche lies 
gend; laut rief er oft: ort, meine Bertha! — Du 


‚ mußt fchlafen, Egbert! fagte Bertha: auch ich will 
ſchlafen. Ste ſtand auf, fie ſchlang ihre weichen Arme 
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um ihn, drüfte Ihn an ihre weiche Bruft, und bedekte 
feinen Mund mit Küffen ; dann gieng fie an Ihr Lager, 
gute Nacht ! rieffte: und fiewarf ſich unter Die Defe, 
nachdem ein Seufzer oder ein Hauch ihrer Lippen das 
Licht verlöfcht hatte. Gott! gute Nacht, Bertha! rief 
Egbert, und er legte fich nieder, und ſtuͤzte fen Haupt, 
und horchte nach ihrem Bette hin. Noch hörte er im⸗ 
mer den Athem der Wachenden; immer leiſer und 
langfamer wurde thr Uthem, Bertha fchlief, 

Da lag Egbert, und betrachtete noch immer 
Bertha's Schlaf; der Mond war Aber das Zelt bins 


Aber gegangen; ein Schimmer hieng auf der Teinenen 
Thür, und warf eine fanfte Dämmerung In das Zelt. 


Reife ftand Egbert auf, und trat an Bertha's Lager 


und wollte fie betrachten, Das Saar befchattete ihr 
Geſicht; -Teife Öffnete er ben Borhang, der Thuͤre, der 
Mond biizte hinein, auf Bertha's Geficht, und Egbert 


ſunk auf bie inte, und betrachtete die fchlafende Bers 


tha. Einzelne Freudenthränen floffen über feine Wan⸗ 


gen, wie er. fie betrachtete. So Intete er vor ihr, bes 
trachtete ſie, immer ruhiger wurde fein SHE, immer 
andaͤchtiger, er faltete Die Hänbe, und fchlug von Zeit 
zu Zeit feine Augen gen Himmel, und fein Auge 


glänzte vor Freude und Thränen, 


So faß er an Bertha's Seite, bis der Tag her⸗ 
vorbrach. : Bertha erwachte: ein freundlicher BR, 
ein Haͤndedruk, ein leißes guten Morgen, Egbert! 


- machten ihn heiter wie den Tag. Er verließ einen 
Augenblik dad Zelt, und er fand Bertha, wie er zuruͤk⸗ 


. Iam, auf, und fchon halb in Waffen. Ste bedekte die 


Lolen mit dem Helm, und fie verfchloß. das Viſier, 


wie ſie Fußtritte am Zelte hörte. Es waren Egberts 
Freunde. Sie traten in das Zelt, und brachten Eg⸗ 
bert die Nachricht, daß Sporken mit einem großen 
Haufen durch den Wald ziehe. 


Egbert bewaffnete ſich, und erzaͤhlte ſeinen fra⸗ 


genden Freunden, Daß der fremde Ritter fein Freund 


fet, und unerkannt bleiben wolle. Egbert gärtete 


fein Schwert. um die Hüfte, die Neifigen waren 


verkammelt, Du bleibft hier., Edelbert, bis ich zu⸗ 
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ruͤk fomme ?,fagte er zu Bertha, und Bertha bes 
jahete. . 

Jezt gieng er mit den Rittern, und fie zogen 
Sporfen am Walde entgegen, Ungeftüm brach Spors 
ken aus Dem Walde hervor, die Höhen hinunter: wuͤ⸗ 
thend war ber Unfall, und immer brachen neue 
Schaaren hervor auf Egberts Haufen ein, Egbert 
zog ſich links auf die Höhen; dad hatte Sporken ers 
wartet. Zwiſchen den Weinbergen hervor drang laut 
aufjauchzend ein neuer Haufen frifcher Männer. Sie 
griffen Egberts Reifigen in der Seite au. Egbert war 
überall, und überafl mit ihm der Tod, und doch wichen 
endlich die Seinen zurüf, Muthiger drängte Spors _ 
fen nad), und ſchneller eilten die Weichenden rüfs 
wärts, Egberts Stimme donnerte fie vorwärts,” 
Sporfend Lanze trieb fie zurüf,. Die Flucht wurde 
ſchneller, fie flohen den Zeften zu. Bertha eilte aus den 
Zelten den Fliehenden entgegen. Halt! rief Bertha; 
haft! donnerte Egbert, wie.er Bertha erblifte. Ber⸗ 
tha eilte in dad Getuͤmmel auf eine Unhöhe, hier 
warf fie den Helm vom Haupte, und die langen Loken 
rolften über den Harnifch herab. Egbert! rief Bertha; 
Bertha nnd Sieg iſt deine Loſung! Da erfannten alle 
Bertha, Bertha! riefen alle, und Egbert führte fie ges 
gen den Feind. Die Verzweiflung gieng vor ihnen hin. 
Hinein mir dem Gefchret Bertha in Die Reihen der 
geinde, Der Sieg war Sporken entriffen. Eine 
ſchimpfliche Flucht rettete Ihn In die difen Wälder. 

Ssauchzend kehrten die Sieger heim. Bertha 


ftand mit verbreiteten Armen noch auf dem Hügel: 
fie flog Egbert entgegen in feine Arme, uf ſchloß ihn 
an ihre Bruft. Das Heer jauchzte, und von den Felſen 
ballten die Namen Bertha und Egbert wieder. 
Die Ritter begleiteten Bertha In Egberts Zelt, 
und ſcherzten über Edelbert, den fremden Nitter. 
Egberts Wangen flammten, nur Bertha war ruhig, 
Und zittertet Ihr, Fräulein, fragte ein Ritter Bertha: 
wie Fhr Egbert von den tanzen ber Feinde umgeben 
faht ? — Ich zitterte, wie Egbert zurüfmwich; für feinen 
Ruhm. Welch ein Weib! zifchelten die Ritter Egbers 
ten ind Ohr, und Egbert ſank zu Bertha’s Füßen. 

Nun blieb Egbert mit Bertha allein, in dem 
zärtlichften Geſpraͤche und Gekoſe der Liebe. Am 
Abend ſtand ſie auf, Egbert begleitete ſie. Er ſtieg 
mit ihr in den Nachen, und ruderte ſie ans andere 
Ufer; hier nahm er ſie noch einmal in ſeine Arme. 
Liebſte Bertha, ſo leb wohl! wann ſeh ich dich wie⸗ 
der? Wenn Sporken beſiegt iſt, fo kommſt du nach 
Trier und holft mic) dort ab; dann, Egbert, geb 
ich ‘als dein Weib mit dir nach Montabor. Egbert 
lag in ihren Armen, fein Auge war naß, und auch 
Bertha’ Auge benezte fi) ſanft. — Leb wohl, 
Bertha! Leb wohl, Egbert! Sie wand ſich aus ſei⸗ 
nen Armen. Den erflen Kuß giebt dir die Lippe beis 
nes Weibes in Trier. 

Bertha verfchwand zwifchen den Felſen, und 
Egbert fiteg traurig in den Machen; er fezte fich, 
ergriff das Ruder, Thränen fielen aus feinen Augen, 
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und läftig hieng das Ruder In ſeiner Hand, Unbemerkt 
zog ihn der Strom mit ſich. Eine dunkle Wolke ver⸗ 
ſhleierte den Mond, und die ſchnelle Dunkelheit wekte 
ihn aus ſeiner Betaͤubung. Er ergriff jezt das Ruder 
und arbeitete den Strom hinauf. Am Ufer hörte er 
Stimmen, er wagte nicht anzulegen, er blifte aus der 
Mitte des Stroms an beide Selten, ob er nicht das 
befannte Ufer entdeken koͤnnte, und er war fchon vors 
über, und ruderte noch immer hinauf, 

Immer finfterer wurbe der Abend: Egbert gab 
die Hoffnung auf, den Landungdplaz zu finden. Er 
fuhr nahe and Ufer, ergstff einen Baumflamm, 
ſchwang fich hinan, Fifchreufer, die, hier am Ufer 
hiengen , verficherten ihn, Daß hier dad Ufer wegfam 
fei. Hier ruhete er eine Stunde im Schuze ded ges 
buͤſchrelchen Zelfen, auf Moos und Blättern, erwar⸗ 
tete ruhlg den Tag, und träumte von Bertha. Mit 
dem erften Lichtſtrahl flieg er durch Schlüfte und Hoͤ⸗ 
ben die Felſen hinan. Er erkannte noch nicht die Ges 
gend, Auf den Höhen gieng er hin und folgte Ihrem 
Schlangengange, Endlich traf er einen Fußpfad; er 
folgte ihm durch Höhen und Gründe, Zulezt verlor 
fi) der Pfad im Forfte, und Egbert irrte aufs neue 
im Dikigt umher. Er drang unermuͤdet bis auf die 
Spize der Höhe, wo der. Wald endigte. Vor fich fah 
er ein reizendes Thal: Er ftieg hinab, und nun wands - 
te er fich links und gieng den Bach hinauf, der durch 
Ve Mitte des Thals ihm entgegen floß; ein weiches 
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Gras bedekte den Boden; eine Hebliche Kühle erfuͤll⸗ 
. te das Thal; duftende Geſtraͤuche beſchatteten den 
Bach; bier ſtand eine Laube, dort eine, von Mens 
fchenhänden gebaut, an denen ſich Weinlaub, Jes⸗ 
min hinauf fchlängelten, In Geißblatt verwebt, und 
von Roſen umfpielt. 

Langſam gieng Egbert au den lieblichen Gebis 
ſchen weg, bier fand er und brach eine Roſe; dort 
ruhte er ein paar Minuten auf einer Grashoͤhe, und 
trank den Duft der Bluͤten. Gene Bruſt dffnete fich, 
fein Auge war heiter, er begleitete bad Summen des 
Bachs mit feiner Stimme. Er bog mit dem Bach 
um die Ekke eines Gebüfches, und fah zehn Schritte 
yon fich ein Mädchen auf einem Raſen fizen, und 
Blumen -winden. Ein Lamm lag zu ihren Fuͤßen. 
Blonde helle Loken umrollten des Maͤdchens Stirne, 
ein weißes Gewand ſchmiegte fich an den zarten. Leib. 
Site fpielte mit den Blumen, mit dem Lamıme, und 


fah Egbert nicht. Näher kam Egbert, und immer 


lieblicher wurde des Mädchens Schönheit ; dunfels 
blaue, fanfte, fehmachtende Augen firalten unter dem 
ſchoͤnſten Bogen, eine fanfte blaffe Rothe hieng leicht 
engehaucht auf der feinen Wange, die Eippen waren 
fein und roth, wie die erfte Morgenröihe, Unſchuld 
und Bergefienheit ſchwammen auf der ganzen Geftalt. 

Auf einmal wandte das Mädchen die Augen auf 
Egbert, und Ihre erfte Bewegung war aufzufpringen. 


Ste raffte die Blumen zufammen, und Egbert ftand | 


ſchon vor ihr, Ihre Wangen umzogen ſich mit einer 


ſchoͤnen Röthe, wie Egbert vor ihr ſtehen blieb, und fie 
fragte: fagt mir doch, Sräulein, wo ich bin? — Im 
Roſenthal antwortete das Mädchen, mit einer furcht⸗ 
famen, aber reizenden Stimme. Worin Ihr die ſchoͤn⸗ 
ſte Roſe ſeid! fagte Egbert laͤchelnd. Ste (chlug einen 
ſchnellen und halben Blik auf Egbert, und dann bes 
deite fie Ihr Auge, ſtand auf, und alle Blumen ente 
fanten igrem Schoofe. Egbert bäfte fih, um ihr bie 
Blumen aufzuheben, und dad Mädchen zitterte, und 
flammelte etwas, das Egbert nicht verfland. 

Und Itegt hier in der Nähe keine Burg, die einen 
ermÖbderen Wanderer gaftfrei aufnimmt ? Das Mäde 
hen hob den Arm, und zeigte den Berg hinauf; Eg⸗ 
bert folgte mit feinen Augen dem Singer, und fah hos 
be Mauren über den Bäumen hervorblizen. Die 
Sporkenburg! rief er erſtaunt. Und Ihr ſeid Fraͤu⸗ 
fein Agnes von Sporken? Agnes fagte leiſe, ja! und 
machte eine Bewegung nad) der Burg zu, und Ihe 
Auge bat Egbert, mit ihr zu gehen. 

Und Ihr, Sränlein, geht fo unbewwahrt bier ums 
ber? wenn Euer ungerechter Oheim — 

Agnes feufzete. Ach! fagte fie: ich bin fo gern hier, 
bier unter meinen Blumen, Auch bin ich hier fichers 
denn vorne nach dem Heerwege zu ſteht die Arzbacher 
Warte, und dorthin nach dem Bade ein Borfprung. 

Und wenn feindliche Knechte daher- kaͤmen, wo⸗ 
ber ic) komme; dort, wahrſcheinlich, den Weg über 
Eid; wie bean, Fraͤulein Uns? 

"Ra 
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Mih füge ver edle Safer: von Montaber! 
antwortete Agnes. 


Und enf:ign verlaßt Ihr Euch fo ganz? 
Ganz! fie legte die Hand auf ihr Herz. und eine 


Thraͤne trat in ihr Auge. Wir beten fuͤr ihn, ich 


und meine Mutter, alle Morgen und alle Abende, 
und empfehlen ihn- dem Schuz der gehenebeiten 
Jungfrau. Kennt Ihr ion? | 
Ich kenne ihn: Ich bin fein Waffenhrader n 
Agnes ſtand ſtill und betrachtete Egbert: ſein 
Waffenbruder ? Sie hieng laͤchelnd auf feinem Ges 


ſicht. Nicht wahr, Ritter? Egbert. ift ein ſehredler 


Mann? nicht wahr? fein Auge iſt blau? feht, fo 


‚blau; fo den? ich mirs immer. Sie hielt ihm ein Vers 


giämelanichthin. Nicht wahr ?, Ach Ich kann mir ihn 
recht lebhaft vorftellen. . Wenn ich, Abends ‚hier im 
Thale bin, fo denk ich immer, er Fäme dort über die 
runden Hügel herab, und er fagte mir dann: Agnes, 
ich will dich ſchuͤzen. Thränen fliegen ihr bei dieſen 
Worten indie Augen: fie. fieng eine Thräne nad) der 
andern mit dem Singer auf. Wenn ihn nur die gute, 
heilige Minter Gottes ſchuͤzet! Ach lieber, lieber 
wollte ich die Burgen alle milfen, Mein Oheim würs 
de mir ja dies Thal laflen, und wenn auch nicht.“ 
Ich wollte Leber in einem Klofter. leben und fterben, 
ehe Egbert verwundet fein follte.. Denkt Euch, Ritter, 
er kennt und nicht, mich nidkt, meine Mutter nicht, 
und ſezt fein Leben an unſre Wohlfahrt. — Ich habe 
ihn wohl einmal geſehen, wie Ich noch klein war, wie 
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das famm da; aber leider kann ich mich feiner Boch 
nicht mehr erinnern, fo viel Mühe ich mir auch gebe, 
Wie fieht er denn aus? 

Egbert laͤchelte, und ſagte: dielleicht feht Ihr 
ihn bald, Fräulein. 

Iſt das wahr? bald? bald? 

Gewig bald, 

So fet Sort gelobt! bald fon ich ihn fehen! o 
wie gluͤklich werde Ich dann ſein! 

Sp giengen fie den Weg nach der Burg Hin, 
unter immerwährenden Sefprächen von Egbert. Uns 
terweges jeigte Agnes ihm die jungen Stämme, in 
deren Rinde fie Egbertd Namen gegraben’ hatte. 

Und da ihr fo beforgt um Egbert feld, Fräulein; 
fügte Egbert, bringt dad nicht den Wunfch bei Euch 
hervor , ihm zu fehen ? wie leicht feid Ihr in einen 
Mann verhält! Ihr fliegt zum Heere, ſeht ihn, und 
kehrt zuruͤl! — Ich, ein Mädchen? Sie wurde bluts 
roh. Ach! fo gern ich ihn fehen möchte — nein, das 
geht nicht. Mein Zittern würbe mich verrathen, mein 
Herzklopfen. Ihr fagt ja, ich würde ihn bald ſehen. 
Ach, wenn er nur auch mit mir redete, und nicht 
allein mit meiner Mutter. Ä 

Warum ſollte er nicht ? 

Ich fuͤrchte es. Was kann ich ihm fagen‘? dag 
ih ihn liebe, daß ich für ihn bete? Ich glaube, ich 
würde es vor Schaamroͤthe nicht Finnen, und vor 
meinen Blumen, von meinem Lamme? Cr würde 
über mich lachen, Was gehen dem Helden meine 
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Blumen an ? Ich glaube, ich wirde ihn betrachten 
und ſchweigen. | 

Das würde Egberten wede thun! Wer kann 
Euch ſehen, Fraͤulein, und Euch nicht gerne reden 
hoͤren! Dieſe Eure Unſchuld wuͤrde Egberten Thraͤ⸗ 
nen erpreſſen, wie mir jezt. Er druͤkte dem holden 
Mädchen bie Hand. Sie laͤchelte, errdthete, und lokte 
ihr Laͤmmchen zu ſich. So giengen fie bis an den Vor⸗ 
fprung. Das Fallgatter zog fich in die Höhe, und 
furchtſam, die Blike In die Höhe an die eifernen Spis 
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zen gerichtet, eilte Agnes durch, fah fich dann nah 
ihrem Begleiter um, ob er auch gluͤklich durchkaͤme. 


Ihr feib furchtfam, Fräulein, lächelte Egbert: Ach 
warum muß man auc) jede Burg fo feft verwahren ? 
mic) ſchauert immer, wenn Ich unter den eifernen Kette 
len durdy muß, oder äber eine Zugbruͤke. Das raffelt, 
und fo oft ichs höre, fürchte tch mich. Ich bin am 
fiebften unten In dem offenen Thale; ba tft man mehr 
auf der Erde, und wenn ich unten wohnte,ich meine, 
ich würde noch einmal fo fröhlich fein, als hier oben, 
wo der Wanderer eher ermädet, ehe er unfre Burg 
erreicht. Ich weiß nicht , wenn ich meinen Ohelm 
fähe, Ich würde ihm fagen, Laß mir die einzige Burg 
nur; nach meinem Tode ſollſt du alles haben, und 
dann Heß ich das Fallgatter wegreißen, und wohnte 
unten in meinem Laubehanfe. Mir würde viel woͤth⸗ 
ler dabei fein, als zwiſchen den Falten Mauren, 

Jezt waren fie au ber Burg, und fie giengen 
ben engen Pfab am Abhange bed Verges halb um die 
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Burgen den Fingang. Agnes dffnete die Thuͤre des 
Gemachs, und Egbert trat hinein, und fanb die Frau 
von Sporken bei der Spindel. Die Matrone fand 
auf und kam Egberten entgegen. Sie betrachtete ihn 
einen Augenblit, dann warf fie fich ihm zu Fuͤßen: 
edler, edler Ritter von Montabor , Gott hat nien 
Gebet erhöret, und bringt Euch zu mir. D nehmt 
den Dank von ben Lippen Einer hälflofen Wittwe, und 
einer noch hülfloferen Waife an! 

Egbert hob fie auf. Ihr kennt mich, edfe Frau ? 
— An Eurem Schildgeichen erfannte ich, daß Ihr 
Egbert von Montabor waret. 

Egbert? rief Ugneserrdthend: Egbert? O Egs 
Bert! Sie eilte auf ihn zu, und ehe er es hindern 
Ionnte, drüfte fie feine Hand an ihre Lippen. Fraͤu⸗ 
lein! rief Egbert beftärzt: und fchloß das danktruns 
kene Mädchen an feine Bruft. Gie lag an feinem 
Bufen, und eine Thräne nach ber andern rolite auf . 
feinen Harnifch. Welch eine liebenswärbige Tochter 
habt hr, edle Frau! fagte Egbert zu Agnes Mutter, 
bie da ftand und fi) an dem Aublike ihrer Tochter in 
den Armen ihres Beſchuͤzers weidete. Ein Mädchen, 
antwortete die Mutter, und legte ihre Hand auf Ag⸗ 
nes Stirn; werth ihres edlen Beſchuͤzers! — fo uns 
ſchuldig, wie Ihr edel; fo fanft, wie Ihr groß; fo des. 
muͤthig, wie Ihr flolz. Agnes lächelte ihm zu. Und 
er iſt ſo gut, Mutter! rief Agnes. Ihr wißt, wie Ich 
gewuͤnſcht und gezittert habe, den großen Egbert zu 
ſehen; mie ich Euch voll Freude erzaͤhlte: heute habe 
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ich Egbert von Montabor im Traume geſehen, und 
er war freundlich mit Agnes. W 

Aber wer konnte unfreundlich mit Euch ſein? 
holdes Maͤdchen? u 

Ihr wohl nicht, Egbert; denn ihr wißt nun, 
wie fehr wir Euch lieben. u 

‚Und habt Fhr Hoffnung, großmüthiger Mann, 
meiner Agnes Befizungen wieder zu erhalten 2. 
Wohl hab ich, und jezt mehr als je! Gott kaun 
die fromme Unfchuld nicht verlaffen. Er erzählte der 

Matrone den geftrigen Steg. Noch zwei folcher Sle⸗ 
ge, fagte Egbert: und Sporken muß wollen, 

Agnes fchauerte bei der Erzählung. Ach, Deut: 
ter, ich wollte, ich wäre — ic) wäre — ja, lieber 
todt, als daß ich Schuld fein muß. an Blut und Krieg. 

Mir ift noch nie fo bange geweſen. D, Ritter, ich 

bitte Euch, ſchont Euer Leben; eilt nicht fo vor, wie 

Ihr zu thun pflegt. Ich würde fehr, fehr unglüfltch 

werden, wenn Ihr bliebttf. 

Die Mutter lächelte: Du wuͤrdeſt tapfere Rit⸗ 
ter ziehe, Agnes, 

‚Uber warum muß er denn tapfer fein? warum 
denn fein X ben wagen ?. 

; Seine Ritterehre — Du bift ein Kind, Agnes. 
Meinft.du, ein Mann Fönnte dad Geſpoͤtt ber ans 
bern Männer ertragen 2 . | 

Er E unte ehter bleiben, bet mir; ich wollte ſei⸗ 
ner nidt ſpotten; tauſendmal lieber wollt ich ihn 
darum haben. O, wagt Euch nicht fo ſehr, Egbert! 
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Ich wage mich-ja für. Euch, Agnes. 

Eden darum: and" wenn. die Vefizungen des 
ganzen Gaus mein würden, was koͤnnte mir es hel⸗ 
fen? Könnt ich Euch damit erweken? Ach, wenn 
der Ohelm und dieſe Burg und das Thal läft, fo 
gebt ihm das uͤbrige. Das ſagte fie mit einer Weh⸗ 
muth in Stimme, Blik und Stellung... daß Egbert 
mit dem allerfreundlichften Blike auf fie eintrat, 
ihe die Hand. reichte und fagte: und wenn mein 
Reben für mich noch Teinen Werth Hätte: Eure | 
Theilnahme an. mir, Agteg, wuͤrde mich es fchäzen 
iehren. Ich verfpreche Cuch, ich will mich ſchonen. 

Das thut, das thut, ‚Lieber Ritter, und achtet 
nicht auf eitle Ehre, und kommt hieher, Liebe. und 
Demuth follen Euch allemal. empfangen. 

Egbert war gerührt von diefer himmltiſchen, wei⸗ 
chen Unſchuld des Maͤdchens. Die Mutter verließ das 
Gemach, um das Mittagseſſen zu bereiten, und Eg⸗ 
bert ſaß neben Agnes und ließ ſich erzaͤhlen von ihren 
Spielen, von ihrem Lamme, von ihren Blumen, von 
ihren Tauben, und er fah fiarr und aufmerkſam auf 
die ſchoͤnen Lippen des Mädchens, und verfchlang die 
Worte, wie Worte bed Heils. 

Oben bin ich am liebſten, fuhr fie fort: ad) das 
muß ich Euch zeigen. Sie führte den Ritter eine 
endeltreppe indem Thurm hinauf, und in ihr klei⸗ 
nes Klofet. Bor dem Fenſter umher ſchlangen fich 
Immergruͤn, durch Wainranken, deren Wurzeln vor 
den Fenſtern in großen Geſaen: voll Erde hafteten. 


Ein paar Tauben flatterten Agnes entgegen, und bes 
willfommten fie mit Fluͤgelſchlaͤgen und Kuͤſſen. Nur 
Einzelne Sontenftralen ſtahlen ſich durch die Wein 
ranken in das Klofet, Blumen ftanden auf allen Tis 
fchen, und in dem Winkel des Zimmers eine Harfe. 

Seht; ſagte Re, und fah ihn freundlich‘ an: hier 
Bin ich am liebſten, und fie ſtreichelte Die Taube auf 
Ihrer Hand, und druͤkte fie koſend an Ihren Buſen. 
Da hab ich doch alles grün, und die Ausſicht in mein 
liebes That; Sie dffnete das Senfter, und fah hinaus, 
Da fi; ich nun, wenn 'ich nicht hinaus Tann, und 
arbeite. Moͤchtet Ihr nicht hier wohnen Ritter Eg⸗ 
bert? — ich meine, ſagte fie errdthend: mern Ihr 
Herr der Burg waͤret. 

D gewiß! wer möchte hicht bei Agnes wohnen ? ? 
Agnes wurde blutroth, und ſpielte, noch immer ˖mehr 
erröthend ; mit ber Taube, 

Und bier lebt Ihr, Sräulein, und arbeitet, wie 
ich an der Spindel fehe, und fptelt-und fingt ? nidt 
wahr? Nun nehmt die Harfe, und fingt mir Eure 
Lieblingsweiſe. Sie nahm bie Kurfe; fpielte, fang 
und fah vor fich auf den Boden...” 


Stille Thraͤnen liebt mein Se, 
Blaſſe, napgetweinte Wangen; 
Sebnungsblile,die voll Schmerz, 

Gern am aAbenbhimmel hangen; 

Philomelens Trauerſchlag = 
:" Genfjet meine. @eefe ned. 
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Nur ein Schattenvelles Thal, 

Liebt mein Herz, und Felſengaͤnge, 
Nur des Mondes leichten Strahl, 
Und des Baches Nachtgeſaͤnge; 

Sagt mir, ſagt mir, wenn ihrs wißt, 
Sagt mir doch, warum das iſt? 


Barum find die Einſamkeit, 
Und des Mondes Schretgebilde , 
Und des Waldes Dunkelheit, 
Und verborgne Thalgefilde , 
Lieber mir, ald Sang und Tanz, 
Als des Prunkſaals Kerzenglanz ? 


Sagt, mir tft doch nichts geraubt 4 
Barum fließt denn meine Thräne ? 
Warum ftüze ich mein Haupt ? 
Sagt, wonach ich mic doch fehne ? 
Barum fchlägt fo hoch mein Herz? 
Wie heißt diefer füße Schmerz ? 


‚Und das iſt Euer Lieblingögefang, Fräulein ? 
Mein Lieblingsgefang. Ein Harfuer hat ihn 


mich gelehrt: ich finge und ſpiele ihn gerne, weil mirs 


fo geht, wie das Lied ſagt. Das ſtille Thal, der Bach, 
das Gebhfch, die heimlichen Lauben ; ach, ich darf nur 
nicht oft am Abend gehen, Immer müflen mid) Rei⸗ 
fige begleiten, und — dann iſts gleich aud mir mei⸗ 
ner Sreude, wenn Ich Immer hinter mir jemand habe. 
Allein, ganz allein möcht Ich fein. 

Und wißt Ihr, Ugnes, wie biefer füge Schmerz 
heiße ? Wißt Ihr die Antwort auf das Lied ? 

Hat das Lied eine Antwort ? 


Hat ber Harfner fie Euch nicht gelehrt ? 

Nein! O lehrt Ihr fie mich, Tieber Ritter; Ich 
möchte gerne etwas von Euch lernen! fagte Agnes 
und fah ihn mit Ihren großen dunfelblauen Yugen 
unfhuldig und®freundlih un, 

Gebe Gott, daß ein edler Mann. dich einmal 
die Antwort auf dieſes Lied lehrt. Du biſt es werth, 
holdes Maͤdchen. 

Lehrt Ihr ſie mich, Mitter: Ihr feib ein edler 
Mann. Egbert lächelte und drüfte ihr die e Hand, die 
fie ipm entgegen ftrefte. 

Jezt rief die Mutter, unb Egbert: gieng mit Ag⸗ 
ned hinab in dad: Eßziminer, und Egbert geftand der 
Mutter beim Abſchiede mit Entzüfen:- eine ſolche 
reine Engelunſchuld habe ich noch nie gefehen! Ag⸗ 
ned ließ fich nicht abhalten, Egberten, wie er gieng, 
zu begteiten. Sie ftfeg mit ihm ben Burgberg hinab, 
nun führte fle ihn am Gehoͤlze und am Bache weg, 
der mitten durch das Thal rieſelt, bis an die Muͤhle. 
Ste hielt ſich feſt an Egberts Arm, wie fie fiber ben 
Steig des Bachs gieng. Ueber die Wiefe hüpfte fie 
mit ihm-bis an Die Arzbacher Warte. Weiter darf 
ich Euch nicht begleiten! fagte fie betruͤbt. So weit 
geht meiner Mutter Bann, wie fie ed nennt; Unſer 
Burgbann geht bis an ben Heerweg. 

Leb wohl, holdes Maͤdchen! fagte Egbert mit 
Innigkeit, und druͤkte ihrole Hand. Mit dem Haͤn⸗ 
dedruke ſtuͤrzten Agnes Thraͤnen. WAbt wohl, lieber 
Ritter! ſchluchzte fie, hielt feine Hand in ihren bel⸗ 
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den Händen, und ſah ihn beſtuͤrzt an. Richt wahr. 
Ritter, Ihr fechtet für mich? — Ja, helde Agnes! 
— Und dann trägt der Ritter ein Feldzeichen von 
dem, für den er echt ? Lieber Ritter, ich wollte Euch 
meine Schaͤrpe geben. Meine Mutter lachte, wie ich 
es ihr fagte,undfprach, du bift ein Sind, Agnes! Es 
gieng mtr nahe. Nehme dieſe Rofe, Egbert, und wenn 
Ihr fie anleht, fo denkt an Agnes, und ſchont Euch. 
Wollt Ihr fie nehmen? Egbert nahm die Nofe und 
befeftigte fie.auf feinem Helm. Dieſe Rofe fei mein 
Feldzeichen und das Zeichen meines Sieges für dig! 
Nun leb wohl ; 

Sch habe nie Umgang gehabt mit Rittern, lies 
ber Egbert. Ihr ſpottet doch meiner nicht? 2 — Hol⸗ 
de, theure Agnes! deiner footten? Deine Unſchuld, 
liebes Fräulein ‚ hat .mich auf ewig dir erworben. 
Leb wohl, Agnes. Er drüfte feine Uppen auf ihren 
Mund. Agnes erröthete, fie wand fid) fanft aus 
feinen Armen. Lebt wohl, Ritter! Gott und bie 
hochheilige Jungfrau fei. mit Euch, 

Sie gieng zuräf, und mit dem fünften Schritte 
fah fie zuruͤk, lächelte, biteb ſtehen, fah ihm nach, 
bis er aus Ihren Augen hinter Gebhfchen verfchwand, 
Weich ein Herz! welch eine Unfchuld! rief Egbert, 
und lächelte zufrieden über fein Srregeben, Nach ein 
paar Stunden kam er bei den Zelten zur großen Freu⸗ 
de feiner Gefährten an, Er ſchlich In fein Zelt, und- 
immer fiand die-unfchuldige Agnes mit einer Taube 
an ihrer Venſt· var ihm. Was würde Bertha zu Dies 


ſer reinen nfihnidigen Seele ſagen ‚ wena ich fie 
dahin führte ? 

Neues Leben war jest In Eaberts Hnternehe 
mung gelemmen, er kannte dad Mädchen, fuͤr deſſen 
Wohlfahrt er kaͤmpfte. Jedesmal, wenn er den Helm 
aufſezte, betrachtete er die Rofe, und gelobte, unermuͤ⸗ 
det zu fein Im Kampfe für die Unſchuld. Dtb Burg 
wurde erobert, und Egbert zog nun den Rhein hinab, 
den ftolsen Sporken durch neue Stege zu zwingen, 
gerecht zu ſein. Sporkend Schaaren wurden zerſtreut, 
die Burgen, die Agnes aehörten, erobert, uud näher 
rüfte nun Egberts Seer der felteften Burg Sporkens. 

Sporken fühlte feinen‘ Raub dahin finken, vor 
der Gewalt eines Einzigen. Cr fühlte, Egbert würde 
ihn verfolgen ohne Raft, Bid er ganz im Staube fei. 
Er hörte durch feine Kundſchafter, daß Egbert mor⸗ 
gen felned Bruders Wittwe und Agnes holen wolle, 
am anf den eroberten Burgen gehuldigt zu werden. 
Jezt galtd. In den Hohlweg nad) Arzbach fandte 
Sporken Knechte, Egberten zu überfallen, und Mutter 
und Tochter zu rauben, ober doch nur Egbert zu faͤllen. 

Egbert flog den andern. Morgen in ber Fruͤhe 
nach der Sporkenburg. Wie er im Thale daher flog, 
unter bet Burg weg, fo hörte er Agned Stimme vom 
Thurme ſeinen Namen rufen. Am Vorſprung flieg 
ex ab, gab den Knechten feinen Hengft, und ſchnell eil⸗ 
te er den Fußpfad den Felfen hinan. Auf der Hälfte 
ſchon ftärzte ihm Agnes entgegen, und mit dem froͤh⸗ 

lichen Geſchrel des Cutzuͤkens in feine Hay So feld 








For wieder bier ? fo habt Ihr Eure arme Agnes nicht 
yergefien ? Ach, lieber, Lieber Ritter, ich habe jede 
Stunde an Euch gedacht: jebe Nacht von Euch ge⸗ 
träumt! O willkommen bier! lieber Montabor! So 
ſchwazte Agnes in Egberts Armen, Thränen flürzten 
aus den fröhlichen Augen, ihre Hände zitterten um 
feinen Schultern. Halb waren die blonden Loken erft 
geringelt, die andere Hälfte flatterte noch In geknuͤpf⸗ 
ten Zöpfen auf der netten Schulter, Die noch nicht 
der. jungfraͤuliche Schleier bedekte, Sie fland eben, 
wie Egbert vorüber ritt, am Spiegel, und dachte an 
Egbert: fie hörte den Tritt des Roffes, flag and Fen⸗ 
fer; ihre Ahnung war erfüllt: Egbert! rieffie: und 
ohne zu wiffen, was fie that, flog fie bie Zrrppe hinab 
und dem Ritter entgegen. 

Sp unter Lieblofangen, unter Jauchzen, unter 
Sreube und Lachen, ihn nahe betrachtend, führte fie 
ihn in die Burg, und in dad Gemach ihrer Mutter, 
Die Matrone erröthete, wie fie Agnes erblikte. 
Sie winkte dem Freudetrunfenen Mädchen mit ben 
Augen; vergebens. Endlich führte fie das Mädchen 
vor den Spiegel; Agnes warf einen Blik auf ihr 
Bild. Sie erſchrak, fie errdtbete, fie flog mit eie 
nem lauten Gefchrei zum Gemach hinaus und auf 
Ir Klofet. Sie kleidete fich jejt fertig an, und bes 
dekte jezt fiebenfach Bufen und Schultern, und ern 
röthete dennoch und zitterte, wie fie wieder zu Egbert 
in ihrer Mutter Gemach trat. Sie blieb wie eine 
Verbrechena weit von Egbert an der Thüre fichen, 
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autwortete init-nidbergefchlagenen Augen und erroͤ⸗ 
thete aufö neue, wenn Egbert einen Blik auf fie warf. 

Egbert erzählte nun: wir) Agnes, dag-fie mit 
ihm und Ihrer Murtter retfen muͤſſe, und Agnes fihlug 
fröhfich in die Hände, daß fie mit Egberten follte, 
Gleich nach Til) giengen ˖ fie den Berg hinab, Deuts 
ter und Tochter fifegen: fr ehie Saͤnfte, Egbert 
ſchwang fih auf,-und Reiſige folgten der Sänfte. 
Ggbert ritt'neben- der Saͤnfte her, und bei jedem 
Saze; den fein Hengſt machte, rief Agnes voll 
Schreken zur Saͤufte hinaus, : 

Jezt warke fie Aber der Arsbacher Warte hins 
aus, und der Weg kruͤmmte ſich an den Bergen in 
die Hoͤhe in die Kühlung hinein. Egbert ſprengte 
voraus, und langſamer folgte die Saͤnfte, und dicht 
hinter ihre die Reiſigen. Aus einiem Seitenwege, der 
ſich gleich Hinter Hügeln wegkruͤmmte, ſtuͤrzte auf 
einmal eine Schaar Beimaymeter hervor, und fliefs 
fer das. vordere Pferk an der Saͤnfte nieder. Die 
Saͤnfte wurde aufgeriffen, "Agned und die Mutter 
heraus gehoben; in lautes Befchrei "traf Egberts 
Ohr, Er fprengte zuruͤt. Die umgeſchlagene Sänfs 
te hinderte Ihn zu Pferde vorzulonımen. Er fprang 
nom Pferde, und. drängte in ben Seitenweg vor, 
Ein Räuber ſtuͤrzte von feinem erften Hiebe; er 
war eben hefihäftigt, die Mutter auf fein Pferd zu 
jtehen. Ein zweiter Hieb befreite Agnes, der. man 
fchon ein Tuch um den Mund gemunden Hätte. Die 
Räuber weichen zuräf, und Egbert drängteihnen nach. 
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Bel der Sänfte weg drängten fich auch num die Reis 
figen in den Seitenweg, Egberten zu Huͤlfe. Agnes 
rief un aufhoͤrlich: helft ihm! reerer Egberten! Schon 
wichen die Räuber. Jezt aber traf rin Bolzen Eg⸗ 
bertö Itnfe Schulter. Er merkte ed faum. Seine 
Hiebe verdoppelten ſich; die Räuber flohen, und er 
kehrte nun zu den Weibern zuruͤk. 

Der Steg iſt unfer! fprach er, und fchlug dad 
Bifter auf, und Agnes lag Ihrer Mutter bleidh, und 
beinahe leblos im Arme. Da fie Egberts Stimme 
hörte, kehrte die Rofenfarbe auf ihre Wange. zuruͤk. 
Gott ſei gelobt! er lebt! fchrie fie ungeftüm. Er lebt! 
er lebt! Beſchaͤftigt waren die Reiſigen, um das ver⸗ 
wundete Pferd aus der Saͤnfte wegzuſchaffen, und 
ein nened einzuſpannen. Agnes rief noch immer: 
Gott fet gelobt?! er lebt! und betrachtete heftig zit⸗ 
ternd Egberten. Egbert trieb bie Reiſigen. Auf eins 
mal ſchrie Agnes: Gott im Himmel! er blutet! Eg⸗ 
bert wollte tächeln,, wurde bleich, immer ’bleicher. 
Agnes rief mir wildem fchreflichem Blik: er ftirbr 
und ſank ſinnlos, eben wie fie die Arme außftrefte, 
um ihn aufzufangen, an ihm hin. Egbert hielt ſich 
an.einem Reifigen; die Armfchienen wurden Ihm abs 
genommen, und Ströme vor Blut quollen aud der 
Schulter hervor. 

Der Mutter Gefchret, Agned Ohnmacht, Egs 
berts Wunde ; alled Hef durch einander. Ein Knecht 
verband Eobeis Wunde. Man este ihni in die Sänfe 
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te, neben ihm lag Agnes, die. Mutter ſaß gegen über, 
baid rieb fie Agnes bie kalte Stirn, bald hielt fie Eg⸗ 
berten. Sie kamen zurüf zur Burg. Agnes erhielt 
die Befinnung wieder, da man fie aus der Sänfte 
heben wollte; fie ſchlug das Auge auf Egbert, der 
ohne Farbe noch da lag; fie hob die Hand, ald ob 
fie ihm helfen wollte, und ſank aufs neue zurüf, 
Ein Reifiger trug fie hinauf den Weg nach ber Burg; 
Egberten legten fie auf eine Bahre, und fo wurde 
es hinauf getragen. Der Hausmoͤnch verband ihn, 
die Sarbe kehrte wieder, und mit ihr das Xeben.und 
suhiger Muth, Nicht fo bei Agnes. Ste kam zu fich, 
ſie ſah leife umher. Wo bin ich ? fragte fie die Zo⸗ 
fe. Wo tft Egbert? | 

Ruhig, Fräulein! Ihr bedärft der Nuhe mehr 
als Egbert! Lebt er noch? fragte fie ungeftümer. 
Er lebt! war die Antwort. Agnes fah. der Zöfe kopf⸗ 
fchättelnd ind Geficht: Mädchen, ſprich! er ift todt ?. 
ihr Blik wurde toͤdtlich kalt, wie fie das fragte. — 
Schr blaß war er,,. wie fie ihn brachten; aber leben 
fann er noch. Er liegt im Pilgergemach. Agnes 
ſchlug die Hände zufammen „ und warf einen Blik 
gen Himmel. Auf einmal war fie vom Lager, zur 
Thüre hinaus, die Treppe hinunter, Sie flog in 
Egbertö Zimmer, und Egbert lächelte ihr munter 
non feinem Lager entgegen. . 

Ugnes fah ihn an, ſtand mitten im Zimmer 
ſtill, faltete die Hände, ſank nieder auf die Knie 
und rief: liebe Mutter Gottes, erhalte ihn, beim Les 


ben! ich will am nichts wieder bitten, fo lange ich 
bin! Jezt Rärzten Mutter und Zofe ins Zimmer, 
Agnes, rief die Mutter: Kind, welche Angſt macht 
du mir! — Welche Angft ? er lebt ja! er iſt ja nicht 
mehr fo blaß! — Allein du? du Agnes! fieh, fo 
leicht gekleidet, baarfuß; es kann dein Tod fein! 

Jezt fah Egbert erft, wie Agnes gekleidet war. 
Agnes hörte kaum: fiefah bloß nach Egbert hin, fie 
hatte nur Augen für Ihn, nur Bewegung für ihn, und 
ihre Mutter konnte fie nur durch dad. Verfpredyen 
zum Weggehen bewegen, durch dad Berfprechen, fie 
follte Egberts Krankenwaͤrterin werden, 

Sie ließ ſich wegführen, und Egbert hörte mit 
einer Innern Bewegung der Freude, daß Agnes feine 
Krankenwaͤrterin werben follte. Und es dauerte auch 
nicht Minuten, fo war Agnes wieder an feinem Lager, 
Die Mutter verbot ihr mit Egbert zu reden, Er muß 
Ruhe haben! Agnes fezte fich zu feinen Füßen auf- 
einen Stuhl. Ihr freundlicher, wehmuͤthiger, erqui⸗ 
kender, redender Blik, hieng immerwaͤhrend auf ſei⸗ 
nem Geſicht. Sie redete nicht; fie ſah ihn uur an, 
und Egbert konnte es nicht unterlaſſen, diefem ſee⸗ 
lenvollen Blike zu antworten: Mir iſt wohl, Agnes! 
Ihr Geſicht wurde wie verklaͤrt, wie er das fluͤſterte, 
und Thraͤnen flammten aus ihren Augen uͤber die 
Wangen herab. Sie machte Feine Bewegung fie abe 
zutroßnen. Es war.ald od fie nicht merkte, daß fie 
weinte,.ober als ob bie Keinfie Vewegung ſeine Ru⸗ 
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he ftdren würde. Die Heinfte ſchmerzliche Miene, die 
Egberten entfuhr, machte Agnes bleich wie die Wand, 
boch lächelte fie, als ob fie ihm Muth geben wollte; 
dies Lächeln. aber rang ſich gewaltfam mitten aus 
bem Schmerze hervor, das auf ihrem Gefichte lag. 
Gieng die Thhre auf, fo gebot eine finftere Miene und 
eine aufgehobene Hand Stille. Sobald der Mönd) 
zum Verbinden fam, fo wurde ihr Angeſicht bleich, 
fie zitterte, ımd athmete kaum. 

Egbert lächelte mitten unter dem Schmerze des 
Verbandes, und fagte dann gemdhnlich ein paar 
Worte zu Agnes, welche fie tröften.follten. Aber wer 
foricht die Freude aus, da nach ein Paar Tagen ber 
Moͤnch Egberten und Agnes die Erfaubniß gab zum 
Reden, bie Agnes entzuͤkte. Ein unaufhdrliches Fra⸗ 
gen, wie ift Euch, Egbert? mo ſchmerzt e6 Euch ? 
wollt Ihr etiva8? das feichtefte Augendrehen ents 
gieng dem ſorgſamen Maͤdchen nicht. Was wollt Ihr 
haben, Ritter? Nach und nad) befänftigte fich die 
Unruhe:ihres Bufens ; fie fpielte Ihm vor, fie fang 
thm ihre fchönften Lieder ; dann erzählte Egbert wies 
der bald Geſchichten von ungetreuen Rittern, von 
ungluͤklichen Liebenden, und Agnes faß und horchte, 
bie Hände auf ihrem Schooß gefalten, mit hochros 
then Wangen, mit naffen Augen, auf die Erzählung, 
und ein tiefer Seufzer klagte das Ungluͤk der Lieben 
ben: bald erzählte er ihr fchauerliche Geiftergefchtche 
ten, und Agnes ruͤkte ihm näher, legte ihre zitternde 
Hand auf feine, als ob fie durch feine Berührung in 
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‚feinem Schuze wäre. Dann erzählte ihm Agnes 
wieder von Ihren Spielen, von ihrer Kindheit, von ih⸗ 
rem feligen Bater, von dem Grabe ihres Bruders, 
von ihren jezigen Träumen, bie nichts als Egberts 
Bild ihr vorgaufelten,, und fchloß allemal mit dem 
Gedanten, bald fo, bald ander& gewandt, daß fie 
noch nie fo glüflidy geweſen ſei ald jest. 

So wurden die Tage am Krantenlager hinges 
bracht. Egberts Liebe gegen Agnes nahm mit jeder 
‚Stunde zu. Es war eine holde, liebe, verbachtlofe, 
unfchuldige Neigung; die Neigung, die ruhige. Xiebe 
des Bruders ober des Vaters. Kein Berbacht befiel 
des Ritters Herz. Ruhig hielt er Agnes weiße, 
‚weiche Hand ziwifchen feinen Händen; wenn er ihr 
erzählte, druͤkte er fie an feine Bruft, fpielte mit 
ben Eleinen Singern , oder feine hervorgeftrefte Hand 
ruhete In Agnes Schooß, und bei jedem Oh umd Ach 
legte Agnes Hand fich zärtlich darauf. Jeden Mor⸗ 
gen brachte ihm Agnes Blumen, die fie ſelbſt ges 
pfluͤkt, ein Fruͤhſtuͤk, das Ihm ihre Hände bereitet hats 
ten; jeden Trunk Waſſer holte fie ihm ſelbſt. Ich 
glaube, es ſchmekt Euch beſſer, fluͤſterte Agnes, wenn 
ich es Euch geſchoͤpft habe? Egbert laͤchelte, und es 
ſchmekte ihm in der That befier, ald das Waſſer, das 
ibm bie Zofe brachte. Agnes Taube hüpfte auf fels 
nem.Bette, und ber große Egbert fand Freude und 
Genuß in dem Spiele. 

Wie er: zum erfienmale fein Lager verlleß, ſo 
war der Tag ein hetudenſet für Agnes das Burg⸗ 
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Geſinde tanzte, und Agnes hatte ihr Kloſet erlendhs 
tet; denn Agnes Kloſet war der erſte Ort, den er 
beſuchte. Wie er zum erſtenmal um die Burg hin⸗ 
gteng, fo empfiengen ihr von den Zinnen aller Maus 
‚ren und Thärme Trompeten und Zymbeln, und für 
les hatte er Agnes zu danken. Endlich gieng es 
auch wieber..mit Ugnes ins Thal. Agnes hhpfte um 
thn her, wie ihr Lamm um fie. Ste fang, fie lachte, 
hier brach fie eine Blume, die fie ihm gab; dort hatte 
fie eine weiche Raſenſtelle für ihn mir Mooß bedekt, 
wo er ruhen folltes bier traf er ein Geflecht von Zwel⸗ 
gen ˖mit Blumen burdyflochten ; denn hier ſollte er 
geſchuͤzt vor den Stralen der Sonne fizen, und alles 
‚hatten Agnes, Agnes Haͤnde, Agnes liebendes Herz 
gethan. | | & 
Welch ein Herz! rief Egbert tauſendmal⁊ wel) 
ein Sperz! Und nun diefe Herzensinnigkeit, mit der 
fie an Ihm hieng , jebem feiner Schritte folgte, dem 
Weg, den feine Blike nahmen, flog, unb Bann zu⸗ 
ruͤk kam, und fragte, was wollt Ihr, Egbert? diefe 
ſtille, heimliche Sorgfalt, dieſes Erfauren feiner 
Heinften Wuͤnſche; ach! und wenn fie diefelben nicht 
erfüllen konnte, dieſe aͤngſtliche Betruͤbniß, dieſe füge 
ſorgenloſe Vergeſſenheit ihrer ſelbſt: da ſtand ſie am 
Fenſter, wenn Egbert mit ihrer Mutter redete, ſtill 
wie eine Bildfäule, Nad betrachtete ihn, erſt mit 
großen ſtillen Bliken, und fiel nun von der Seite ein 
kleiher ſchneller Blik Eghetes auf ſie; ſo empfieng die 
Sildſaͤule Leben, Vlike der Freude drangen aus Ihren 
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Angen, ber dankbaren Innigkeit, der Liebe; ihre F⸗ 
gur beugte ſich vorwaͤrts, die Spizen der Finger ho⸗ 
ben ſich und deuteten wenigſtens an, wie gerne ſie 
die Arme heben wollte, um bei dem naͤchſten BE 
zu ihm zu fliegen, Am Tifch faß fie nur für ihn da, 
wandte er feine Augen irgend wohtn,, fo Tegte fie den 
Biſſen auf den Teller zuruͤk, ihr Suß war ſchon bes 
reit, den Stuhl zuruͤk zu ſchieben, um dahin zu flies 
gen, wohin er blifte. 

In diefen Tagen erhielt Egbert einen Brief, 
den Bertha ihm hatte fchreiben laſſen. Er gluͤhete im 
ganzen Geficht , wie er Bertha lad. Du bift verwun⸗ 
det, fihrteb Ihm Bertha: In der Verteidigung der 
Unfchuld. Meine Eeele war bei dir! fein ängft! 
ches Gefühl in meiner Bruft! Mein triumphirender 
Blik würde -deine fliehenbe Seele zuruͤk gerufen has 
ben, wenn ich bei dir geweſen wäre. Seine Thraͤue 
vermochte mein Auge bei der Nachricht von deiner 
Verwundung; mein Herz fchlug ſtolz; denn Egbert 
wurde bet einer eblen That verwundet. Egbert, wie 
ſtolz wird Bertha auf diefe Narbe fein! Sie iſt bein 
fhönfter Schmuk! Laß die Sonne dich bräimen, big 
die Arkeit den Fugendreiz von deinem Angeficht neh⸗ 

men! Nur nehme mir niemand das Zetchen beines 
Edelmuths, dieſe Narbe! 

Egbert ſah aus dieſem Briefe, daß Bertha noch 
in Trier bleiben wuͤrde. Sie ermahnte ihm bie Feh⸗ 
de mit Sporken fortzufegen, und dann nad) Trier 
zu ihr zu kommen. Er Ibertas- ven Brief Lairgfam 
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mehrere male. Zum erſtenmale fand er etwas kaltes 
in dieſem Briefe. Zwar konnte er ſich nicht enthal⸗ 
ten mit Innigkeit zu ſagen: wie groß iſt Bertha! 
wie vlel groͤßer und ſtolzer als Agnes! Aber leiſe 
ſtahl ſich der Gedanke hinter dieſem drein: wie linnig, 
„wie hingebend iſt Agnes Herz und Liebe. Er fieng 
‚an beide zu vergleichen. Bertha ſtieg bei jeder Ver⸗ 
‚gleihung groß und ftolz empor, fie hob fid) wie eine 
Göttin vor feinen Bliken in die Höhe, er fah voll Ehr⸗ 
furcht ihrem Wolkenfluge nach: Agnes hingegen — 

er dachte fie immer fizend, zu ihren Süßen ihr Lamm ; 
‚allein wenn Bertha in der Ferne glänzte, fo faß bie 
.teaute Agned nod) vor feinen Bliken da, lächelte Ihm 
ju. Ihr Bild blieb ihm nahe. Der Blik ded Er⸗ 
ſtaunens flog Bertha nad), und der heitere Blik der 
Liebe heftete fi auf Agnes. Cr verglich die Ems 
pfindungen feines Herzens, die er. in dem Umgange 
‚wit beiden Mädchen gefühlt hatte. In Bertha’s 
. Armen verſchloß ſich fein. Herz, und dffnete fich ges 
waltfam; fein Geift mußte um den Genuß, der Liebe 
ringen; jede Empfindung, die in feinem Herzen aufs 
‚wallte, mußte er erfi vor den Richterftuhl feined Vers 
ſtandes führen, damit dieſer erft entfchieb, ob fie Vers 
tha's werth war, ehe er fie laut werden ließ; mit⸗ 
ten In ihrer Umarmung hatte er fich felbft Im Auge, 
nichts zu fagen, nicht zu thun, was Bertha mißfal⸗ 
len könnte; jede kleine Zänbelet der Liebe, jedes kin⸗ 
diſche füge Spiel verbannte Bertha’ ernfter BI. — 
Die gan; anders war ed mit Agnes! Gein Herz 


‚war immer offen; er genoß mit jedem Augenblik, 


ohne es felbft zu wiſſen; jede Empfindung feines 
Herzens fand in Agnes Herzen ihre Schwefter; er 
vergaß fich an Agnes Seite ganz; was er that, was 
er fagte, Agnes Lächeln befohnte ihn dafür. Bertha 
war vertrauter mit ihm wie Agnes: aber wie werth 
war ihm das Erröthen, das Niederfchlagen der fchds 
nen blauen Augen der verwirrten Agnes, wenn fie 
glaubte, zu viel gefagt zu haben! wie theuer war ihm 


das Geſtaͤndniß, dab ihrem Herzen die Vergeffenheit 


ber Liebe, und feine Liebfofung entriß. Bertha liebte 
feine Größe; Agnes lichte ihn. Bertha lebte den 
edlen Ritter; Agnes den Dann Egbert. Man kann 
leicht denken, daß Egbert diefe Bergleichungen nicht 
auf einmal anftellte. Nach und nach, fo wie Agnes 
Gelegenheit dazu gab; fielen fie feinem Herzen auf, 
ohne gerade zu hellen Gedanken zu werden. Er vers 
mied fogar gefliffentlich, diefe Gedanken zu erhellen, 
er erfchraf,, wenn er fih von einem ſolchen Gedan⸗ 
ten überrafcht fühlte. Sein Gewiffen fchlug Ihm je 
den Abend, wenn er von einem Spaziergange mit 
Agnes zuruͤk gefommen, nun allein war, und an 
Bertha dachte. Kälter und zuruͤkhaltender war er 
den andern Morgen gegen Ugnes, und betrachtete fie 
mit ängftlichen Bliken, und fein Froft, feine Aengſt⸗ 
lichkeit zerfchmolz dann wieder unter dem Hauch vom 
Agnes warnier Liebe. So hatte fein Körper unter - 
Agnes Pilege die Gefundhelt wieber erhalten, allein 


der Frieden feiner Seele war gerfibrt, ober er ließ 
Ihr bei Agnes, 
So ſaß er eined Tages allein, und überlegte, 
welchen Tag er Agnes verlaffen wollte, um zum Heere 
zu ſtoßen, das noch immer unthätig vor Sporkens 
feitefter Burg lag. Er ftüzte den Kopf auf, die 
Thüre flog auf, und Ludwig von Mannsfeld trat an 
Agnes Hand ind Zimmer. Egbert erröthete, wie er 
Ludwigen erkannte. Ludwig brachte ihm Grüße von 
Bertha, und die Röthe Egberts wurde noch brennen 
der. Ludwig redete mit Egbert über den Heereszug 
gegen Sporken, und Egbert fagte Ludwigen, daß er 
morgen wieder zu dem Heere floßen wollte. Ludwig 
fah mit einer geheimen Freude die brennenden Bli⸗ 
fe, welche Agnes auf Egbert warf; er belauerte bie 
verſtohlenen Blike, mit welchen Egbert dieſe Blike 
beantwortete. Er nahm der Gelegenheit wahr, mit 
Agnes allein zu ſein, und es koſtete dem feinen 
Grafen keine große Muͤhe, das unbewaͤhrte llebe⸗ 
volle Herz der unſchuldigen Agnes in ihren Worten 
zu ſehen. Ihr ſteter Gedanke war Egbert, und Eg⸗ 
bert war auch ihr drittes Wort. Ludwig wollte Ges 
wißhelt haben, und er ließ ein Wort gegen Agnes von 
Bertha, Egberts Geliebte, fallen. Er hatte daB ats 
me Mädchen im Auge. Egberts Geliebte? fragte 
Agnes, und ein langer, langer, tiefer Seufzer arbeits 
tete aus ihrer Seele ſich empor. Ein leichtes Zuken 
zeigte fich in Ihren Händen, eine hohe Rothe malte 
ſich auf ihren Wangen, und verfchwand wieder in 
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Une ſchnelle Blaͤſſe. Ste warf einen Blik auf den 
Grafen, als ob fie die Beftätigung diefer Nachricht 
in feinem Auge lefen wollte, und Ludwig ſezte kalt 
Sinza: man fagt fo: obs nun wahr ift ? faft ſollte 
dd) zweifeln! Agnes fand auf und lächelte ihm 
dankdur und fröhlich zu. Nein! fagte fie: er hätte 
«3. mir gefagt, wenn es wäre: o gewiß! hätte er 
mird. gefagt! Ludwig hatte jezt genug. Die freude 
fenchtete aud feinem Auge. Am andern Morgen 
wollte Egbert mit Ludwig abreiien. Egbert fuchte 
Belegenheit, einen Augenblik mit Agnes allein zu 
fein; der Graf hinderte e8 unhemerkt, und mit allem 
Anfchein von Unbefangenheit. Agnes faß da, mie 
das Bild des Jammers, Thränen floßen aus Ihren 
vereinten Augen ; die Spuren der dDurchwachten und 
Bürchweinten Nacht hiengen noch arbeitend auf ih⸗ 
sem Gefichte; Ludwig fand vor der Mutter und res 
dete kalt und gleidgültig, und von der Seite her 
Tanerte fein Blik auf Egbert, Egbert nahm der Ges 
legenheit wahr: er ftand auf, trat vor Agnes, ergriff 
ihre Hand, und durch die Thrägen des Mädchen 
drang ein freundlicher Blik hervor auf Egbert, den 
Egbert mit einem ftummen, leidenden Laͤcheln und 
einem Haͤndedruke beantwortete, So blikt die Liebe! 
dachte Ludwig, und er gab jezt den Liebenden ſelbſt 
noch einen ungefuchten Anlaß, allein zu fein. 
Beider Herzen brachen in biefem bitterfüßen 
Yugenbiite: Agnes lag an Egberts Bufen, und Eg⸗ 
berts Lippe troknete Agnes Thraͤnen von Ihren Wan 
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gen, und mit ihnen die volle Ueberzeugung, daß er 
Agnes liebe. Die Thüre öffnete fich mit einem Ges 
raͤuſch: Eghert ließ Agnes fahren; Ludwig trat hers 
em. Ein Blik auf Egbert; die glühenden Lippen, 
bie dunkeln Thräuenfhhwangern Augen des Ritters, 
"Agnes Stellung, ald ob fie noch ihre Arme um ihn 
gelhlungen hätte! Ludwig war feines Sieges gewiß. 
Die Pferde find unten! fagte er ruhig, ohne ded Rit⸗ 
serd Verwirrung, ohne Agnes Thräuen zu bemerken. 

Sie giengen. Agnes Schluchzen tünte noch. hin⸗ 
ter ihnen ber, und Ludwig fagte nichts. Er faß mit 
Egbert zu Pferde und fprach Talt von Bertha, vom 
dem Feldzuge. Egbert war ſchwermuͤthig, dann 
freundlich, weil Ludwig nichts gemerkt hatte, und 
am Mittag aus waren fie wieder Im Kreije der Waf⸗ 
fen. Den tapfern Egbert empfieng ein laute Freue 
dengeſchrei. 

Ludwig blieb einige Tage beim Heere der Ver⸗ 
buͤndeten, dann kehrte er nach Trier zuruͤk. Er gieng 
zu Bersha, — Ihr wieder hier, Graf Ludwig? frage 
te Bertha: und was macht mein Egbert ? 

Fraͤulein, antwortete Ludwig: man Tann mit 
Euch reden, wie mit einem Manne, Egbert — 

Todt! rief Bertha und erblaßte. 

Nein, Fräulein, er iſt nicht tobt. aut mich! 
— Er — 

Oder gefangen ? beſiegt? — 
| Nichts. von diefem allen, Bertha: ‚Egbert liche 

Ugnes von Sporken. 
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Bertha lächelte, Ihr irrt, Graf! Ihr tert Euch ! 
Es ſei! ich Irre, Sräulein, fo fage Ih Euch, 


und das fage ich Euch gewiß, Agnes liebt Egberten. 


Ludwig fezte fich zu Bertha, und erzählte ihr mir 
den allerfleinften Umftänden dad, was er gefehen 
bafte. Jezt urtheilt Ihr felbft, Fräulein, ob das 
Liebe tft, oder nicht. Bertha drüfte Die Lippen auf 
einander , ihre Wangen glühten , ihre Blike wurden 
finfter, fie fenkte die Augendbraunen und fchwieg lan⸗ 
ge. Es Fann dennoch nicht fein! ſeufzte fie endlich, 
Es iſt, fagte Mannöfeld ruhig, vielleicht Egberten 
unbewußt; aber es tft! — Bertha faß da, fah lange 
auf einen Punkt, ſchuͤttelte von Zeit zu Zeit den Kopf. 
Und wenn ed wäre; bei Gott! unebelift Egbert nicht. 
Das beſchwoͤre ich, fagte Mannsfeld: denn Bers 
tha liebt Egberten. Aber Sräulein! Fräulein! fezte 
Mannsfeld hinzu und warf fich zu Bertha's Füßen: 
meine Liebe wird immer mehr Unberung! Bet dem 
Hochgelobten! Ihr ſeid unansfprechlich groß! Ber⸗ 
tha feufzete. Ihr liebt Egberten mit Eurer ganzen 
Seele; Fhrhört aufeinmal, unvermuthet, daß er ein 
anderes Maͤdchen liebt, und dennoch bei Euch dieſe 
Kälte, dieſe große Ruhe, diefe eiferfuchtlofe Freiheit 
Eurer Seele, diefer bemüthige und ftolze Sinn Eu⸗ 
res Geiſtes! O ich glaube, Ihr feld das einzige 
Weib, das groͤßer iſt als ihre Liebe. 
Graf Ludmig, iſt es 7 liebt Egbert Agnes? 
Ich will es beſchwoͤren! | 
Zweifel Ihr an Egberts Redlichkeit 7. 


Mein! — aber feine Größe reikhte nicht. an 
Bertha’s Größe, fein Geiſt niht an Bertha’s Nies 
fen:Scift, dad weiß Ich; denn — laßt mich reden.!. 
— Ihr hört von mir, daß Egbert ungetren ift. — 
Der Blizſchlag, der jeden Marn beräubt haben 
würde, läßt Euch ruhig. — Keine Eiferfucht naht 
fich Euch, Fein Zweifel, der hier der gefränften Ems 
pfindung fo nahe lag; — Ihr ſeid Bertha und bleibt 
ed; und ift er Egbert. geblieben ? fagt felbft! 

Thränen ftanden in Bertha’d Herzen! Bertha 
drängte fie zurüf: bittere Empfindungen, Zweifel 
an Egbertd Treue hoben fich in ihrer Bruſt; fie. 
unterdruͤkte ſie. Sie zwang die bebenden Kippen 
zum Lächeln; den fie war die große Bertha. 

Was werdet Ihr thun, Bertha ? 

Was Recht iſt! antwortete Bertha kalt und: 
ßolz Graf, liebt Egbert Agnes? 

Bei Gott, er liebt ſie; oder Thraͤnen, Worte, 
Haͤndedruͤke, Empfindungen und dad ganze Herz 
ldgen. 

Bertha legte die Hand.a an bie Stirn. Eine, 
Thraͤne drang dennoch jest hervor; fie verbarg! fie, 
fie ſtand auf: lebt wohl, Graf! 

In der Einſamkeit drangen nun die bang verhak 

tenen Thränen befto heißer aus Bertha’ Augen. 
Er liebt mich nicht? — nicht möglich! nicht möge 
ich! rief fie und faltete die Hände ſchmerzlich über ° 
bie pochende Brufl. 

Tauſend Entwürfe bildete nun ihr llebendes 


Herz, Egberten zurüf zu ziehen in ihre Ketten, 
Dad Mädchen Bertha weinte um ben ungetreuen 
Geliebten ; fie wollte nach Montabor und ihn mit 
Thränen und Borwürfen beftürmen. — Soll Ber: 
tha von Erthal flehen ? rief die Stimme des Stola 
zes laut durch die Seufzer der Liebe; fol Bertha 
wie ein jammerndes Mädchen um den Blik eines 
Mannes buhlen? — Nein! rief Bertha und trok⸗ 
nete gewaltſam die Augen : ich bin Bertha ! ich will 
Bertha bleiben! — Und Fann der Mann, rief tris 
umphirend die Eitelkeit: Tann Egbert der Größe, 
widerftehen ? wird nicht mein Edelmuth den Seufs 
zer der. Liebe befiegen ? wird. nicht die große Bertha 
ker furchtfamen , feufzenden Agnes dad Herz des 
großen Mannes entziehen? — Nein, Größe gab 
mir Egberts Herz; Größe foll es mir erhalten. - 

Bertha's Blik erheiterte fich bei dieſem Gedans 
ken; triumphirend gieng ſie auf und ab im Saal. 
Und iſt denn auch wahr? liebt er Agnes ? das 
will ich wiſſen! 

Bertha rief die Zofe. Schaffe mir die Kleidung 
eines Harfners; wir wollen verreiſen! — Nach ei⸗ 
nigen Tagen war alles bereit. Bertha's Geſicht 
war gefärbt, eine männliche Kleidung verhuͤllte das 
Maͤdchen, ihre Loken verbarg ein dikes Nez, ein 
Hut mir Federn Ihre Stirn. So fuhr ſie mit ihre 
Harfe die Mofel hinab, und fileg am jenfeitigen 
Ufer des Rheins aus, und gieng den Weg durch Walz 
und Berg nach der Sporkenburg. Gie kam in Dat 


Roſenthal, und wie fie die Thuͤrme der Burg im 
Walde erblikte, ſo ſezte ſie ſich an einem Huͤgel, 
und ein lauter Geſang begleitete die Töne der Harfe. 

Agnes in einer Laube horchte, fie trat’ hervor, 
fie ſah den jungen Harfner da fizen, und fie kam näs 
her. Schönes Fräulein, fieng der Harfner an: gönnt 
mir heute ein Pilgermahl auf der Burg, und eine 
Nacht voll Ruhe. Weit komm Ich her aus dem 
Morgenland: mein Vater Ift unterwegs geftorben; 
ich befuche alle Burgen umher, und fi inge bad Lob 
der Ritterſchaft. 

Agnes hörte Tächelnd zu, und nifte dann freunds 
fich mit dem Kopfe: du bift hier willkommen, lleber 
Pilger mit deiner Harfe! Nun fpiele einmal. Ber⸗ 
tha ergriff die Harfe, fpielte, fah Agnes ſcharf an, 
und dann erhob ſie die Stimme: 


Der deutſchen Ritter Eigenthum 
Iſt Maͤnnlichkeit und ſtolzer Ruhm, 
Von Meer zu Meer, von Strand zu Straud 
Flog er Ins ferne Morgenland; 
Doch Mitter Egbert Montaber 
Strahlt, wie ein Stern, | 
Ans allen Rittern heil hervor, 


Agnes Geſicht verflärte fich bet diefen Worten; 
ein ſchoͤnes Lächeln dankte dem Harfner fuͤr das 
Lied. O ein ſchoͤnes Lied, du theurer guter Harf⸗ 
ner! Spiele weiter. 
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Iſt Sang und Saitenſpieles erh; 

Doch Ritter Egbert Miontabor -  ! 
Strahlt, wie ein Stern‘, ' 

Ans allen. Rittern hell berver. 


Der ebelfte, ber fchönfte, Ritter auf der Erde, 
fügte Ugnes mit: leuchtenden Augen, ‚und Verthe 


ſang, ze vr ah von ” 


Die bdentfchen -'Mftter eher tren, 

Ohn Falfıh.: undispinme Heuchelei; 

Die deutihen  Mäbdien Find es --werth;, 

Daß treuer Nitterfiun fie ehrt; 

Do Egberts Bertha ſtrahlt hervor, 
Hell wie ein Stern; 

Denn fie liebt Egbert Montabor. 


Agnes wurde bleich wie eine Lilie; ſie ſchlug 
die ſchweren Magen nieder, und gieng langfam und 
ſchwermuͤthig im Thale dahin. Schnell aber kehrte 
fie um. Kennſt du Bertha von Erthal, Harfner ? 
Bertha Fenne ich, antwortete der. Hanfuer! ich kom⸗ 
me von Trier, wo fie fish jege aufhält. — Ä 

Und iſt fie Egberts Geliebte? — Das Gerücht 
gt es, und das Lied, das ich auf einer Burg. jene 
fit des Rheins lernte. — Iſt Bertha ſchoͤn, Dark 
ver? — Alle Ritter fagen ed, Bertha ſey ſchoͤn, wie 
eine Madonna. — Und du? eu .. 
Gewalt der Liebe I. Th. N 
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Bertha laͤchelkbe. Ich warde Euch für ſchoͤner 
halten, als Bertha. Agnes laͤchelte wehmuͤthig. 
Erzaͤhlt mir non Bertha, lieber Harfner. 

Da faß Agnes und horchte, und harte noch taus 
fend Fragen zu thun von Bertha von Erthal, von 
Egberts Kiebe. gegen fie, :und In dem Tone ihrer 
Stimme, In jeder Frage, die ſie dem Harfner that, 
in jeder Erzaͤhiung von Egbert, in jedem DBlife, 
womit fie Frage und Erzählung’ begleitete, lag die 
heißeſte Leidenſchaft nur ganz leicht verborgen. 

Bertha that hin und wieder Fragen an Agnes, 
die Agnes Unfchuld beantwortete, und Bertha fieng 
an zu fuͤrchten, der Graf von Mannsfeld möchte 
Hecht haben. Nach dem zu urtheilen, was Ihr mir 
erzähle, Fräulein, ſcheint Ihr mehr Egberts Ges 
liebte, als Bertha von Erthal. Agnes erröthete; 
fie feufzte auf. Der Himmel und die Heiligen mös. 
De es lenken zum. Guten! fagte fie. _ 

gIn ·eben diefem Augenblike hörte: Agnes den 
Syaffähfag von Pferden. Sie lief einige Schritte im 
Thale fort... Er iſt'o! rief fie: er iſt's, und ſchnell 
eilte fie ihm enrgegen. Bertha verbarg ſich ind Ges 
buͤſch; fie gieng höher hinauf, wo fie Egbert mit 
Agnes ſehen konnte. Go wie Egbert Ugnes. erblils 
te; fo fprang er vom Pferde, Meine Agnes! rief 
es ihr von weitem entgegen. Er empfieng fie mit 
außgebreitgen Urmen, umfchloß fie, drüfte fie an 
feine Bruſt, und find dann var ihre in der vertraus 
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lichſten Stellung der Liebe. Dasfah Bertha. Dann 
fam er näher mit Agnes: er hatte Agnes Hand in 
beide Hände gefaßt, drüfte diefe Hand bald an feis 
ne Bruſt, bald an feinen Mund; fein Geſicht war 
ju Agned gewandt, feine Augen ftrahlten die zaͤrt⸗ 
lichfte Liebe Agnes Augen entgegen. Wie hat mich 
verlangt, dich, meine einzige Agnes, zu fehen! fagte 
er, wie er mit Agnes vor dem Gebuͤſch war, das 
Bertha verbarg, und drüfte fie noch einmal innig 
an feine Bruft. Der Ton feiner Stimme war fo 
innig, fo sArtlich, daß Bertha nicht mehr an feiner 
Liebe zweifeln Eonnte. Ihr Herz ſchlug ungeſtuͤm, 
wie ſie ihn naͤher kommen ſah; eine ſehr bittere Em⸗ 
pfindung hob ſich in ihrem Buſen. Schon lange 
waren die Liebenden voruͤber, und Bertha ſaß noch 
immer unbeweglich im Gebuͤſch da, die Blike auf 
den Ort geheftet, wohin Egbert mit Agnes gegan⸗ 
gen war. 
Endlich loͤßte fich Ihr Unmutrh in einen Strom 
von bittern Thränen anf. Sit es möglich? rief fie: 
iſt es möglich? Bertha verlaffen ? von Egbert vers 
Iaffen ? Zange ſaß fie noch unentfchloffen da. Bald 
wollte fie hinauf auf die Burg, und wollte fich Eg⸗ 
berten entdeken; Bald wollte fie ihn herabrafen Tafs 
fen, und ihn mit fich nach Trier führen. Meine 
Thränen werden ihn zähren, meine &eufzer fein 
Herz qufs neue fchmelzen! rieffie: und fol Bertha 
um einen Mann Chränen vergießen ? Nein! tisf fie, 
Ra - 
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Ste ſtand auf, verließ das Thal, und gieng dem Heer⸗ 
wege zu an den Rhein. 

Egberts Herz ſchwankte noch zwiſchen Agnes 

und Bertha, Die weinende, bie jammernde Ber⸗ 
tha , das kranke, leidende Mädchen, der Thraͤnen⸗ 
fchwere und gramvolle Blik würde bie verglimmens 
be Liebe, Egberts wieder angefacht haben. Bertha 
wollte nicht Egberts Herz mit Liebe fchmelzen! fie 
wollte ed mir Thaten befiegen;, und der liebevolle 
Seufzer Agnes, die zärtliche Unfchuld der furchtfas 
men, flehenden Agnes fchloß er indeß an demantne 
Ketten. 
Auf dem Wege bis an den Rhein war Ders 
tha's Entfchluß gefaßt. Ste wandte fih und kam 
zum Heere. der verbündeten Ritter. Sie gieng zu 
Egbertö Zelt. . Euer Herr, fagte fie zu feinen 
Knechten, iſt auf der Sporkenburg. Ich muß ihn 
fprechen. Einer von Euch trage ihm von mir Dies 
Zeichen. Sie wand die Schärpe von ihren Huͤf⸗ 
ten, ‚und gab fie einem Knechte. Cagt ihm, das 
fendet ihm ein Sremder, Ich harre feiner in feinem 
Zelte, 

, Ein Knecht flog dahin, und brachte Egber⸗ 
ten Bertha’s Schaͤrpe. Egbert erlannte fi. Eine 
brennende Roͤthe ſtieg auf feine Wangen, wie er 
fie ſah. Seine Hand zitterte. Er wagte es nicht 
Agnes anzufehen.. Mit einer leifen Stimme und 
einem finfterm Blike fagte ers; ſattelt! ich muß 
fort, — 


” .. 


Wer iſt der Fremde, Egbert, fragte Agnes m trau⸗ 
rig: der Euch und entreißt? 

Mein vertrautefter Waffenbruder: antwortete 
er ftofend: id) muß ihn fehen. Er bedarf meiner 
Huͤlfe. Erftand auf; er gieng unmuthig auf und 
nieder. Schon ftand der Knecht da im Gemach. Die 
Pferde waren bereit, und Egbert ftand noch ſchwei⸗ 
gend, mit finfterer Miene da, und warf trübe Blike 
auf Agnes. Endlich wollte er gehen. Lebt wohl; 
fogte Agnes, und breitete ihte Arme aus, ihm den 
Abſchiedskuß zu geben. Er gab dem Mädchen die 
Hand, warf einen traurigen Blik auf fie,und verließ 
das Gemach. 

Langſam ritt er durch das Thal; fo lange er 
die Spizen der Sporfenburg fahe, dachte er an Ag⸗ 
ned. Jezt aber fiel fein Gedanke auf Bertha. Ihre 
Liebe, ihre Größe, ihr Edelmuth zogen unvermerft 
feine Phantafie von Agnes ab, auf Bertha. Sie 
ftand vor ihm in ihrer Größe, er ſah fich um Bertha 
von allen Edeln beneider, und er jagte ins Lager. 
Eilig fprang er vom Pferde, Er trat In fein Zelt, 
ruhig faß da, eine Harfe an der Schulter, ein frems 
ber Tüngling. Egbert ſtuzte. Kennt Egbertd Herz 
Bertha nit? fragte Bertha: und Egbert ſank zu 
ihren Füßen. O Bertha! du? du? du bift es! 
wafche die fremde Farbe von deinem Ungeficht, 
Bertha! 

Egbert fagte das alles mit fo viel Inniger Zaͤrt⸗ 
lichkeit, ſchloß fie fo feſt in feine Arme, war fo ents 
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zuͤkt, daß fie beinahe jeben Verdacht vergaß, ben 
ihr Herz gefaßt hatte. Laß mich fo, wie Ich bin, 
Egbert! ich bin auch ſo deine Bertha. 

Jezt faßen Bertha und Egbert in ber alten Ver⸗ 
traulichkeit, und erzählten. Und verdient, fieng auf 
einmal Bertha an: verdient denn Agnes von Spor⸗ 
ken Egberts Hülfe ? Zwar muß fie ein liebenswer⸗ 
thes Mädchen fein, weil man fagt, fie fei Egberts 
Geliebte. 

Egbert erſchrak: wie? fegt?- fie fet meine Ge⸗ 
ftebte ? on 

So ſagt man! antwortete Bertha ruhig, und 
wandte ſogleich das Geſpraͤch ſehr natuͤrlich durch 
eine Frage auf etwas anders. | 

Und gtaubft du denn, Bertha, sau du, daß es 
wahr ſei? — . 

Nein ! fogte Bertha: Egbert mürbe j ja mir nicht 
Berfihmweigen, was mich fo nahe augienge, + 

Und wer, meine Bertha, wer fagwe®? 

Der ganze Sal, alle Ritter fagen ed. 

Und dennoch bit du fo ruhig, Bertha ? 

Warum nicht ? antwortete Vertha lachend: 
marum nicht ruhig, da bu mein bit? — 

Große, große Bertha! hob Egbert voll Feuer 
an: ſprich, Weib, wie verirrte fi) die Seele des 
erſten Engel3 in einen menſchlichen Körper ? 

Groß deswegen ? das feh ich nicht. Sprich Eg⸗ 
bert, wenn di die ganze Welt fagte: Bertha liebt 


⸗ 


einen andern, als dich, Egbert? whrbeft bu ed cher 
glauben, ald meine Lippen bir eb fagten ? L 

Nein, bei Gott, nein! Ich wuͤrde meinen Au⸗ 
gen nicht ttauen; und wenn: ich dich In den Armen 
des ſchoͤnſten Mannes ſahe 1 “ ‚wörbe ed nicht 
glauben, 

Nun fieh, du Chor, ich bin nicht mehr:wie du! 

So fagen fie bis an ben Abend. Egbert begleis 
tete Bertha bis an den Rhein, und Bertha fand dort 
ihre Begleiter, und fie Tehrte nach) dem Schneefteine 
beruhigt zurick. Er liebt mich: er lebt mich allein; 
er ift mein: Mitleiden zog Ihn an die fanfte, fies 
bende, furchriame, ſeufzende Schwaͤrmerin. Sie og 
nach Trier. ©. .: 

Hier fand fie den Grafen udwig. Habt eff 
Agnes geſehen, Säulen? ? 

Agnes und Egbert. 

Und was ſagt Ihr nun ?“ 

Bertha laͤchelte. Ich konnte kunen uneblen 
Mann lieben. Es iſt wahr, Liebe ſprach aus den 
Bliken, die Sgbert auf Agnes warf; aber nicht eine 
Liebe, die ich Kenne, die mein Geift und Egberts 
billige, Mitleiden mit Agnes Liebe, Dankbarkeit da« 
für, Egbert liebt Agnes; aber er iſt Bertha’s! 
Und Ihr ſeid fo ganz rehig Fraulein? ſo 
ganz? y En 
Ganz; woil ich Egbert kenne. ‚FE Nnite Cu 
ken Beweis geben, Graf, baß:ex mein iſt. 

Wie Aunter Ihr das 1 - 
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Ein Wort. vde sale; und Ezbert wärbe auch noch 
eine feſtere Feſſel der Uebe, als Agnes Fette, ‚dere 
ſprengen, und ia meine Arme eilen. 

Die- Sechanm, ſeine Ehre. Abde ihn zu Euch 
führen, nicht. Hlerkiche. . Allein mie? wenn er Recht 
zu thun glaubte in einer neuen Liebe ?. wenn er Tuch 
juerft in Verdacht der Treuloſigkeit zÖge, und die 

feinige dadurch zu:eechtfertigen meinte? 
| Egbert Rain mich nie In Verdacht ziehen; Eg⸗ 
ven kennt mich. 
+, Man giauht leicht, : was man gein slnbt 
‚Uber nicht van einer Bertha: :. u 
Ihr beurchellt Egberts Groͤße nach Eurer. E 
Ich wollte, der dau waͤre möglich, Euch zu üs 
berzeugen, nafl.: 
| Gebt mir die —8 Egbert zu na Ihr 
liebt mich. 
Bertha faun einer angendiu na. - 

Nicht wahr, Fraͤulein? Ihr Ahidet d bie probe 
doch ein wenig gefährlich ? 

Nicht ſo seiöhrkic, aber beleidigend; fe zeugt 
son Mißtrauen. °. -: 

»  Dechnicht von Eurem; denn ih mörbet fie font 
nicht erlauben. ı, - 
"Gut, Graf! ich erlaube es Eu! 
| Gebt mir ein fichrbares Pfand Eurer ſcheinba⸗ 
van Liebe grgen mich ! gebt mir die Echärpe! 

Das nicht, Graf! Ä 

So laßt mich fie nehmen, als ein Unbenlen des 








heutigen Zeges. Er wand die Shine um feinen 
Harniſch, und gieng. 

Bertha war. ihres Sieges zu. gewiß. Eabert 
hatte ihr verfichert., "er wuͤrde fie nie eher untren 
glauben, ehe ed ihm nicht ihre Lippen fagten.. Ihr 
ganzer. Ehrgeiz ftand beiden Grafen auf dem Spief, 
wenn fie ed:ihm nicht erlaubte: fie harste mit ſchwe⸗ 
rem Herzen auf den, Ausgang. 

' Der Graf. flog uͤber den Rhein ind vaget. Exr 
tam fo eben, wie Eporkens Herolde kamen, und Egg - 
berten Frieden anboten. Er gab die Güter wieder, 
bie.er geraubt, hatte, und ehtfchäbigte bie Krieger 
für den Aufwand des Krieges. * 2 

. Egbert trug. 2d-Ludwigen auf, dieſe frdhuch 
Nachricht nach der Sporkenburg zu bringen. Lud⸗ 
win laͤchelte. Wie beſcheiden Ihr feld, Egbert] 
Ihr wollt den Dank umgehen, den die reizende Uge 
ned Euch geben wuͤrde. Begleitet mid). Ich will 
mit Ench gehen. 

Egbert und Wudwig rieten nach Sportenbum⸗ 
Die edle Frau von Sporken ſank zu Egberts Fuͤſſen, 
und Agnes? ſie zaumelte in Egberts Arme. Gott 
ſei gelobt, und die. gebenedeite Jungfrau! rief fie 
wit lauter Stimme, daß Eure Gefahren, Egbert, ein 
Ende haben! Mein Gebet Ift erhört , Die Fehde ges 
endigt, und Ihr feid geſund. 

Und. deukt Ihr denn gar nicht daran, Fräulein, 
hob Ludwig ernſthaft an: daß Ihr jezt die reichfte Er⸗ 
bin am Rhein fein? auch daflır dankt dem Himmel! 


22 Dafür dule Ich Egbert, wenn es bei Dem grbfe 
ten Gluͤk der Rede werth iſt. Rein? Herr Graf, 
dug dieſer Maun geſund Hier ſteht, das iſt es, wo⸗ 
für ich allcin gebetet habe. Haͤtte er mtr die Narhu 
richt gebracht „::ex: Härte für ben. Frleden alle meine 
Schloſſer, alles, was ich habe, und was ich liebe, 
hiugegeben; fo. wuͤrde mein Dank gegen Gott eben 
ſo feurig ſein. Denn er lebt, Egbert lebt! und 
mit dieſen Worten ſchlang fie ſich um feinen Arm, 
und drüfte Ihre. ‚heißen Appen auf ſeine Atternde 
Hand: , . 
Egbert ſtand verlegen ba. Verſtohlen werfer 
Blike der Liebe auf das holde Maͤtchen, dem er 
fiehr war, als aller Reichthum der Erde. Ludwig 
waundte fich an bie Mutter, und redete mit Ihe fehe 
difeig über die Bedingungen dos Griedens, und über 
thre kuͤnftige Sicherheit. 

Agnes hatte ‚mit leuchtonden Augen das Ocs 
mad) verlaffen; Egbert hörte fie die Wenbeltreppe 
hinauf gehen, und nad) ein paar Minuten, wie 
Lubwig mit Eifer rebete, gleng er auch hinaus, un 
ſchlich wie ein” Verbrecher⸗die Treppe binan. '@e 
Im vor Agnes Klofet. Ebon wellte:er bie Thuͤre 
Sffnen, und er hörte Agnes. Sticune. Cr herdhiei 
und Agnes betete für Ihn. De ftand er’ an der 
Thuͤre, feine Hand über bie Stirn gelegt, und große 
Thraͤnentropfen ſtanden in ſeinen Augen. Und wenn 
er mich nicht lieben darf, ſezte fie mit einer weinen: 
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den Stimme hinzu: fo laß mich flerben, Mutter 
Gottes, und lege mein Leben zu feinem. 

D Gott! feufjeteer, rang bie Hände, und rif 
fih gewalrfam noch eine Treppe in die Höhe, und 
ſchluchzte hier laut und ungehört. Nein, Agnes, 
ich darf dich nicht Lieben! Nein, Agnes! du holdes, 
ungluͤlliches Mädchen! Ich war verdammt, dich 
und mich elend zu machen. 

Nac) einer Meile gieng er hinab, und eben oͤffne⸗ 
te Agnes die Thuͤre, und trat ſchwermuͤthig hervor. 
Wie ſie ihn erblikte, lag wieder das Laͤcheln ber. reins 
ſten Srende in ihrem Geſicht. Egbert! wo ſeid Ihr, 
gewefen? wmolltet Ihr Eure gute Agnes befuchen ? 
Kommt! kommt! Sie öffnete ihm die Thäre, und 
er trat mit ihr hinein. Beide waren In der gefähre 
lichften Stimmung des Gemüthd. Agnes hatte ge 
betet, und Egbert fie beten gehbrt. 

Agnes faßte feine Hand, und drüfte fe. am —* 
weiche Bruſt, und Egbert ſchlug ſeinen Arm um ihrem 
Ruͤken; fie fiel In feine Urme, und feine Lippen berühre _ 
ten ihre Stirn. Thränen fanden In des Mädchens 
Augen, Thränen der heiligſten Liebe, O Egbert! rief 
fie: habt mic) nur ein wenig, fehr wenig lieb! — Ag⸗ 
ned! Agned! Er verſchlukte die übrigen Worte: er 
ſchloß fie feft an fich, und heiße Kuͤſſe auf ihren Mund 
fagten ihr mehr, al& die verfchluften Worte, 

O Soft! rief Egbert jezt: laß und gehen, Agnes, 
Sie giengen, und Lubwig warf einen ſchnellen Blil 
auf beide, und redete dann wieder mit ber Mutter. 


Da ſaß Agnes mit ihren brennenden Bliken und 
betrachtete Egbert; da ſaß Egbert, und ſchaute vers 
ftohlen und ängftlich auf Agnes, und beibe waren 
ſtumm. Endlich gieng Egbert hinaus. Ludwig fah 
ihn nach einiger Zeit im Thale mir verfchränften Are 
men, mit auf die Bruft Hängendem Haupte, tieffins 
nig auf und nieder gehen. Ludwig gieng zu ihm 
hinab. So einfan, Egbert, und fo tieffinnig ? 
| Nur einſam; tieffinntg nicht. Ich genoß des 

ſchonen Abends. 

‚Egbert, ſagte Ladwig: Ahr ſeid ein Mann, ein 
großer, ein edler Mann; aber auch ein fuͤhlender 


Menſch, mit einem theilnehmenden Herzen. Meint 


Ihr, kann der Menſch feinen Keidenfchaften gebieten ? ? 
it er immer Herr feines Herzens 9 7 


Egbert ſtuzte: : Graß⸗ wozu dieſe Brage? 7 Glaubt 
u ar — | 


Die Frage Betr allein mich, allein mein herze 
th bitte Euch, beruhigt mich. Kann Kb immer 
Herr meined Herzens fein? — Sezt den Fall, Eg⸗ 
Bert, wenn ich Berrha Tiebte, hieße das Euch Unz= 


recht thun? hieße das mnedel gegen Euch gehan⸗ 


delt? — Und fezt weiter den Fall, wenn meine 
Liebe des Mädchens Herz unvermerke gewonnen hät« 
te, wenn meine heimlichen Seufzer ; wenn bie ver= 
borgene Glut meiner Liebe ihre Liebe entbrannt häts 
te; fagt, wäre bad unebel gehandelt? Sagt, mußte 


Bertha Euch die Hand geben, ı ‚um mir Ench ungluͤk⸗ 


lich a“ fein ? ur 





Egbert ſah Ludwigen ſcharf und zitternd ins Ges 
fit. Ludwig, antwortete er bebend ?. wohtn auch 
Eure $rage zielen mag — der ftärffte Mann iſt nicht 
immer Herr feines -Nerzend; allein — was er fein 
muß — follte — was edel heißt — ba frags den, der 
die Herzen fchuf! 

Egbert, ich liebe Bertha! , 

Ihr, Graf Ludwig! 

Und Bertha — liebt mich — glaube ich. — 

Euch? Ritter! Graf Ludwig, um Gottes willen, 
um aller Heiligen willen! iſt es wahr? 

Bin id) ein edler Mann in Egberts Augen ? 

Zudiwig, ift das wahr? ift das fo? 

Kennt Ihr Bertha’d Gefchen? ? Er zeigte Ihm 
die Schärpe. Sie gab ed mir In der Stunde ber 
fcheidenden Liebe. Egbert, Egbert! ich habe mein 
Schikſal in Eure Hände gelegt. 

Ludwig, gab Euch Bertha die Erlaubniß, es mir 
zu ſagen? 

Sie gab fie mir, und nahm fie zuruͤk. Er glaubt 
Euch nicht, Graf! fagtedas Maͤdchen: Egbert glaubt 
Euch nicht: 

Ich glaube Euch! ſprach Egbert, und umarmte 
ihn mit einem ſtillen Triumphe. Sch glaube Euch! 

Und Egbert, edler Egbert, was wirft du thun 2 

Ludwig, dad Gefchik führt. oft vermorrene We⸗ 
ge voll Dornen, und fie endigen ſich in dem Lande 
der Glüffeligkeir ! 

In diefem Augenblite rief Agnes Stimme durch 
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das Gebuͤſch. Egbert! Graf Ludwig! Sle kam her⸗ 
vor. Egbert Tief dem holden Mädchen entgegen; 
meine füße Agnes! ſprach er, und ſchloß fie an feine 
ſchlagende Bruſt. Agnes blikte ihm in das froͤhliche 
Auge. Und ihr ſeld ſo heiter, lieber Ritter? Hei⸗ 
ter, wie der Abend, meine liebe, unſchuldige Agnes! 


Er ſchloß ſie von neuem in ſeine Arme. Nun komm! 


mit uns! Ludwig gieng ſchon allein hinten im Thale. 
Eben ſahen ſie, wie er den Fußgang nach der Burg 
hinauf gieng, und Agnes und Egbert waren allein. 
Die Tieblichfte Dämmerung ſenkte fich in das 
Thal; fanfter murmelte der Bach, nur leiſe wehten 


die Ranken, und begrüßten, von der Abendkuͤhle 


bewegt, die Kiebenden mit freunplichem Niken. Egs 


bert und Agnes giengen auf dem feidenen Moofe bes 


Bodens auf und nieder. Sie hieng an feinem Arme, 
an feinem Auge, an feinen Worten, ‚mit Arm, Aug 
und Ohr. So zärtlich, fo zärtlich heiter war er 
noch nie mit Agnes gewefen. Er drüfte im Gehen 
die Hand auf fein Herz; er umfaßte fie mit feinem 


ftarfen Arm, und trug fie mehr in der Innigften Ums 


armung, ald daß fie gieng;. meine Agnes! meine 


geliebte Agnes! feufzete er, und fah dabei mit Ents 


züfen ihr Ind Auge, und fie lächelte ihm zu; und 
eine verborgene Wehmuth trieb Thränen in ihr Aus 


J ge. Endlich ſezten ſie ſich in eine Laube von dich⸗ 


tem Laube geflochten. Sie ſank, wie ſie ſich ſezen 
wollte, an ſeine Bruſt, in feine Arme, und fie rus. 
bete bald auf feinem Schooße. 





Und wer betetehent fiir mic, Agnes? du? wien 
derhole mir doc) dein Gebet, mein- frommes Maͤd⸗ 
chen! Agnes errdtheie, zitterte, und bebefte die 
Itebevollen Augen. D Egbert! feufzte fi. — Mei⸗ 
ne Agnes! flüftertder ihr mit einer ſuͤßen geſchmol⸗ 
zenen Stimme zu. Sch Hebe dich! ich darf dich Lies 
ben! Du liebft mich? nicht wahr, Agnes? Sievers. 
ſank an feine Bruſt. Nun, Ugned? erhalt ich Feine 
Antwort? liebſt du mich? liebſt du mich über alles ? 
Agnes! antworte, du forichft mit. Egbert. Stehob 
Ihre Wange von feiner Bruft, ſie ſah ihn an! ihre 
Appen öffneten fich, Thränen drangen aus ihren Au⸗ 
gen: Bertha !-feufzete fie. - | 

Ich darf dich lieben, Agnes! fagte Egbert ein 
wenig verwirrt. Ich darfdich lieben! Mas fagft du, 
Agnes? Sie umfchlang ihn, und ein frommer, fanfe 
ter Kuß war Agnes Antwort. Und iſt ed dein ganjer 
Wunſch, daß ich Dich liebe, Agnes? 

- Za!. antwortete dad Mädchen: mein nie 
MWunfd! 

„: Geh, hinaus in die Zukunft, meine Gellebte; 
haft. du keinen Wunfch mehr ? 

Nicht einen mehr, Egbert, wenn Ihr mich liebt. 

Nicht den, Agnes, daß ich dir am Mtare das 
Verſprechen meiner Liebe wiederhole? Schaamroth 
neigte ſich dad Mädchen an feine Bruſt. Agnes/ ren 
de, rede! mwünfcheft du nicht mein Weib zu fein? 
Agnes ſchwieg, Ihre Wangen glühten, Und Agkeß 
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Kebt mich nicht genäg, um mir ben’ Wunſch ihres 
Herzend zu fager? - EEE a Pan ze 

O Egbert, Egbert, fchone! fühle. meine Wan⸗ 
gen, wie fie vor Schaam glühen. Frage nicht mehr, 
ich kann nicht mehr antiverten. Und bei diefen Wor⸗ 
ten ſah Ihn Agnes. nur halb an. Und liebſt bu mich, 
Agnes ? liebſt du mich uͤber alles ? 

O Gott! antwortete Agnes: mie kannſt du fra⸗ 
gen, Egbert ? Ja, fläfterte fie leiſe, als obs ein Ver⸗ 
brechen ſei: ich Mebe dich, Egbert! 

Nach und nach verſanken fie In Umarmung und 
füßem Gelofe der vertraulichen Liebe, und Agnes 
Bofe fuchte Agnes ſchon lange im Thal, und fand [ie 
endlich in Egberts Armen in der ſtillſten Laube. 

Egbert und: Agnes erfchraten, daß ſchon bie 
Sterne ind Thal funkelten, da fie die Laube vers 
Heßen. Langſam giengen fie ven Felſen hinauf. Lud⸗ 
wig war fchon auf feinem Gemach. Und wo wart 
Ihr, Kinder? fragte Agnes Mutter beide: ich war 
um Euch in Angſt. 

Kinder! wiederholte Egbert laͤchelnd: edle Stau 
gebt mir die Hand eurer Agnes, und id) bin Euer 
Sohn! Agnes lief auf ihre Mutter ein, unfchlang 
fie mit beiden Armen, nnd verbarg die gluͤhende 
Köche in Ihrer Bruft. Die Frau von Sporfen bes 
trachtete den Ritter mit unverwandten Augen: ich 
hoͤrte einmal, Nitter Egbert, daß Bertha von Ers 
al Eure Geliebte ſei. 

Sa, edle Srau, hob er ‚verlegen an: wuͤrklich 
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auch iſt jezt Bertha's Geliebter unter Eurem Dad 
Der Graf Ludwig von Mannöfeld. — Ä 

Die Mutter legte Agnes Hand im Egbertd, und 
fiel dann weinend um Egberts Hals: o fo follte ich 
Euch alles zu danken haben, Das Leben meiner Agnes 
und meine Guͤter. 

Das Leben? Agnes Leben? wie ſo? 

Agnes, Ritter, liebte Euch, liebte mit der 
ganzen Kraft ihres Herzens, und glaubt mir, 
Ritter, ihr Herz wäre gebrochen, hätte fie je aufs 
hören ſollen Euch zu lieben. Ach, wie viele Thräs 
nen hat mir der Gedanfe an die Zukunft ſchon ge= 
koſtet, und nun habt Ihr ſie in Thraͤnen der Freude 
verwandelt. 

Agnes, dreiſt durch ihre Mutter Gegenwart, 
warf ſich in ſeine Arme: ach, Egbert, ich waͤre ver⸗ 
gangen vor Schmerz, ſo wie ich jezt ſterben moͤchte 
vor Freude. 

So vergieng der Ubend unter Kiebe, Dankbar⸗ 
feit, Hoffnung und allen fröhlichen Ergiefungen der 
Herzen. 

Am andern Morgen mit dem erften Strahl der 
Sonne wandelte Egbert ſchon mit Agnes im Thale, 
und Ludwig fand mit. geheimer Freude in Agnes Klo⸗ 
fet, und fah durch die Weinranfen die Umarmıms. 
gen der Liebenden. Bertha ift mein! rief er: Ber⸗ 
tha ift mein! Er ließ fein Pferd. fatteln. Er nahm 
von der Mutter Abfchied, reichte “are | bie Hand, 
Eenalt der ich II. Th. O 
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kuͤßte Agnes. Und ſagt mir Egbert nichts fuͤr Trier? 
fragte Ludwig. 
Egbert faßte Agnes Hand, und lachelte Ludwi⸗ 


gen freundlich zu: ſagt in Trier, daB ich glüftih 


fei; durch diefe Hand glüflich! und Ludwig umarm⸗ 
te Egberten, flog auf den Hengft, und zum Thale 
hinaus. 


Bertha erblaßte, wie Ludwig zu ihr ins Zim⸗ 


mer trat. 
Ich hoffe nicht, Graf, daß Ihr Euch meiner 


Erlaubniß bedient habt, ſagte Bertha vor ſich nieder 


blikend; es war zu raſch, zu unbeſonnen. 
Und wenn es nun waͤre? fragte Ludwig ernſt: 


Bertha, wuͤnſchet Ihr wuͤrklich Egberts Hand ohne | 


„fein Herz zu befizen ? Bertha zitterte,, wie Ludwig 
das fagte. Schon längft befaß die Leidenſchaft Eg⸗ 
:bert8 Herz; Euer. nur war noch fein ſchwacher Wils 
le. Was that id) dabei? nichts. Sein Herz wäre 
-gebrochen, und mit dem legten Brechen wäre den⸗ 
noch fein Geheimniß hervor gefommen, das er Euch 
jezt durch mich ſendet: Egbert liebt Agnes, mit feis 
nem ganzen Herzen. 

O Ludwig, Ludwig, was habt Ihr gemadit: 
«rief Bertha, und wollte die hervorbrechenden Thräs 
‚nen verbergen; allein diefesmal war ihr Herz ſtaͤr⸗ 





‘fer als ihr Geift. Sie verfanf in Thränen. DO 
Ludwig, iſt es wahr, was Ihr ſagt? habe ich 


ihn verloren. 
Verloren nicht, Fraͤulein! denn was koͤnntet 
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Ihr verlieren, was Ihr je beſi izt? Egbert liebt Ag⸗ 
nes; weil er Euch nur anbeten kann. Wir koͤnnen 
nur lieben, deſſen wir uns ſelbſt werth fuͤhlen. Ich 
fuͤrchte, Bertha, ich fuͤrchte, Ihr werdet mit einem 
Herzen voll Anbetung Euch genuͤgen muͤſſen. Ich 
liebe Euch, ich liebe ohne Hoffnung; ich kannte den 
Juͤngling, den Ihr liebtet, und ich war gezwungen 
ihn zu lieben, weil er Euch angehoͤrte. Unbegreifli⸗ 
ches Maͤdchen, wie macht Ihr es, daß die reine 
Flamme ohne Eiferſucht fuͤr Euch allein brennt. — 
Seht, ich bedaure Egberten, wie ich den bedaure, 
der die Hoffnung der Seligkeit verlohren hat; ich 
bedaure ihn, ob er gleich ſich für gluͤklich haͤlt. 
- Eich bedaure ich nicht, Bertha, obwohl ihr weint: 
denn dieſe Thränen, gefteht es, diefe Thränen weint 
Ihr nicht um Euren Verlauf; nein, diefe Thränen 
fließen aus Mitleiden mit Egbert. — Und was hat 
er verlohren ? was? o Sort! ein Mädchen, um defs 
fen Verluſt der ganze Himmel ſeiner Seligkeit ver⸗ 
geſſen und weinen wuͤrde. Nein, Fraͤulein, nein! 
Egbert iſt Fein großer Mann, weil er Euch verlie⸗ 
ten fonnte, ohne zu. fterben! — 

Bertha's Herz fühlte von ‚alle dem, was Lud⸗ 
wig fagte, ſehr wenig ald wahr; allein der Graf 
fagte das alles in einem fo warmen Tone; feine 
Stellung war dabei fo ehrfurchtsvoll, fein Blik fo 
feſt, daß Bertha doch nothwendig in Ihrem Betragen 
Rüfficht auf den bewundernden Ritter nehmen mußte, 
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Ihr habt mich uͤberraſcht, Ritter Ludwig, ſagte 


ſie mit matter Stimme: kommt morgen zu mir. 
Sie gieng auf ihr Kloſet, um da ihren Thraͤnen und 
den Empfindungen ihres Herzens freien Lauf zu laſ⸗ 
fen. Da faß fie, bleich, mit rothgeweinten Augen 
die fchwarzen Loken auf ihre Schultern verftreut, 
den Kopf in die Hand geſtuͤzt, und bejammerte Egs 
berts Verluſt; lange Seufzer hoben die ſchoͤne Bruſt, 
große Thränen ſchwammen in den matten Augen, 
ſchwaͤrmende Klagen. floffen über die bebenden Lip⸗ 
pen: Klagen, die das härtefte Herz eined Mannes 
zerfchmolzen haben würden. Kein Schlaf fchloß 
heute ihre müden Augen, ach! und endlich fehrte 
_ wieder ein neuer Strahl von Hoffnung In ihr Herz. 
Ludwig hatte ihr im Allgemeinen gejagt, Daß Egbert 
Agnes liebe, Iſt das gewiß? ‚woher weiß.er es? 
kann er nicht geirrt haben? 

Ste harrte auf Ludwig mit großer Ungebuld, 


Er fam. Schnell trofnere Bertha dad naffe Auges. 


ſchnell beugte fie fi über. den Stifrahmen, und 
arbeitete ruhig fort. Nun, Graf, fezt Euch! Nun, 
jezt bin ich ruhfg genug, die Erzählung von Euch 
anzuhören, die Ihr geftern mir zu geben vergaßt, 
und die ich nicht fordern mochte. Erzählt mir, wie 
gieng ed zu? — Wie nahm Egbert Die Fabel? — 
Ludwig erzählte, und dennod), troz ihres Vor⸗ 
nehmens, berhauren Bertha’ Augen die Rofe, wel⸗ 
che ihre Finger ſtikten. Sie erblich, wie Ludwig Eg⸗ 
berts lezte Worte wiederholte: Sagt in Trier, daß 





—————— 211 


ich durch Agnes Hand unausſprechlich gluͤklich bin! 

Und war Agnes dabei gegenwärtig, wie er — 
fogte Bertha, mit ungewiſſer Stimme. 

Er hatte Ugned an der Hand, wie er das fagte. 
Agnes fank zärtlich in Egbertd Arme, und id) ſtieg 
zu Pferde, weil mir ed nahe war, Ihm zu fagen: 
Egbert, was haft du verlohren ! 

Fest gab Bertha freilich alle Hoffnung auf, 
Sie ftand auf, fie verbarg dem Grafen ihr Auge, 
and gieng hinaus. Nach einigen Minuten ließ fie 
dem Grafen fagen, fie babe Beluch befommen, 
Der Graf gieng, und Bertha verſank wieder in Klas 
gen, Thränen, Seufzer, und ſchwaͤrmeriſche Träume. 

So oft der Graf fam, war Bertha gezivungen, 
ruhig zu ſcheinen. Sie zitterte mir jeder Minute 
dor der Frage des Grafen: was werdet Ihr thun, 
Bertha? Die’ arme Bertha war in. einem dunkeln 
Abgrunde von Ungewißhelt, indem fie von nichts 
Gewißheit hatte, als davon, daß fie ungluͤklich war, 
Der Graf fragte aber nicht, was werdet Ihr thun, 
Fräulein? ˖ Er ſah Bertha'sheimliche Thränen, er ſah, 
wie rief Berthan Egberts Verluſt ſchmerzte: er wollte 
ihrem Geiſte erſt Zeit geben, ſich von den druͤkenden 
Feſſeln des Grams losjureißen zer wollte erſt Egberten 
Zeit geben, die Bande, die ihn an Agnes feſſelten, un⸗ 
jerreißlich zu machen. Gr ſchien gar nicht zu wiſſen, 
daß Bertha.weinte, Er flaunte die Größe ihres Geis 
ſtes an, der den Verluſt Egberts fo männlich tragen 
konnte. Nein, fagte er: was Ihr auch fagen moͤ⸗ 
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get, Egbert reichte nicht an Euren Rieſengeiſt, Ber⸗ 
tha. — Ach, dachte Bertha dann: konnteſt du in 
mein Herz ſehen! 
Sao ſchwebte Bertha Wochen lang in Zoeifel, 
was ſie machen ſollte; die heißeſten Thraͤnen, die 
ihr Auge Nachts weinte, beſtraften die Ruhe, die 
ſie am Tage hervorzwang, und auch ſelbſt dieſe ge— 
heuchelte Ruhe zerriß ihr Herz. Endlich war ſie 
entſchloſſen. So fet es dann! ſprach fie einen Abend 
gu fich felbft: liebt er fie, fo — ihre Thränen floſſen 
heißer, wie fie das fagte — fo fei ein Weib! O Eg⸗ 
bert! Egbert! Und, o Gott! wenn ‚meine Thränen 
den abgeftorbenen Keim feiner Liebe gegen mich wies, 
der beleben koͤnnten! O Gott, zu feinen Füßen — 
O armed Herz! was wirft du leiden! — Und foll 
ich unglüflich fein; foll dean mein Leben der Raub 
einer endlofen Liebe und eines endlofen Elends were 
. den, fo — Ihre Augen funfelten, ihre Arme hoben 
fih — fo will wie Bertha finken, groß, ohne 
Klage! 

Ste fandte einen Boten zu Egbert, und Heß 
ihn bitten, zu ihr auf den Schueeſtein zu kommen. 

Während Bertha jammerte, zog Egbert mit: 
Agnes im Triumph von einer eroberten Burg zur 
andern, und überall huldigten bie Unterthanen Uge 
ned von Sporken, und nad) jeder Huldigung ſank 
Agnes in Egbertd Arme, und ihre Nlike, ihre Lieb⸗ 
koſungen gaben ihm die. Huldigung -zurök, die fie 
empfangen hatte, Welch ein Paar! ſtaͤſterten alle 


Menfhen, wenn Agnes: mit Egbert auf ben Balz 


kon erfchienen ; hinter. Agnes die Menge Zofen, und 


die Herolde mir den Stanımfahnen ,. Egbert in Maf: 
fen mir Ugned Farbe. Der edelſte Mann! dad fanfe 
tefte Weib! — Das fanftefte, das befte Weib, fluͤe 
fterte Egbert felbjt der Menge nach, wenn er einen 
Blik auf fie warf, wie fie da ftand, befchämt, mit 
ben demärhigen, fanften, furdtfamen Bliken, jes 
dem zulächelte,, fich tief gegen die Menge verneigte, 
und bei jedem Huldigungsruf fi) weinend an den 
Bufen ihrer Mutter warf! 

Auf einer. diefer Burgen traf Bertha's Bote 
Egberten. Egbert erſchrak ein wenig, wie er den 
Boten erblikte. Er kannte ihn. Er nahm ihn al⸗ 
lein, und Egbert ſandte ihn zuruͤk mit dem Verfpres 
chen zu kommen. 

Den andern Tag verlieh Egbert Agnes. Sie 
wollte ihn nicht aus ihren Armen laſſen; ſte konnte 
nicht aufhören zu weinen; fie. ahnete taufenderlet - 
Ungtäf, das ihn treffen koͤnnte. Sei Fein Klub, 
Agnes, fagte Egbert zärtlich: ein paar Tage gehen 
bald vorüber. Wo will ich, angluͤklich fein? fd 
ohme Furcht, Agnes! 

Egbert; Egbert, ich fuͤrchte, weil ich dich liebe. 
O bleib nicht lange; mein Herz ſchlaͤgt unruhig, 
wenn ich dich eine Stunde nicht ſehe; wie ſoll ich 
Tage lang deine Abweſenheit ertragen! Egbert vers 
ſprach zu eilen. Agnes wurde bleih, wie vr fe aus 
felnen. Zirmen. ließ; fie eilte noch an fein Pfecd, fie 
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ſah ihn noch mit thraͤnenden Augen an. Bleib nicht 
lange, Egbert! und dahin flog er. 

Jezt ſtand er jenſelts am Rhein. Dies iſt der 
Weg zu Bertha! ſeufzete er: o menſchliches Herz! 
Und was will Bertha? Unruhig und langſam ritt 
er den Weg, den er ſonſt fliegend und mit Ent zuͤken 
jagte. O menfchliches Herz! rief er noch zweimal. 
Zitternd ritt er über die Zugbrüfe. Bertha fand 
am Fenfter. Cine Todtenbläffe goß ſich über ihr 
Geſicht, da fie ihn erblifte. Egbert fticg ab, and 
gieng mit einer ängftlichen Empfindung die Stufen 
vor der Burg hinauf. Das Fraufein ift oben! ſag⸗ 
te ihm eine Zofe, und fah Ihn neugierig an. Lang» 
fam gieng er die Treppe hinauf. Eine Minute ſtand 
er an ber Thuͤre ded Gemachs, ehe er es oͤffnete. 

Endlich dffnete er das Zimmer und trat hinein. 
Bertha ftand da am Tiſche. Ein leichtes Zittern 
. fuhr durch ihre Glieder, da fie die erſte Bewegung 
der Thüre fah. Sie wurde bleich, da fie ihn fah, 
und auch Egbert erblafte. Er blieb verlegen am ber 
Thuͤre ftehen. Cgbert! fieng Bertha ſtammelnd an: 
Egbert bin ich dir gar, nichts mehr? Egbert ſchlug 
einen Blik auf. fie. Sie wollte lächeln, und ihr 
Lächeln verfinfterten. ein paar Thraͤnen, die über 
ihre Wangen rollten.: | 

. Bertha! Ludwig von Mannsfeld ſagte mr - — 

Die Unwahrheit, Egbert, ſagte er. dir. 

Die Unmahrbelt 2: — Gott, Bertha! Die Uns 
wahrheit? Um aller Heiligen willen! bie Unwahr⸗ 
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heit? Er faltete die Haͤnde, fein Blik ſank ſchwer⸗ 
muthsvoll auf den Boden. 

Und du liebſt Agnes, Egbert? — 

Bertha, Bertha! Ich Ungluͤklicher! o Gott, 
ich zehnfach Ungluͤklicher! 

Und du liebſt Agnes, Egbert? fragte Bertha 
ruhiger. 

O Bertha, Bertha? .er ſank zu igren Füßen: 
0 Bertha, verzeihe! verzeihe ! 

Und ltebft du Agnes, Egbert? Rede, Egbert! 

Ich liebe Agnes! fagte er fanft und Teife, und 
fah wie zernichtet vor fid) nieder. 

Und Bertha lonnteſt du verlaffen ? Bertha vers 
Roßen?. · | 

Gott, Bertha! Bertha! Graf Ludwig — 

Du liebteft doͤch Agnes fchon . wie Ludwig — 
fie vermochte nicht weiter zu reden; Thränen erftils 
ten ihre Stimme. Sie verließ dad Gemach, und 
ließ Egberten In der tiefften Verzweiflung zurüf. 

Am Abend kehrte ſie zu Egbert zuruͤk. Egbert 
bleib einige Tage bier! — Bertha verzeihe! rief 
Egbert. Bertha wollte etwas fagen; fie legte die 
Hand -auf die Bruft, hoch flog Kie Hand empor von 
der fchlagenden Draft, und ihre Thräuen floffen, 
Sie gieng. ' 

Den ambern Tag hatte Bertha allen Muth ger 
fammiet, deffen ihr Herz fählg war. Sie gieng zw 
Egbert. Ich komme nicht, Bir Vorwuͤrfe zu marhen, 
lieber Egbert; aber fe anfsichtig gegen. mich, : Das 
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einzige, was id, forbre, Egbert ftand da wie vers 
ſunken. Schon diefe Nacht ‘hatte er in Unfrieden 
mit fich ſelbſt zugebraiht. Er fühlte, daß Bertha 
echt hatte, ihm Vorwüͤrfe zu machen; er fühlte, 
daß Bertha gerechte Anſpruͤche auch noch jest anf 
feine Trrue hätte; zu gleicher Zeit batte.er jezt zum 
erftenmale, bei dem fiebenfachen Schleier, mit dem 
Vertha es verhällte, geliehen, wie theuer er Bertha’s 
Herzen war, wie innig ihn Bertha liebte, und ad)! 
jezt, da er über diefe Entbefung feufzete, da fie ihm 
Thraͤnen koſtete, da fie fein Herz taufenpmal zerriß, 
fo wie fie fonft fein hoͤchſter Triumph geweſen wäre, 
Sei Auftichtig gegen mich, Egbert ! ſagte Bers 

tha, und Egbert legte feine Hand auf das pochende 
Herz. Ze 
Kebft du Ugnee? - 
Ich lebe ſie. I 

: Mehr als mich? 

Bott, Bertha, Ich-Hebe Agneß8 

Und. getrennut von ws mare bu ai gluͤk⸗ 
" fin? on 
Kein! 

Auch nicht in dieſen Krmen, Eobat? = — Ant⸗ 
worte ruhig. Sie ſelbſt zitterte. 

Bertha, laß mich reden; ich muß reden. Ag⸗ 
nes, o du kennſt dieſe Agnes nicht: the weiches, 
ſanftes, furchtſames, warmes Herz hat nur mich, 
Bertha,: allein auf der weiten Welt: nur mich. Sie 
alſmet, ſie. denkt, fie fühle. fir lebt in mir. Ver⸗ 
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tha, mein Scheiben würde Agnes Leben zerftören. 
Sie, fie Fann nicht Teben ohne mich. Sie ift eine 
Ranke, die fid) an einen Baum gefchlungen hat, und _ 
mit der Zeit feft in feine Rinde gewachſen ift: du 
fannft den Baum nicht wegreißen, ohne nicht die 
Ranken zu zerſtoͤren. Bertha, habe Mitleiden mit 
Agnes ! 

Egbert, und nicht mit mir? Bin ich nicht 
dein wie Agnes? lebe idy, fühle ich, denke ich 
nicht fo gut in dir als Agnes? Egbert, ich bin was 
Agnes iſt. 

Nein, Bertha, nein! Sieh, du redeſt doch jezt 
noch, du denkſt noch; das koͤnnte Agnes nicht. Ag⸗ 
ned wäre jezt ſchon an deiner Stelle zernichtet. 
Nein, Bertha, du warſt neben mir. nichts als ein 
ſchoͤner, voller, Eraftvoller Baum, nur mit feinem 
Nachbar aus einer Wurzel entſproſſen. Haue den 
Nebenbaum ab; er wird einige Tage trauren,. und 
dann defto freier, deſto ftärker gen Himmel fteigen. 
O Bertha, er warf fi) zu ihren Fuͤßen; für did), 
Bertha, wollte ich mich fcheiwen von allem , was 
Menschen lieb iſt; ich wollte in einer oden Wuͤſte 
leben, wo fogar meine eigene Stimme verſtummte; 
ohne Hoffnung wollte ich für dich Ichen, und dennoch 
glüflich fein, weil ich es für Bertha thäte, Das 
Sönntefl auch du, Bertha, denn uns bleibt unfer 
Seift, unfer Muth, auch die Unmöglichkeit möglich 
ju machen, neue Geſeze fuͤr unſere Herzen zu fchafs 
fen, nach denen fie fühlen Sollen, D Bertha, wann 
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wäre dir das Gluͤk, oder doch mindeftend bie Ruhe 
nicht möglih. Du bift mehr Mann als ich! aber 
Agnes, Agnes, — hat nichts als ihre Liebe, 
nichtd als ihr weiched Herz; voll Jammer, oder 
voll Freude. Ach, fie iſt nicht einmal ded Wun⸗ 
fches fähtg gläflich zu fein, wenn ihr Herz von mels 
nem geriffen würde. Bertha, Bertha! — : 

Bertha ftand da groß und edel. Ihr Auge 
Rammte, ihre Wange glühte, ihre Bruft pochte ftolz, 
ihre Stellung ward größer. Sie reichte ſchweigend 
Eoberten die Hand. Ruhig, Egbert! ruhlg! — ants 
worte! feze den Fall, Egvert, Agnes ftürbe in diefem 
Augenblik, oder fie wäre anders, oder — laß Ugnes 
jezt weg! — wuͤrdeſt du mit den Gefühlen deines 
Herzens noch gihklich in Bertha's Urmen fein koͤn⸗ 
nen? Keine Schmeichelei! ich haſſe ſie. Slaubſt 
du des? — 

Bertha, Agnes Verluſi wuͤrde meinem Herzen 
unendlich viel koſten: aber, Bertha, ſei nicht zu demuͤ⸗ 
thig; wer wuͤrde in deinen Armen ungluͤklich ſein. 
Troͤſtet nicht der erquikende Troſt der Freundſchaft 
Mm jedem Schmerz; welche Wunde tönnte nicht 
ihr linder Hauch Fühlen, welche Begierde ihr Ton 
nicht beruhigen? Bertha, in jedem Ungluͤk wuͤr⸗ 
de ich freiwillig zu deinen Fuͤßen fllehen, und aus 
deinen Bliken mir Math und Ruhe holen, große 
Bertha! . 

So meinke ich es nicht, ben; doch es ſei; 
ich vetſtehe dich. — Noch eins! glaubſt du son.mit, 
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daß ich faͤhig waͤre, deine Verbindung mit Agnes zu 
zerreißen ? 

Nein, Bertha, des biſt du nicht faͤhig! nein, 
Bertha, und wenn du mir es ſelbſt ſagteſt, ich wuͤrde 
es nicht glauben. 

Juͤngling! wer wars, der nicht glauben wolls 
te, daß Bertha Egberten untren fein könnte, und 
wenn er fie in den Armen des fhönften Mannes 
fähe, und wer glaubte es beim erften, kleinſten, uns 
wahrfcheinliciiten Anlaß? Egbert, antworte! 

Ich wars! ich ward! Bertha, id) Fenne deinen 
großen Geift, deinen Edelmuth; aber wer kennt alle 
Keime der Liebe eines menfchlichen Herzens ! Ich 
weiß, wie Bertha denkt, wie Bertha handelt; allein 
ich weiß nicht immer wie Bertha fühlt, 

Nun, Egbert, alfo noch einmal, du glaubft 
nicht, daß ich Ugned unglüflich machen werde, durch 
eine Trennung von dir ? 

Nein, Bertha, ich weiß dad. — 

Nun, Tüngling, fo halte dich feft an Diefen 
Glauben; was ich aud) fage, was ich auch thue. 
Halte dich feft an dieſen Glauben, Egbert! willſt 
du? 

Ich will! 

Und dann, bleib noch einige Tage hier, und in 
dieſen wenigen Tagen, gehorche mir, thue das alles, 
was ich dir fage, und was ed auch deinem Herzen 
toften mag, und vergiß nicht, daß ich Bertha bin, 
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Es ſoll bie ganze Belohnung meiner unendlichen Lie⸗ 


be gegen dich ſein. 
Bertha, ſende mich an die Pforten der Hoͤl⸗ 


le; ich ſprenge ſie fuͤr dich auf, und ſtuͤrze mich 


hinein. 


kommt. Mach ihm keine Vorwuͤrfe! Leb wohl. 
Sie kuͤßte ſeine Wange, eine Thraͤne aus ihrem 
Auge trennte ſie; ſie gieng und ließ Egberten in dem 
unangenehmen Gefuͤhle zuruͤk, daß Bertha alles that, 
und er fuͤr Bertha nichts, gar nichts. 

Nicht der kleinſte Zweifel nahte ſich ſeinem Her⸗ 


Bertha reichte ihm die Hand. Graf Ludwig 


gen, nicht der Hleinfte Zweifel an Bertha's Größe, 
und er.entfchloß fi), ohne Widerrede alles zu thun, 


was fie von ihm foderte. Er merkte, daß Bertha 


etwas Sonderbares mit ihm vor hatte: alles noch 


wußte er ed nicht, was, Heimlich fandte er einen 


Reutersknecht an Agnes, und Nieß Ihr fügen, nur noch 


wenige Tage ruhig zu warten. Er würde fobald 


als möglich kommen. 
Der Reitknecht kam im Roſenthale an; Agnes 
erblikte bie Feldbinde, und fie ſtuͤrzte den ſteilen 


Felspfad wie ein Sturmwind hinab dem Boten ent⸗ 


gegen. Iſt Egbert geſund, Wolf? — Geſund, Fraͤu⸗ 
iein; er ſagte feine Botſchaft. 

Und wo iſt er? 
Auf dem Schneeſteine bei Bertha von Erthal. 


Bei Bertha? fragte Agnes eilig, und ihre Blile 


bedekten eine Wolfe, Bei Bertha? 
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Ste fieng an den Reutersknecht anszufragen, 
und hörte, Daß Egbert traurig geweſen ſei, daß Thraͤ⸗ 
nen in feinen Augen geftanden hätten, wie er ihn 
an Agnes abgefandt hätte. Lauter Nachrichten, die 
Agnes furchtſames Herz mit einer unbegreiflichen 
Aengſtlichkeit erfüllten, 

Bei Bertha? fragte fie fich jeden Tag bunderts 
mal: bei Bertha ift Egbert? — Sie gieng täglich 
zehnmal den Weg nach Arzbach hinab, und immer 
noch fam-er nicht, und immer nod). hatte fie keine 
Nachricht von Ihm. Mir jedem Tag wurde bie 
Laſt auf ihrem Herzen drüfender! Thränen bedek⸗ 
ten ihr Auge, Kummer ihre Stirn, der Schlummer . 
floh fie; wenn Nachts der Eturm die Eichen auf 
ber benachbarten Höhe zufammen- ftieß, fo eilte fie 
and Fenfter. Es war der Huffchlag feines Roſſes; 
wenn eine Stimme. im Thale fhaßlte, fo flog fie 
and Fenfter, und fah nach ihm hinaus: es war 
feine Stimme geweſen. Kam fie von Arzbach zus 
ruͤk, fo flarterten ihr ihre Tauben entgegen, und 
bewillfommten fie mir Fluͤgelſchlaͤgen. Sie faltete 
die Hände, und Thränen ftanden auf ihrer Wange! 
fie merkte die Tauben nicht. Warf der Wind bie 
Regentropfen au ihr Fenſter, fo forang fie auf. Ste 
fah ins Thal hinab, den Weg, den er fonımen mußte, 
und weinte, daß er naß wurde, und immer fam ee 
nicht. Ah! ah! Immer Fam er nicht! 

Agnes fei Doch ruhig, rief die Mutter: er wird 
ja kommen, Wer weiß, welch eine Begebenheit Ihn 
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säft? Sagte er dir nicht, wohn er wollte? — Ag⸗ 
nes ſchuͤttelte mir dem Kopfe, und dachte mit Zits 
tern; bei Bertha iſt er! 

Endlich widerftand fie nicht länger. Sie gieng 
hinab in das -Vorfprungshäuschen. Hier faß der alte 
Rudolph, ihres Vaters treufter Knappe, treu wie der 
Hund, der an feinen Füßen lag, fi id) und feinen Herrn 
wärnıte. 

Mein guter Ludolph , fieng Agnes bittend an: 
wollteft du mir wohl einen Gefallen thun. 

Fräulein Agnes, das iſt keine huͤbſche Frage: 
mein Blut iſt Euer. 

Du weißt, Egbert iſt fort; wollteſt du ihn wohl 
auffuchen ? Er iſt, aber verſchweig dad ja — er 
ft auf dem Schneefteine bei Bertha von Erthal, 
Geh dahin, Ludolph, fieh, ob er gefund if, und 
dann komm wieder, und berichte mir. — Ach, Lu⸗ 
dolph, und erfundige dich einmal, was er dort bei 
Bertha macht ? | 

Soll gefchehen, mein gutes, liebes Kind. Ich 
fol ihn felbft darum fragen ? — | 

Nein! nein! ach, Ludolph, mir iſt fo Bang! 
nein, ganz yeimlich erfundige dich nach Ihm. Mel⸗ 
de dich bei ihm nicht! und bring mir Nachricht. 
— Es koͤnnte ihm wehe thun, wenn ich dich ſen⸗ 
dete. 

Wehe thun? das muß ihm wohl thun, Fraͤu⸗ 
lem. Ich will gehen! 

So gehe, gehe ſogleich. Und wenn du etwan 
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erfährft, ob er ntel mit Bertha geht, redet; ob er 
ihr zulächelt. Ach, Ludolph, nen, das wi der nicht! 
nein, nein! das laß nur. Geh und ſieh, ob er ges 
fund iſt. | 

Laßt mich nur machen, Ihr ſollt Nachricht 
haben! 

Der alte Mann machte ſich bereit und gieng. 

Ludwig war indeß auf dem Schneeſteine ange⸗ 
kommen. Er trat ind Zimmer, er ſah Egbert bei 
Bertha, und verfärbte fih. Er wurde noch. unrus 
biger, wie er die Ruhe fah, mit der Bertha redete, 
die Ruhe ſah, mit der Egbert antwortete. Er fland 
da, zum erſtenmal in feinem Leben, ohne Worte, 
ohne Befiunung, ohne Muth. 

Endlich verließ Egbert das Zimmer. Nun, Graf, 
fo ganz ſtumm? fragte Berrha Lächelnd. 

Eure Zauberei macht mich ſtumm, Fräulein, 
Egbert hier, bei Bertha ? | 
| Duͤnkt Euch das fo fonderbar? Ich fandte eis 

nen Boten, und ließ ihn kommen. 

Und Ugnes ? ? Bei Bott, Sräulein ! wie habt Ihr 
Ihn gefunden ? 

Wie ich Ihn finden wollte: meiner werth. Ihr 
hattet Recht, er liebt Agnes, mehr als Ihr ſelbſt 
wißt; er liebt ſie unfäglich; er fühle fi) ohne 
fie elend. 

Und dennoch. ift er bier! und dendoh ſchien er 

ruhig? 
Gewalt der Liebe UI. kkd. 9 
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Er iſt bei Bertha. Ich ſagte Euch, Graf, 
Egbert mag Agnes lieben; aber er iſt Bertha's; 
er ift mein, und wird "mein bleiben, Sch kannte 
Egbert.— | 

und auch Egbert kennt Bertha: er weiß wie 
edel Ihr feld. 

Wißt Ihr, was Ich thun werde 2 

Etwas großes gewiß,’ das weiß ich. Und felbft 


das Groͤßeſte, das man ahnen koͤnnte, tft Euch den⸗ 


nod) zu Mein. Ihr feid einzig und allein Bertha! 
Und diefesmal möchtet Ihr mich dennoch vers 
Fannt haben! 
Gewiß nicht, Fraͤulein; thut was Ihr wollt, 


mein Herz verkennt Euch nicht. Ich bete Euch an; 


und fo werdet Ihr handeln. 
Ich werde in einigen Tagen Egberts Weib fein. 

Der Graf Ludwig wurde blaß, er jftterte „er 
ſah auf Bertha, und ſchlug ſeinen Blik zu Beben. 
weil ſie ihn ſcharf anſah. Fraͤulein, ſagte er bobend: 
Ihr Egberts Weib? und Agnes? und Egben? 
Sräulein, bedenft — 

Fangt Ihr fon an zu geftehen, laß ihr mich 
verkannt habt? 

Es ſei! werdet Ihr Egberts Weib, fo handelt 
Ihr edel. Ich habe:Euch: dennoch nicht verfannt, 
wenn ic) Euch gleich nicht begreife. Uber Ihr 
fägt das fo zuoerſichtlich, als ob Egbert kein Herz 
haͤtte. 

Egbert liebt Agnes unſaͤglich; Egbert weiß 
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nichts davon, daß ich ſein Weib werden will; Egbert 
aber iſt Bertha’s Eigenthum. Er wird meine Hand 
nehmen. 

Fr aͤulein, Egbert liebt Agnes? iſt das wahr? 

Egbert liebt Agnes unfäglich. Noch mehr, Egs 
bert hat Ugned verfprochen, fie foll fein Weib fein, 

Egbert weiß nichts davon, daß Ihr ihn heira⸗ 
then wollt? | 

Noch nicht ein Wort, Graf. Er ahnt es auch 
nicht; allein wozu auch? Iſt es doch Zeit genug, 
wenn ich ihm In die Kapelle zur Trauung führe. 

Zräulein, und Ihr fonnt hoffen, daß Egbert feine 
Einwilligung — — 

Hoffen ? wer ſagt Hoffen? Ich weiß — denn 
Egbert ift Bertha’s Eigenthum. Wie oft habe ich 
Euch das geſagt! 

Fraͤulein, Ihr irrt zum erſtenmale. 

Bertha rief ihre Zofen. Ruhig ſagte ſie: macht 
meinen Brautſchmuk bereit; ſagt dem Schloßpater, 
daß die Kapelle bereitet werder In wenigen Tagen 
kommt mein Vater, und dann wird fogleich meine 
Heirath mit Egbert von Montabor gefeiert. Die 
Zofen glengen. 

Auf einmal erſcholl die Burg von dem froͤhli⸗ 
chen Geſchrei der Zofen und der Knechte. Bertha 
ſtikte ruhig weiter; Ludwig trat an ein Fenſter, und 
biß voll Verdruß die Lippen. Er gieng hinaus, um 
ſich zu erholen. Er gieng durch die Saͤle, und jezt 

| p2 
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ſah er, wie geſchaͤftig der Burgvogt die Leute ans 


wieß, den Saal zu ſchmuͤken, wie das fröhliche 


Gewuͤhl fid) die Treppe hinauf und hinunter dränge | 


te. So ift denn alles nichts, und ich bin ungluͤl⸗ 


lich! rief er. 


Esgbert, von dem Getuͤmmel aufgeſchrekt, trat 
auf den Saal. Der Braͤutigam! ziſchelte eine Mag 


der andern ‚zu, und Ludwig runzelte die Stirn, 


Was beveuret das Getuͤmmel? fragte Egbert 


. den Örafen. 


Das wißt Ihr nicht? fonderbar! Es find Zu 


bereitungen zu Eurer Hochzeit mit Bertha. 
Egbert erblaßte, und verſank in fid). 


Ihr erblaßt, Ritter Egbert? Iſt es moͤglich, 
daß Ihr vor dieſem Tage zittert, und ihn dennoch 


nicht hindert? 


Iſt es wahr? fragte Egbert mit eſittter Sim⸗ 


me: iſt es wahr? woher wißt Ihr es? 
Von Bertha ſelbſt! 
Jezt trat Bertha in den Saal. Eabert, ſagte 
fie: ich werde in wenig Tagen dein Weib fein. So⸗ 
bald mein Vater kommt! 


Egbert fonnte nicht antworten. & warf fih 


- Bertha zu Füßen; Thranen ftanden in feinen Augen; 
er Füßte ihre Hand und ſchwieg. 
Egbert, wirft du Bertha gehorchen ? 


Ich thue, was du willt, Bertha! antwortete - 


Egbert mit leifem Laute, 


/ 


Und was fagt Ihr nun ? fragte Bertha Ludwi⸗ 
gen, wie fie mit ihm allein war. 

Ich fage, Fräulein, daß Ihr Recht hattet. Eg⸗ 
bert ift Euer; aber Sräufein, auch Egberts Herz? 
das frage ih. Habt Ihr gefehen, wie er erblafte? 
wie feine Stimme ihm verfagte ? wie er mit der 
Berjweiflung rang ? 

Und dennoch mein! Seht Ihr, Graf, und dens 
noch mein! und wenige Tage werden mir auch fein 
Herz wiedergeben! 

Fraͤulein, ich fürdhte, hr werdet dieſen Triumph 
bereuen. 

Wie klein Ihr mich haltet, Straf! Bertha bes 
‚ seuen? wie Bein! 

Fraͤulein, nicht Hein; allein Ihr Tennt Agnes 
nicht; Ihr Zuftand wird Euch Thränen der Reue 
erpreffen. 

Agnes wird ihn vergeffen, Egbert fie, und wir 
werden gluͤklich ſein. Glaubt mir, Graf, daß ich 
jede Thraͤne gewogen habe. 

Ludwig legte die Hand an die Stirn: Fraͤulein, 
auch meine? auch meine Thraͤnen? auch meine Ver⸗ 
zweiflung, Euch zu verlieren ? 

Eure? wie fo? das höre ich jest zum erftenmal. 

D Fräulein, Gott! wie bitter, wie graufam Ihr 
fpottet, Wie zärtlich, wie unendlich habe ich Euch 
geliebt! wie unendlich liebe ich Euch noch! und nun 
Euch verlieren? nun? da ich glaubte, Ihr folltet 
frei fein ? 
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Graf, wie ich ſehe, fo war das Gewebe Euer 
Borfaz ? nicht Zufall ? Graf Ludwig, heimlich handeln 
ift der Weg zu Bertha's Herzen nicht. Ihr feid 
einen falfyen Weg gegangen. Sch hielt Euch für 
meinen Sreund; der waret. Ihr nicht. Ein Gluͤk, 
Daß. ich Euch mit Eurer Liebe entfchuldigen Tann. 
Sch achte Euch, Graf, und hätte Euch ungern vers 
ohren; aber. Heimlichkeit, Ueberliſtung haſſe ich. 
Ihr hieltet mich alſo fuͤr eitel, und wolltet mich 
mit Schmeichelei meiner Groͤße fangen? Graf, noch 
einmal, laßt uns Freunde ſein. 

Nein, Bertha, wahrlich nicht! ich halte Euch 
nicht fuͤr kleiner als ich Euch ſagte. Ich halte Euch 
fuͤr das groͤßte, fuͤr das edelſte Weib, ob wohl ich 
Euch jezt nicht begreife. Der Zufall leitete alles; 
ich hielt ihn. für den Wink meines Gläfs, und 
wie fürchterlich habe ich mich betrogen! Thraͤnen 
ftanden. bei diefen Worten in feinen fchönen Augen. 

Un diefem Tage fam der alte Ludolph an dem 
Schneefteine an. Er feste fih am Burgbanne nies 
ber auf die Pilgerruhe, und fah den Weg nach dem 
Vorſprungshauſe hin. Bald Fam eine Magd und 
brachte ihm Brod und einen Krug Mofelmein. Ihr 
ſizt an einem gläflichen Tage hier, Alter, fagte die 
Magd: kommt mit In den Vorfprung, und 1 ihr ſollt 
warm Effen erhalten. 

Gott begluͤke das Fräulein Bertha von n Erthal! 
fagte der Alte, und trag, Recht, Alter, das trinkt 
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noch einmal, und ſezt hinzu, und ihren Libſten 
Egbert von Wlontabor! 

Iſt das ihr Kiebfter ? fragte der Alte bedaͤch⸗ 
tig, und die Magd erzählte von Bertha’d nahen 
Hochzeittage, von den AUnftalten zum Feſte. Der 
Alte erftarıte. Er gieng mit in den Vorſprung. Hier 
hoͤrte er von allen Lippen daſſelbe. Er ſah die gruͤ⸗ 
nen Tanneubaͤume und die Birken, welche die 
Knechte bunt-fchäften, um damit die Kapelle aus⸗ 
zuzieren. Gott gebe allen Gluͤk und Heil! rief 
der alte Mann: und jedem ungetreuen Liebhaber 
Tod und Verderben! Alle Knechte tranken die Ge⸗ 
ſundheit mit, und Ludolph machte ſich zitternd auf 
den Heimweg. 

Den andern Tag kam er endlich bei der Arzbas 
cher Warte wieder an. Da ſaß Agnes ſchon auf einem 
Hügel. Kaum erblikte fie den Alten, fo ſprang ſie 
auf und lief ihm entgegen. Iſt er gefund, Vater — 

Geſund und wohl! 

Gott Lob und der heiligen Jungfrau! Haſt du 
ihn gefehen ? 

Nein! Liebes Fräulein, wenn Ihr verfprecht 
nicht zu erfchrefen, fo will ich Eud) etwas fagen, 

Agnes wurde weiß wie ihr Gewand. 

Ihr haltet den Ritter Egbert für einen ebfen 
Mann, und id) halte ihn für einen Schurken, wie 
der liebe Gott einen auf Erden duldet. Uber, Ag⸗ 
nes, Ihr erfchreft Doch! nein, das iſt nichts. Sonſt 
fage ich nichts mehr, u 


O fprich, ſprich, Ludolph! was iſt? Sie hieft 
ſich zitternd an feinen Arm: ach! nicht wahr, Ber: 
tha — Bertha — nicht wahr ? 

Mist Ihr es ſchon, Fräufein? — Es iſt wahr, 
Egbert heirathet Bertha von Erthal. 

Agnes fchlug bleich und ftarr hinten Aber. Der 
alte Mann erfchraf daß ex zirterte. Er befchäftigte 
fih mit dem armen Mädchen, er rieb ihre Schläfe, 
er holte Mafler aus dem Pace, und endlich tam 
fie wieder zu fid. | 

Sie faß auf dem Boden, und neben ihr der 
Greis. Er unterftüzte fie mir feinen zitternden, 
ſchwachen Händen. Agnes fah ihn mit dem Aus⸗ 
drufe des höchften Xeldes an. hr Auge war 
ftarr und wie gebrochen, ein Bild ihres Herzens. 
Sie ſprach nicht, fie gab kein Zeichen, fo oft der 
Alte fie auch bat, doch nur ein Zeichen von ſich 
zu geben, daß fie lebe. Sie wandte bloß die flars 
ren Augen auf ihn, und fah ihn lange und nadıs 
denkend an. 

Er wollte fie vom Boden aufheben, und konnte 
nicht. Sie war ftarr und blieb flarr, faß da, und 
. betrachtete den Alten, der fich um fie ängftete, meins 
te, betete, und auf Egbert fluchte. Er ſah ſich überall 
um, ob er nicht irgend einen Menfchen erbliten 
koͤnnte. Vergebens. Es war niemand in ber ganz . 
zen Gegend. Folgt mir doch nur bis Arzbach, lies 
bed Ugneöchen! Sie ſchuͤttelte FIN den Kopf, und 
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blieb ſizen. Ich will nach Arzbach gehen, und Leu⸗ 
te holen! Sie hielt ihn am Arme feſt. | 

Jezt fah fie ihn freundlich an. O Gott fel 
Dank! rief er: Gott fet hoch gelobt! Ludolph! — 
Ich habe eine Bitte an dich — bring mich nach dem 
Schneeftein — ich will Ihn fehen. — Der alte Mann 
gab fih, aber vergebens, alle Mühe, fie zurüf zu 
halten; er weinte, er flehte, er zeigte ihr fein graues 
Haar: Agnes blieb bei ihrem Vorſaz, nad) dem 
Schneeftein zu gehen. So kommt erft zuruͤk, daß 
hr Euch anders Heiden koͤnnt. Sie fchärtelte deu 
Kopf, und bat noch einmal, fie zu begleiten. Mas 
ſollte der Greis machen ? In Gottes und aller Hel⸗ 
ligen Namen, Träulein: bis and Ende der Welt! 

Sie giengen beide die Höhen hinan, Agnes im⸗ 
mer bie ſtarren Augen vorwaͤrts gerichtet, fo etlig fie 
konnte, und Ludolph immer mit den innigften Bits 
ten, umzufehren. Gie hörte nicht, fie fprach nicht, 
fie gleng vorwärts, immer durch Gebuͤſch, Dorn und 
Gebürg. Der Abend war da, und noch waren fie 
nicht auf den Heerwege, der zum Rhein führt. 

Agnes war ermüdet, fie ſank unter einen Baum, 
und ihre Augen blieben ftarr und lebenlos, wie fie 
geweien waren. Ludolph zuͤndete Feuer an, Trug 
Blätter und Moos zufammen, und bereitete , fanft, 
weinend, feinem Fräulein ein Lager. Er bat fie, fich 
nieber zu legen, Sie legte ſich, ohne ein Wort zu 
fagen, wieder. Er bedekte fie mit feinem Mantel, 
ſezte ſich and Heuer, fehhrte dad Feuer nad), Immer 


feinen Blik auf Agnes geheftet. Bleich lag fie da, 
die Augen verfchloffen. Syhre ſchlagende Bruſt⸗ ihr 
ſchneller Athem verrieth allein das Leben, und die 
Angſt, welche ihr Herz folterte. 
Die Racht ·ſank hernieder, und der Greis zuͤn⸗ 
dete rund um Agnes her kleine Feuer an, um fie 
son allen Seiten zu erwärmen. Es war ſchon im 
fräten Auguft. Sie lag fill wie ein gebundenes 
Lamm. Mir dem erften Morgenftrahl rief fie: nun! 
Ste ſprang auf, und ſtand da, ein mitleidenswuͤrdi⸗ 
ger Anblik. Ihre Loken flogen jezt wilb um ihre 
Schultern, Blätter, Moos und Brashalme hiengen 
Mm den Lofen. Ihr Geſicht war kalt und ftarr und 
bleich, ihre Augen wie gefroven. Nun! [aß uns 
gehen! bad-fagte: fie. 

Laßt uns erft beten, Fraͤulein! fagte der alte 
: Mann weinend:: Sie ſchuͤttelte den Kopf. Lieber 
Gott, Agned,-betet um Neil und Troſt für. Euch; _ 
wiederholte der Gteis. - Ste ftand noch ohne Theil⸗ 
Hahme dar DO Botr!»fagte er laut weinend, und 
faltere ihre Hände, Bete, mein Kind! und nun bes 
tete er zu Gott um Troft für Agnes, Agnes ließ 
ed gefchehen. ‘Er gab ihr etwas Brod und halte im 
einer Blechkappe etwas Waſſer. Iß und trindb 
meine Tochter! dann wollen :wir gehen! Sie trank 
heftig, eſſen wollte ſie nicht. 

Sie giengen. Agnes war ermatter. Sie nu 
hete oft unterwegs, und erft gegen Abend kamen fie 
in das That an dem Rhein unter dem Breitenſtein. 


Hier führte fie Ludolph in eine Pilgerhuͤtte. Hier 
legte ex fie auf das Lager, und Agnes fchlief.bald 
ein. Der Greid faß an ihrem Lager, und betrach⸗ 
tete und betete für fie.. Sie fuhr im Traum oft 
auf, und Bertha! Egbert! riefen ihre tobten Lips 
pen eind ums andere. Ein Klofterbryder brachte 
ihnen. Effen und einen Becher Wein. _ Ste fezte ihn 
an die Lippen und tranf einige Tropfen, und de auch 
ein wenig Brühe. | 

Mir. dem Sonnenaufgange brachen fie auf, Sie 
gieng unter den Felſen weg. Immer langfalner wur⸗ 
be igr Gang. Die Füge ſchmerzten fie. Sie feste 
fi & an das Ufer ded Rheins in den Schatten eines 
Kelfen „ bis der Kahn kam, fie hinüber zu tragen: 
Endlich fam der Kahn. Sie’ fezte fich hinein, und 
neben ihr der Greis. Sie firefte den. Arm laͤchelnd 
in die Fluch, Ludolph ergriff fie mit einem heftigen 
Zittern : Agnes! Agnes! ‚bedenkt Euer Seelenheil! 
Sie drehete ſich nach ihm um, fah ihn an, und fagte 
leife: wie wohl, würde mir fein! Nun. fland der, 
Kahn. Sie flieg mit Hülfe des Alten aud, und 
‚nun gieng Ludolph mit ihr die Mofel hinan. Sie 
war noch master geworben, Lubolph führte fie in 
eine Pilgerhütte vor einem Klofter, Hier blieben 
fie den Tag und bie folgende Nacht. Agned ſprach 
wieder, und Lubolph mußte Ihr num alles. erzählen, 
was er wußte. Sie hörte aufmerkfam zu, ſchuͤttelte 
juwellen den Kopf, und legte die Hand auf ihr 
Herz. Das warraled, Dann legte fie fich auf ihr 
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bend an: Hein Glaube an mich, Egbert, hat nicht 
gewankt. Ich entſage deiner Hand jezt freiwillig. 
Geh und fei gluͤklich mit Agnes von Sporten! Eg⸗ 
bert fan? vor Bertha hin auf die Knie. O Bertha! 
Bertha! ich bete dich an. Nein! rief Bertha: bete 
zu Goltz wie ich felbft, um Standhafrigkeit für 
mid), Ludwigen von Manndfeld zu lieben. Sie fant 
nebeh Egbert auf die Knie vor dem Altar. 
In dieſem Augenblif flürzte Agnes in bie Has 
pelle, durch die eine. Thuͤre feitwärtd vom Altare. 
Sie fah Egbert mit Bertha auf den -Kuien vor dem 
Altare, den Brautkranz in Bertha’s Haaren, Egbert 
in feſtlichem Gewand. Egbert! ſchrie ſie mit dem 
durchdringenden Tone der wildeſten Verzweiflung, 
und ſtuͤrzte zu feinen Fuͤßen. Egbert ſchrie auf, nnd 
ergriff Agnes; Bertha erblaßte, Graf Ludwig fprang 
za, denn Egbert ſchwankte unter feiner füßen Laſt. 
Ludolph drängte fich durch die Menge, mit lautem 
Meinen. Man trug Agnes leblos auf die Burg. 
Endlich kam fie zu fi). Bertha kniete an ihrem 
Bette; Bertha und Egbert. Bertha ergriff Agnes 
Hand und drüfte fie an ihre Lippen, und dann legte 
fie diefe Hand in Egbert Hand, und lächelte freund« 
lich. Agnes fah Egbert ftarr an: Eabert! Fam mit 
einem leifen Seufzer aud ihren blaffen Lippen hervor. 
Ich bin dein, Agnes! rief er lant weinend, und 
ſank über fie mit Küffen und Thränen. Sie winfte 
ungläubig mit der Hand. Jezt trat der Pater in 
das Gemach, einen ftärkenden Trank voll Geſundheit 





in feiner Hand. Agnes trank den Becher leer, die 
Augen ſtarr auf Egbert gerichtet, und dann entfchlief 
fie. Iſt ihr Verftand nicht zerrüttet, fagte der Pas 
ter: fo ift fie gerettet. Bertha fanf weinend auf 
die Knie, und benezte Agnes Falte Hand mit. Ihren 
Thränen. 
| Rudolph erzählte alles. Meh! weh! rief Ver⸗ 
tha: was habe ich gethan! O vergieb mir, vergieb 
mir, Egbert! ich hätte Agnes toͤdten köͤnnen. O 


welch ein Herz! welch ein Herz! Nein, Egbert, du 


hatteſt Recht. Agnes liebt, ich war nichts als flolz. 
So ſank fie wieder auf des Maͤdchens Hand. . 

Egbert faß an Agnes Bette, und wie fie die 
Augen vffnete, fo enipfieng ihren erften Blik Eg⸗ 
berts zärtliches Lächeln, und die fügen Worte: meis 
ne Agnes! mein Weib, Agnes! 

Sch dein Weib? Egberti Ich deine Agnes ? 
Und Bertha? 

Iſt des Grafen Ludwigs Gattin. 

O Gott, und Maria, Mutter Gottes, habe ich 
getraͤumt ? wo bin ich? | 

Egbert bat fie, fich zu beruhigen; allein mit jeber 
Minute wurde ſie unruhiger. Man erzaͤhlte ihr alles. 

Auf einmal hob ſie an: Bertha! du giebſt ihn 
mir? Bertha! er ſoll mein fein? Bertha legte Eg⸗ 
bert3 Hand in Agnes Hand, und. Agnes ergriff diefe 
Hand und pregte fie an-ihr Herz. Bertha! Bertha! 
Gott Iohne ed dir! Gott lohne es dir! ich war vers 
loren. | 


Endlich wurde es Agnes immer gewiffer, daß 
Egbert der Ihrige fei, befonders ba ihre Mutter ans 
kam, die man hatte holen laffen. Die fchönfte Roͤthe 
kehrte wieder auf ihre Wangen, das ſchoͤnſte Feuer 
wieder in ihr Auge, und fie war Egbertd Schatten. 
Sie verließ ihm nicht einen Augenbiif mehr. 
| Bertha rief taufendmal: ach, wie verſchieden 
tft diefe Liebe von meiner; wie befellgend, und wie 
gerftörend auch mäffen nicht Agnes Gefühle fein. 
D Mädchen, lehre mich fo lieben, wie du liebt, 
fagte fie oft in einerUmarmung zu Agnes; unddann 
ſchaffe mir ein Herz wie Egbertö Herz. 

O liebſte Bertha! nicht Egbertd Herz! dad lag 
mir. Es ift meine Seligkeit ı | 

So taumelte die glükliche Agnes noch einige 
Tage auf dem Echneefteine in ihrer Liebe hin; dann 
legte der Pater ihre Hand in Egberts, und Bertha's 
Hand in Ludwigs, und den ganzen Tag ftanden dem - 
Mädchen die Thränen der Wehmuth im Auge, und 
wenn Bertha fragte: aber, Mädchen, wie kannſt du 
weinen, da alle deine Wünfche erreicht find? fo ant⸗ 
wortete Agnes leife: Bertha, laß, es find Thräuen 
der Liebe, des Himmel ruht in Ihnen, 
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Natur und Buplerei, 
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Mefigniren ! gut, ich habe ed gethan, ich bin hier, 
und ed mag ja gut fein. Ich rede von nichts, als von 
dem Doppelfinn, oder vielmehr von dem Mangel alles. 
Sinns in der Erziehung. In meinen Augen ift fein 
elenderes Gefchöpf als das zu allem zu gebrauchen 
if. Und wenn dies leben heißt, wie Ihr mich nun 
gern überreden moͤchtet, fo hat bier die Eopflofefte 
Mutter, die ihrer Tochter nichts weiter von dem Werth 
des Lebens zu fagen weiß, ald daß ein Hausmachen, 
Equipage halten, Conzerte und Bälle befuchen leben 
heiße, mehr Recht, als Ihr alle, fo follte man den Mens 
ſchen für Die Dezenz, für die Diode erziehen, und nicht 
für Tugenden, die hier nicht gedeihen Fünnen. | 

Mag es hier doch auch Tugenden geben, ich zweis 
fele nicht daran, in der That fo wentg wie Sie ; ſchießt 
doch zwiſchen den Giftbäumen ein helfender Oelbaum 
empor. Die Vorfehung wird den Menfchen nie ganz 
verlaffen, aber wer wird darum fagen, daß er bie Gifts 
bäume zu feinem Wohnplaze machen möchte, weil ein 
Delbaum in der Nähe fieht? Ich bin hier nicht an 
meinem Plage, mir fehlt Hier viel, alles! | 

Ua 
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Pefigniren! gut, ich habe es gethan, ich bin hier, 
und ed mag ja gut fein. Ich rede von nichts, als von 
dem Doppelfinn, oder vielmehr von dem Mangel alles. 
Sinns in der Erziehung. In meinen Augen ift fein 
elenderes Sefchöpf ald das zu allem zu gebrauchen 
if. Und wenn dies leben heißt, wie Ihr mich nun 
gern überreden möchter, fo hat hier die Eopflofefte 
Mutter, die ihrer Tochter nichts weiter von dem Werth 
des Lebens zu fagen weiß, als daß ein Hausmachen, 
Eauipage halten, Conzerte und Bälle befuchen leben 
heiße, mehr Recht, als Ihr alle, fofollte man den Men⸗ 
ſchen für die Dezenz, für die Mode erziehen, und nicht 
für Tugenden, die hier nicht gedeihen kͤnnen. 

Mag ed hierdoch auch Tugenden geben, ich zwei⸗ 
fele nicht daran, in der That fo wentg wie Sie ; ſchießt 
doch zwiſchen den Siftbäumen ein helfender Delbaum 
empor. Die Vorfehung wird den Menſchen nie ganz 
verlaffen, aber wer wird darum fagen, Daß er Die Gifts 
baͤume zu feinem Wohnplaze machen möchte, weil eins 
Delbaum in der Nähe ſteht? Ich bin hier nicht an 
meinem Plage, mir fehlt Hier viel, alles! 
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Nichts, fchreiben Ste. O mein guter Freund, 
alles, alles! Denn wie wurde ich erzogen?! Ste felbft 
helfen fo treulich mit, den Knaben für die große Welt 
verderben, als follte ich nie den Schatten ded Baumes 
. verlaffen, der mit mir erwachſen war, Sn dem Kreife 
einer innig vereinigten Familie, aus deren Herzen ein 
frifcyer Strom von Vertrauen und Xiebe, beftändig in 
reichen Ergüffen,-floß, wurde ich erzogen. Ich und 
meine Geſchwiſter lebten unter.den Tugenden der edels 
fen Vorwelt, mit diefen Tugenden wurden unfere 
Herzen genährr, die Ewigkeit mifchte fich in unfere 
Gegenwart, eine beffere Welt, die Geifterwelt beklei⸗ 
dete mit ihren Stralen den einformigen Traum uns 
ferd Lebens. D erinnern Sie fich, wenn wir auf der 
Eichenhoͤhe ſaßen, und die Sonne nun unten am Ho⸗ 
rizonte den ganzen Himmel zu einem rothen Meere 
machte, erinnern Sie fich, wie jeder von und ſchwei⸗ 
- gend, für fich faß, und In diefem rothen Glutmeere 
den Thron des Ewigen erblikte, in der ziehenben, ers 
frifchenden Abendluft den Athem des Almächtigen 

hörte, in.den Rauſchen der Eichen über und die Stims 
meien der Geifter vernahm. Wie wir nun alle neben 
einander zurüfgehend, uns durch Haͤndedruͤbe, durch 
Blike nur die Empfindungen unferer vollen Herzen 
wittheilten, die alle von ber Ahnung der Ewigkeit 
gehoben waren, . 

.E8 war ein findifcher Wahn, eine Schwelgerel 
der Empfindung. Gut, aber —ich will nicht rechten, 
ob man Recht that, die Saiten unferer Herzen fo zu 








aberſtimmen daß die Geſaͤnge des Paradieſes, die er⸗ 
ſten Lieder der Unſchuldswelt daran erkla ngen — aber 
was kann tch dafür, wenn eine fteigende Berche das fei⸗ 
ne Saitenſpiel meines Herzens in Bewegung bringt, 
wenn ich mit bewegtem Auge der Lerche bis in den 
Himmel folge, dem ſie ein frommes Lied ſingt? wenn 
die aufgehende Sonne die ſchoͤnſten Tone wie aus je⸗ 
ner Bildfäule in Egypten aus mir hervorloft ? was 
kann ich dafuͤr, daß ich Feine Nachtigal hören kann 
ohne nicht in ihren Tönen die feinften Empfindungen 
‚der Liebe, der allermenfchlichften Kiebe mit zu hören? 
Was daflır, dag ich ‚gleich dem Griechen ber Urwelt, 
nicht mdem Kranz von zwanzig Bäumen treten kann, 
ohne dad Rauſchen eines wohlthätigen Schuzgeiſtes, 
der den Schatten liebt, zu hören ? oder was kann ich 
dafür, daß ich, wie es einmal der kalte Hofrath nann⸗ 
te, eine fo_poetifche Erziehung, erhalten habe ? 

Wie gelagt, ich will nicht einmal fagen, was 
beſſer geweſen waͤre, wie wohl, wenn ich die Tugen⸗ 
den, die fromme, menſchliche Einfalt meines vaͤterli⸗ 
hen Hauſes gegen die edelſten Tugenden des beſten 


Hauſes hier Halte, ich dennoch wuͤnſche, daß ed fo und. 


nicht anderd mit mir ward, Genug id) bin nicht an 
meinem Plaze, nicht für mich, auch nicht fuͤr andere; 
denn was Gie glaubten, daß Ich hier etwas gelten 
wuͤrde, ift nicht fo; ich bin hier wie der Bewohner eis 
ner audern Welt, ich habe meine eigene Stune. Alles 
wirkt anders und verkehrt auf mich; was ic) thun 
kann, ich ſchweige. Der Ton einer Droßel im Wale 
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de hat mehr Bedeutung für mich, mie hier daB Ges 
fumfe der Gefellfchaften, das fie Gefpräch nennen. 
Ungerecht,, werden Sie fagen. Ich fage eben dad; 
aber ich kann mir nicht helfen. Die Liebe fhr Ihre 


Aungen tönt in der Stimme der Droßel, und was 
hier ?2 ich frage Sie, was bier ? 





“.... 
Will ich denn mit Ihnen freiten ? nein, liebſter 

Ddorner, nicht einmal Hagen-wollte id) Ihnen, wie 
weh es mir thut, daß ein Frühling dahin gegangen 
tft, ohne daß ich ihn Tommen, ohne daß Ich ihn ſchel⸗ 
ben fah. Sch wollte nichts als Ihnen fagen, wie ich 
äber die Dinge bier denke, und daß der Trauernde in 
einem ewigen Liebe, das er fpielen fol, zumellen die 
Seufzer feines Herzens in ein paar Trauertönen hie 
ren läßt, werden Sie ihm ja vergeben. Ich bin in bee 
That nicht ungerecht, gegen die Menfchen, die mich 
umgeben, ich befinde mich, wenn ich erft eine Stunde 
in einer Gefellfchaft geweien bin, To gar wohl baz 
ſchreibe ich aber an Sie, fo wird dad Alte neu, und 
ic) fehne mic) wieder hinaus in meinen Wald, an 
meinen See, auf meine Höhen, wo Ich fo fehr gläks 
lich war. Sie wollen freilich die Wunde heilen, und 
wer weiß, ob fte nicht heilen wird, wenn ich erit meht 
eingewohnt bin. Es ift wahr, was Sie fagen, daß 
die großen Städte durch das Einwandern gefunder,, 
eiler Landbewohner ihr moralifches Leben "erhalten 


mäffen; aber noch kann Ich mich.nicht darin ſinden, 
daß ich Dazu verdammt fein. muß bad Opfer meine 
Sluͤkes dem Wohl der Stadt zu bringen, Es fei, 
fag ich. Ich will mich finden. 

Sie gebrauchen dad Wort Empfindſamkeit mit 
einer Art von Zabel gegen mich. Es mag eine Zeit 
gegeben Haben, wo man empfindels hat, und wo der 
Spott bed Meifen recht war, Aber mich duͤnkt, dag 
die graufame Kälte der Menſchen weit mehr einer 
Zoͤchtigung bebärfe ald die Empfindelei, befonders 
jezt, wo man anfaͤngt aus Grundſaz Falt gegen Mens 
ſchengluͤk, gegen alle edlen Empfindungen des Mens 
fchen zu werben. Jene Empfindelei war. das Zeitals 
ter eines Romans, und diefe Kälte iſt Das. Zeitalter 
des jezigen menſchlichen Eharefterd. Man hat nur zu 
fehr den Sport uͤber Empfindelei genuͤzt, um alle Ems 
pꝓfindung verdächtig zu machen. Man fpotter aller ers 
wachenden Empfindungen jünger Herzen, ber Freund⸗ 
fihaft, der Liebe, des fich felbft genuͤgenden :Stolzes, 
aid Xhorheiten, und man will nicht fehen/ daß man 
mit diefen. Empfindungen zugleich den Keim aller 
menfchlichen Tugenden mit. zerſtoͤrt, mich duͤnkt, 
man hat dad Wort Empfindfamleit fehr, fehr ‚ge 
mißbraucht. | 

Ich ſcheue midy beinahe S Ihnen zu fagen, was Ic) 
fo gern ſagen möchte, Sch fürchte auch Ihren Epott. 

Ich erbalte von Schwefier Henrietben Im Uns 
fange des Fruͤhlings in einem Briefe ein paar Jes⸗ 
winbluͤten von meiner Liehlingdlaube, Cie ſchrieb 


" „mir dabei ein. paar Werte. Ich erhalte der Brief 
‚gerade wie ich unten bei meiner Wirthin, der Raͤthin 
‚Möller bin. Ich erbreche ihn, lefe, fehe die vertrok⸗ 
neten Blüten. Ich war fehr bewegt durch das ſchnel⸗ 
le Hervorfptingen aller alten, fo reizenden Bilder 
meiner Einſamkeit. Man: fräge mich. Ich erzählte, 
id) Thor, mir der Haft der Leidenſchaft, und druͤke 
Die Blätter an den Mund. Pfui, fagt.die Raͤthin, 
ihre Tbchrer lachen. . Han heißt mid) einen empfinde 
ſamen Thoren. Die Raͤthin bittet mich, mit einer 
wirklich märterlichen Güte, mir den häßlichen Fehler 
abzugewöhnen. Ich ftreite dagegen, und behalte 
Unrecht. Iſt das Empfindelei? Die Welt wird ja 
fagen. Ich fühle es anders... 

Ach :foll deun der Dienfch ſich nicht freuen, 
wenn. er inı.der ‚Gerne einen Landsmann trift? follen 
die beften Empfindungen ber Dankbarkeit, welche den 
Gedanken. an dad Vaperlend- begleiten, gar. nicht® 
mehr fein? nein, ich . drüfte bie Blaͤtter an den 
Mund, und freuere mich noch einmal alter der ſchoͤnen 
.- Stunden, welche mir die daube gab. Ich habe doch 
- nun den Frühling nicht ganz verlohren, fag ich, troz 
bem, was die Welt, und auch Sie dazu fagen- mögen. 


”.» ir 
Es wurde ſchon schen. ‚meinte meine gute Muts 
ter? Ich muß daruͤber mit froher Dankbarkeit Ids 
deln, : We doch die Mütter, uud fogar auch ‚meine 





Mütter, den Andern and zättlicher Liebe, gewiß auß 
Liebe, Dinge als WERE aufdringen, Die — doch laffen 
Sie mid) auch davon ſchweigen, denn wie grofl; wie 
unendlich zärtlich muß nicht die Liebe meiner Mut⸗ 
‚ter gegen mich fein; daß fie fich vermißt mich mehr 
zu lieben, als ich mich ſelbſt liebe, daß ſie es ſo ganz 
vergißt, daß die rende, die fie über hres Sohnes 
Schiäfet fühlt, -dem Sohne kummervolle Blike abs 
zwingen kann! O heilige Natur, wie viet Banden, 
unbegreifliche Banden fchlangeft du um die Herzen 
der Eltern und Kinder! Wahrlich die Erfahrung iſt 
es nicht, auf welche die Eltern trogen, wenn fie den 
Woͤnſchen ihrer Kinder entgegen find, wenn fie fo ru⸗ 
big, fo unbeforgt gegen Vorwürfe, den Faden des 
Schlkſals ihrer Kader In ihre Hand nehmen, und ihr 
fo defpotifch führen. Sehen Ste, ein Bormund, elu 
gärtlicher Berwanbter, geſtuͤzt auf eine lange, weiſe 
Erfahrung, der märnfte Freund, mein Bruder wärs 
- Wen alle längft meinen Händen dad Ruder meines 
Lebens wiedergegeben, längft gefagt haben: willft du 
nicht hören, fo mach was du will ! Nur meine Mut⸗ 
ter nicht. Warumdas? alle jene, Bormund, Ireund, 
Verwandter, und Bruder fühlen die alles aufopfernde 
Liebe der Eirern nicht, Wer mag fich vermefien, oh⸗ 
ne Vorwurf und Serge, dad Geſchik eines Menſchen 
zu beftimmen,. zu fagen: ſo ſollſt du glüftich feig ? 
Die Matter thut ed, weit fie nur indem Sohne lebt, 
weil fein Gluͤk das ihrige if, weil fie Ihr Kind mehr 
ehrt als ſich ſelbſt. Uud follee Denn diefe unendliche 
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Liebe meiner Muster in dem Herzen Ihres Sohnes 
von vergeßlichen,, leichten Winſchen verfchlungen 
werben ? nein, lieber Dörner,fagen Siermeiner Mut⸗ 
ter nichtd mehr von meinem Widerwillen Gier gu les 
ben, Ad) kann Ich denn mit einem kleinem Opfer 
908 unendliche Herz nıeiner Murter begahlen ? 
Gut, ich hatte mir den einfachen Plan, dee für 
aneine Winfche, für meine Gluͤkſeligkeit ausreichte, 
gezeichnet, ein Akltuarius dann eine Juſtizamtmauns⸗ 
ftelle auf.dem Lande, Auch Ste bewog ohne Zwei⸗ 
fel Liebe gegen mich, daß Sie bie Köpfe der Mens 
ſchen, die aichts als Liebe fhr mich gefählt hatten, 
die zufrieden waren, wenn ich gluͤklich wurde, mit 
dem thdrigten Ehrgelz anfuͤllten. Ja, kieber Doͤr⸗ 
ner, Ste waren es. Wie ſagten fo lange: ſollen 
benn feine Talente auf dem Lande vermodern ?. bis 
man es Ihnen nachjagte. And welche Talente? 
ich biete Ste. Talente, welche den leisen Kreis 
von guten Menfchen begiäften, oben weil wir Her 
sen für einander hatten. Sie find ſtolz auf mein 
‚Herz; ich auch; aber das fol bach wohl nicht eine 
von den Talenten fein, die ich hier geltend machen 
fol? das übrige? o dem gab bie Liebe erſt Weit, 
Werth, Seftalt. Welche Mutter liebt nicht ihren 
Cohn, aber auf das Urthtil der Mutter bin: das 
Urtheil der Weit meffex doch ſtill! 
Sie ſehen ich will mich fuͤgen, denn ich habe 
alle die Beſuche gemarht: die Sie beſtimmten; alle 
Die Leute geſprochen, die Vrſrderer meines Glied 
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fein fo. MWahrhaftig, dieſe Idee Bringt mich 
nad) immer zum Lächeln. Mein Plan kannte keine 
Goͤnner, bauete nicht auf Menfchen; mein Gluͤk 
folgte fo fimpel aus meinem Daſein, wie eine Jah⸗ 
reszeit auf bie andere. 

Sie haben auch recht; ich bin recht gut aufge 
nommen, recht fehr gut, und Ihre Empfehlung hat 
mir ſchon die Einladungen zu einigen Diners vere 
ſchaft. Man hat fogar fehon von Konzerten gerebet 
wo man meine Flöte und meine Stimme recht bes 
Hatfchen will. D man weiß es fchon, gab man mir 
‚zu verſtehen, daß Sie ein ercellenter Dienfch find, 
Shr Freund hat fie ſchon verrathen. Sie wiſſen 
taufend kleine am ante Kanfifiäle, Ich hätte nicht 
beffer aufgenommen werden koͤnnen, und wäre ich 
behender geweien wie Philadelphia. Sehen Ste, - 
fo ehrt die Welt. Nicht wahr meine Mutter würde 
Die Hände vor Freuden zufammen fchlagen über die 
Talente ihres Eduard. Mein Herz 7 ich fürchte 
das Her; bier iſt nichts als ein Kartenkunſtſtuͤk. 
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Den Gchehmenrarh Leiſer habe tch gefehen, auch 
Seine Tochter. Sie wohnen vor dem Thore anf gb 
nen Garten. Sie trauen mir in der That zu viel 
gu, wen Sie vom, mir eine Zeichnung von ihm has 
ben wollen. Bas ich geſehen habe ift nichts, gax 
uichta, einen Saal mit den feingen Beidggaf m 


bie, einige Gemählde, von Touffaint , Son' Guldo 


und f6 weiter. - Leifer iſt ein Mann, der die feinfte 
Urbanitaͤt befizt, ein fehr einnehmender Mann. Er 
fagte mir hundert Artigkeiten, obgleich Ich ihm nicht 
empföhlen bin, und fagte fie mir artiger ald alle 
meine Goͤnner. Er redet mit einer erftaunlichen 
Leichtigkeit, und über alle Gegenftände. Sein Ge 
ſpraͤch iſt ſogar bis auf einen gewiſſen Punkt beleh⸗ 
rend. Man fühlt ſich in feinem Haufe, fogar auch 
ich, frei, ohne Imang. Die Geſellſchaft iſt ges 
miſcht, aus allen Ständen, Geſchlechtern, Altern, 
und einen jeden weiß Leiſer zu heben, hervorzuzie⸗ 
hen. ° Er foll ſehr reich ſein, und dennoch, was ich 
ihm fehr hoch anrechne, fehen Sie durchaus feinen 
Prunk bei ihm: Alles tft bequem, ſchoͤn, relzend, 
ohne prächtig zu fein. Sein Garten, ald Garten, 
iſt ſchoͤn, geräumig, Tieblich,, In einigen Parthien 
entzuͤkend, und dennoch fiel mir der Weidengang 
um em Dorf her, fehr zur unrechten Zeit ein. 
Seine Tochter ?: Das tft doch paßhaft, fo ſehr 
Sie mic) vorher aufmerffam auf fie machten, fo 
ofe Ich auch hier von ihr als von dem Intereffantes 
ſten Geſchoͤpf gehört habe, fo habe ich dennod) we⸗ 
nig auffie geachtet. Ich Tiebe, wie fie wiſſen, ich 
Kiste es nicht, wenn man:ein Franenzimmer draiß 
anſieht, ob ſie ſchoͤn iſt. Sollen denn die Maͤdchen 
in dem ungluͤklichen Wahne immerfort erhalten 
werden, daß wir von Ihnen nichts imehr Verlangen 
als Schoͤnheit ? und-haben fie nicht rocht, wenu⸗ſe 
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von und dann behaupten, daß wir nicht& find als 
finnliche Menschen ?. Sie leider fich Geſchmakvoll, 
fie hat eine fchöne Figur. Uebrigens ift ihr Geficht 
nicht eher ſchoͤn, ald.biß,fie ihr Auge erhebt. 

Weiter kann ich Ihnen nichts fagen. Ich habe 
nicht mit ihr geredet, und ich habe fie überall nicht. 
wiebergefehen.. Der Geheimerath ‚bat mich ‚zwar, 
auch war ich ein paarmal fchon unterwegs zu ihn, . 
allein klomme:ich ind Freie. fo vergefle ich alle Din⸗ 
ge um mich her. ch verliere mich denn in den 
ſchoͤnen Gründen umher und Leiſers Landhaus winkt 
mir vergebens. 

Ich habe mid) nad) meiner Gewohnheit in eis. 
nem reizende Winkel der hieſigen Gegend angeſie⸗ 
delt. Ich lege Ihnen ſtatt der Beſchreibung meiner 
Einſiedelei eine Zeichnung derſelben bel. Ein Bir⸗ 
kenwaͤldchen auf einer lieblichen Höhe. mir einer 
ſchoͤnen Ausficht auf die Stadt und den ‚Iebenvolken. 
Fluß; im Wäldchen ein Häuschen , in welchem ber 
Haidehuͤter mit zwei. Töchtern wohnt, hieher gebe 
ish, fo.oft ich darf, ich bin hier gänzlich ungeflört, 
So reizend dad Pläzchen auch ift, fo befucht es doch 
niemand, und ich bin des wohl zufrieden. Sch habe: 
eine Art von. Freundfchaft mit der Familie deö als . 
ten Haldehuͤters ‚gefchloffen, und das iſt mehr als. 
tch) von der ‚ganzen Stadt fagen kann. Wäre feine. 
Hütte größer ich wuͤrde ein paar Monate heraus 
ziehen... So begnäge ich mich mit einem Tiſche unb 
einem hölzernen Stuhle, Hier blafe ich meine 
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Fldte, Hier zeichne ich, hier treibe ich, was mein 
Herz will. Die Nachtigallen antworten mir beſſer, 
verſtaͤndlicher, auf alle Stimmen meines Herzens, 
als die Menſchen mit denen ich leben muß. Cine 
Thraͤnenweide ſteht am Abhange des Huͤgels über 
einen Bach hingelehnt, da ſiz ich Abends in den 
hängenden 'Smweigen, und wir trauren zufammen, 
bis die Sonne hinter den ‘Thärmen der Stadt nies 
berfinft. Dann gehe ich, und man wundert ſich, 
daß ich. fo wenig Stun haba für die Geſelligkeit; 
was wärde man fagen, wein man wuͤßte, wie mein 
Herz an diefer Weide, au den Birken, an den Nach⸗ 
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es find mehr Menſchen der Meinung wie &e 
daß ed Unrecht fei des menfchlichen Geſchlechts über 
einen Hügel vol Birken zu vergeffen, feiner Ges 
f&häfte über eine Thraͤnenweide, der Geſellſchaften 
ber der Sonnenuntergang. Es kommt nichts da⸗ 
bei heraus, fagte mir meiner Wirthin Tochter. 
Nein, fagte ich, ich kann Ihnen dabei den Profit 
bei Heller und Pfennig nicht berechnen, aber wenn 
wir doch wentgſtens etwas mehr fein wollen als 
Menichen , die-effen um zu verdauen, verbauen ums 
zu effen, leben um zu ſterben, fo — dad alles, fiel 
fie mir ein, wird Ste nicht wieder bringen. Je, 
ſagte ich: bis and Grab, wohin alles bringt, Und 
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geh. war froh, daß ich mich fo aus dieſem Strelt wie 

kelte, der zu nichts fuͤhrt. Was ſoll ich auch mit 
Menſchen ſtreiten, welche die Erde fuͤr nichts weiter 
halten als fuͤr eine Staatenkarte, die ihre Blike an 

dem Himmel ſchlagen, und nichts weiter davon zu 
fagen willen als er ümgiebr die Erde? D Himmel, 

wenn die Sonne bilzend aus der Nacht empor fllegt, 

das Ange ded Allmächtigen am Himmel fteht, und- 
auf die Erde voll Keiden ; vol Sreuden, voll vers 

geblicher Arbeit, voll Kindifcher Entwuͤrfe herabs 

ſchaut, umd fegnend nun dahin geht; wenn Die Nacht 
Weranf ftelgt, und mit. Ihrem fanften Schleier alle 
Wunden bedekt, dieheute geblutet haben, Die Seuf⸗ 
ger der Unſchuldigen mit Tchbnen Bildern und Traͤu⸗ 
men der gläflichen Vergangenheit , oder einer hoffs 
nungsreichen Zufunft, ſtlilt; ſollt ich denn nichts 
welter ſagen, als: ein Tag iſt zu Ende? Nein, da 
ſtz ich an meiner Thraͤnenweide, von ber ſtillen 
Nacht umgeben, hoͤre durch ihre Stille das Gerd⸗ 
chel aller Sterbenden, die Klage aller Elenden, die 
auch am Buſen der ſanften Nacht keine Ruhe fan⸗ 
den; alle Ungluͤklichen, die ohne Obdach umhertrre 
ten, und in der unermeß’ichen Natur Feine Steffe 
fanden, wohin fie ungeſtoßen ihr muͤdes Haupt hine 
neigen konnten, firefen mir die Arme zu, als foders 
ten fie an meinem Bufen Plaz. Denn brechen taus 
fend Wunden in meinem Herzen auf. Die Muſik 
eines Balles kann mir dann feheinen wie die gräßlis 
de Mufit, und das Gefchrei ber Hindus, womit 


fie die Jammerſenfger der unglüflichen Witfwe. wele 


che in den Flammen ſtirbt, überfiimmenstwallen. 
Weh mir wenn mich dann ein glänzender Seal voll 


fröhlicher Geſichte, der Anblik des Reichthums trde 


(ken koͤnnte! Warum, rufe ich oft: warum bebefen 
nicht Thränenweiden alle Ufer der Erde, da Die Men⸗ 
{den fo hart,.fo wenig mutleidig find ?. Dann ſeh 
ich hinauf an dad ftille dunkle Gewölbe des Him⸗ 
meld, dad alle die Klagen, alle die Wunden: ein⸗ 
fchließt , es iſt ‚mir der Schleier der Die Ewigkeit vers 
huͤllt, die Sterne find leichte Strahlen desivigs 
keit, die den Schleier durchbrechen, um das trofile« 
fe Auge dad Jammervollen auf.fich zu ziehen. Die 
Ewigkeit zieht ſich auf und ab über der Erde dem 
großen allgenteinen Grabe der Menſchheit, druͤkt 
aller Herzen im Staub, der Sammer if vergeflen, 


vergeffen im Grabe, und der Menid) ſteigt, ſteigt, 


burchdringt das Gewölbe Des Himmels, und der Lights 
glanz ber. Ewigkeit amſtrahlt ihn.. 

Es kommt nichts dabei heraus, fagte das Maͤd⸗ 
chen. Guter Gott! muß denn der Menſch ſo ganz ver⸗ 
geſſen, daß dieſe Erde nichts iſt als ſein Sterbebett, 
das Leben nichts, als feine Todesſtunde ? ſoll er die 


Klagen der Sterbenden hören, und fein Ohr verfiee - 


pfen und rufen: es kommt nichts dabei heraus! 





| Mas th Ihnen ſchreiben wollte? gut, daß ich 


es vergeſſen hab, Es ſollten Vorwürfe fein. Ich 











bin in dieſer Stunde Feiner Vorwuͤrfe fählg, ſelbſt 
gegen meinen allerbitterften Feind nicht. Ich will 
Ihnen erzählen. 
Ich gehe heute in mein Birfenwätbchen Sinauf. 
Zum erftenmale finde ich da Gefellfchaft: einen alten 
Mann mit einem jungen Maͤdchen, der Alte fa, wo 


ich zw figen pflegte, am Eingange des Waͤldchens, 


auf der Erhöhung eines Grabens, neben ihm faß das 
Mädchen. Es war eine hagere kuͤmmerliche Figur; 
der Alte, in einem abgetragenen grauen Roke. Die 
Armuth fah hberallhervor. Das Mädchen war ſehr 
aͤrmlich, doc) reinlich, und fo gekleidet, als gehörte 
fie zu den veſſern Ständen, oder hätte ehedem dazu 
gehört. ‘Doch fehe ich dad nicht Anfangs. \- 
Wie ich um die Welden hervorbeuge, die an 
dem Graben hinſtehen, fo fand. das Mädchen etwas 
fcheu auf, und reichte dem Greiſe die Hand um ihn 
enpor zu ‘helfen. Mein Tiih und mein Stuhl- 
ftanden fehon da hinter ihnen unter ben Birken. 


Nehmen Sie es nicht Übel, fagte der Alte mit eis 


nem rauhen Tone, und half ſich empor. Ich fah, 
daß der Alte fchon wußte, daß fei mein Plaz. Des 
Haidehuͤters Tochter hatte ed dem Alten gefagt, 
wie fie den Tifch dahin bringt, und mit dem Zufa;, 
daß der Herr gern allein wäre. Laͤchelnd fezte er, 
doch immer mir rauher Stimme hinzu: ein angeneh⸗ 
med Pläzchen, fonft wars auch mein Plaz. Jezt 
komm ich wenig hieher: heute lokte mich das Wet⸗ 
Gewalt der Liebe IV. Th. B 


a) 
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rer.Und id) will Sie nicht vertreiben, fagte Ich, 


und bot ihm meinen Stuhl. Er nahm Ihn nad) 


einigen Weigern an, Seine Tochter, die war dad 
Maͤdchen; fiellte fich fugfeich hinter den Stuhl und 
faßte die Lehne an. Ich ließ noch einen Stuhl 

bringen, und bot ihn ihr. Es koſtete Muͤhe, das 
Maͤdchen zum Sizen zu bringen. Die beiden Stuͤh⸗ 
le waren nur da. Jeh fezte mich an. den Beden und 
Hand, wie es kam. 

Wir redeten von Wetter, von der Erndte, dann 

kamen wir auf Politik. In der That waͤnſchte ich, 

daß ich Bald allein fein-Iinnte. Das Maͤdchen rüßs 
se. hin. und her. Sie harte einen Wunſch mit, mir, 
Der, Alte fchten nicht fobald abbrechen zu mellen, 
und ich war artig genug das Geſpraͤch fortzufezen. 
Sort fegne die Fürften! fagte der Aite wit einer 
großen Herzlichkeit, nachdens wir über mehrere po⸗ 
litiſche Begebenheiten gefannengießert hatten. Sat 
lob, fagte ich um etwas zu fagen: daß bie Zeiten 
der Aiberius, der Nerone vorüber ſind! die Unge⸗ 
heuer ! 

Wohl recht, fagte der Alte: der Menfch muß 
fein dürfen, was er wirklich ift, fonft giebtö allemal 
einen Nero. Das eadem magiltratuum vocabula 
des Tazitus har die Eäfaren zu Ungehenern gemacht. 

Ich verſtand das nicht, ich fragte, wie er das 
meinte. Nun fagteber Alte: wer ſicher iſt, iſt nicht 
graufam, und wer zittert, mordet. Haͤtte der Ges 
nat, wie nun. einmal die Republik dahin war, dem 
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Anguſtas den Königstitel gegeben, hätte Auguſt ihn 
angenonmen, ba er die Gewalt eined Königs hatte, 
fie härten beide, er feinen Nachfolgern, fie ihren 
Kindern eine Menge Niederträchrigkeiren und Grau⸗ 
ſamkeiten, erſpart. Aber da wurde die alte Form 
der Republik behalten, und der Geiſt, der ſie belebte 
war der hoͤchſte Despotismus. Der Senat hatte 
noch nicht alled verlohren, fo lange noch eadem ma- 
giftratuum vocabula da waren: die Cäfaren glaubs 
sen noch. nicht alles zu haben, fo lange das war; das 
ber denn ewiger Verdacht, und ewiges Morden. 
Tiberius war fo ſchlimm nicht, wie ihn Tazitus 
mahlt; indeß konnte er ihn nicht beſſer mahlen, 
weil er ein Römer war. Aber wir ſollten allein 
Menſchen fein, wenn wir die Geſchichte fchreiben, 
fonft geht verlohren, was die Gefchichte an Seegen 
für und bat, das beffer machen. 

Das alles ſagte der Mann in feinem rauhen 
Tone, fo herzlich Daher, dag ich erflaunte. Ich hats 
se ihn hoͤchſtens für einen Landfchulmeifter gehalten. 
Sch ertundigte mich nun, und ed war Gruͤneberg, 
ehmaliger Konreltor des Oymnafiumd bier. Er 
hatte unter den Schularbeiten feine Geſundheit zu⸗ 
geſezt, und er war mit einer elenden Penſion ſeiner 
langen Dienſte entlaſſen. Das erzaͤhlte er mir, 
mit einer ſo großen Ruhe, als ob es die Geſchich⸗ 
te eines fremden Menſchen waͤre. Ich fuhr auf; 
wie Sie denken koͤnnen; aber ohne den mißhandel⸗ 
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ten Mann vadurch ganz und gar melner Meinung 
zu machen. 

Es iſt zwar wohl wenig, was ich habe, ſagte er 
gutherzig : : aber wahr iſt es, ich Tonnte mein Amt 
wicht länger verfehen. Und, ſezte er, mit ſich ſcher⸗ 
zend, Hinzu: giengen doch Kato und Sokrates frey⸗ 
willig ohne Schuhe, und Schuhe giebt mir das Va⸗ 
terland doch. Er hob bet dieſen Worten feinen 
Fuß ein wenig empor. In der That ſeine Schuhe 
waren nicht ganz. Mein Herz ſchwamm in Mitlel⸗ 
ben. Und dann dieſe da! fagte er, und ergriff fels 
ner Tochter Hand. Sein Geſicht verklaͤrte ſich bei 
den Worten. Seine Stimme wurde ſanft, fogar 
zaͤrtlich. Das Maͤdchen errdthete, und ſie fragte 
etwas, auf das ich antworten mußte. Ich hörte 

zum erſtenmal ihre Stimme. 
Ich that in der Empfindung des Wohlwollens 
dem alten wuͤrdigen Greiſe den Vorſchlag bei mir 
im Gruͤnen zu eſſen. Er nahm es an, mehr, ſagte 
er: des Plauderns wegen, als des Eſſens. Weine 
Freunde, die alten Schulkollegen, ſind todt, ſagte er 
gerührt, und die jungen ? Verdenken kann ich es 
Ihnen nicht; daß fie mich Hinten anfegen: die Art 
unſerer Kenntniffe paflen zu wenig zufammen, und 
mein Alter dann auch, Ich bin mehr allen, als 
ic foltte. 

Das alles fagte er mit einer fo zuveifichtlichen 
Gutherzigkeit, daß ich mehr Liebe als Mitleiden 
gegen ihm fuͤhlte. Ader nie hat mich mein Mitlei⸗ 
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den mehr sum Narren ‚gehabt, afs den, Woend. Ich 
hater zu einem Abendbrod gebeten, und ich beſann 
wid) ſogleich, daß ich nichts geben konnte, als hoͤch⸗ 
ſtens Brod und Butter. ‚Eine angebrochene Flaſche 
Wein war-noch da, Ich ſchaͤmte mich nicht wenig, 
wie Ich auf.dem Heimwege nad) den Haufe das bes 
dachte. : Ein paar: Zitsonen und Zuker zu Limonade 
hatte ich bei mir, Sich fagte das ‚meinem alten 
Schalmaun. Wie, geſagt, des Plaudernd wegen 
bleib ich hier, wenn Sie da für mein Kind, er ere 
ariff wieder feiner ‚Tochter Hand mit dem Ausdruke 
der Zärtlichkeit, ein Stuͤk Brod haben, ſo fein Sie 
jo Sorgen. 

+ 4998 Abendhrod kam, und Diogened kann nie 
—— — haben, als wir drei. Der Alte 
harte die Wahrheit gelagt... Er aß wenig und plau⸗ 
derte deſto mehr. Ein Weinglaß Für uns beide; 
ſeiner Tochter, nach der er ſich von Zeit zu Zelt er⸗ 
kimdigte, und immer nijt xine. ungewoͤhnlichen Zaͤrt⸗ 
Hoheit. hatte ich Limonade gemacht. Sie wußte 
ed: nicht anzugreifen... Ste.redete.gar nicht, und ſaß 
cerotheud, fa nft-ich fie anſeh, da. . ‚Der Alte trank 
zwei Glaͤſer Wein mit einem ſichtlichen Vergnügen. . 
Denm ſtand er auf, Fr ſchuͤttelte meine Hand mit 
einer großen Herzlichkeit. Sie habean.mir, fagte er: 
einen fchönen Abend gemacht. Laſſen Sie das Th” 
ren Dant fein, daß Ste es einem Greife gethan 
haben, der it ſelten einen tuntaertofen Abend 
—— — vaungen! DEE "Eee 
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griff nach feiner Tochter Hand, nd von vi) 
ner Seite, wo fie nicht fand. Sie gab ihtn heen 
Arm, und an dem Hinabfhhren merkte ich af, daß 
der Alte blind war. Ich bor Ihm bie andere Hanb. 
Kein, nein, fagte er: mielne Tachter verkehr das 
beffer. Ste haben wohl noch keinen Blinden ge⸗ 
führe? Blind! rief Ich auffer mi vor Wehmuth: 
Blind ? großer Gott! dusw mar To”ynaas ars 
Öuoagssov! fagte er komiſch. Wir hatten fiber die 
Griechiſche Sprache viel gerebet. 

Nun ließ ich mich nicht halten, Ich begleitete 
ihm noch eine Streke Weges; ich bat ihn auf einen 
andern Abend zum Effen unter die Birken. Er fagte 
mir es zu. Nun gieng er feinen Tichtlofen Pfad, und 
th gieng wieder zuruͤk, verſank in Traͤumerelen / Aber 
meinen blinden Alten. Mir Sehenden gleng der Tag 
unter, die ſternenvolle Nacht auf, und er ? hzerſtoſſen 
von unbarmherzigen Menſchen, hat ihn auch die Ma⸗ 
fur aus Ihren Tempel ausgeſtoßen. Keinen hat er, 
keinen als feine Tochter, aud ex redet To gem, redet 
beſto lieber, weil er nicht ſehen Farin, und har Lebe 
nen als feine Tochter, die ſo wortarm iſt, amd dem 
noch ſah mar an feinen Bulen, die er auf ſeine Tele 

terin durch fein dunkeles Leben, wart, wie laceuq 
binfer Daun lieben Eöunte, - Ä 


0 





u Beikst Sie mahnen mich zuuu zweitenmal. 
Auch ich bin wieder dott geweſen, ohne eire beſſere 
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Zeichnung von Vater und Tochter machen zu konnen. 
Die Politur hat das Gepraͤge des Charakters wegge⸗ 
nommen, and in der That bezeichnet man ja einen 
Eharalter gewbhnlich von ei ne m Zuge, der vorſticht. 
Dieſer Ing iſt denn gleichſam die Handhabe des 
Menſchen, wo man ihn feſthalten kann. Der Ge⸗ 
heimerath niag feinen eigenthhimlichen Charalter auch 
haben, ober gehabt haben, was weiß ichs? Ich mag 
mir ‚nicht einmal die Muͤhe geben daruͤber nachzu⸗ 
ſinnen, wie es denn eigentlich iſt. 

Man kdnnte fagen, Lelfer waͤre nichts als Ver⸗ 
ſtand und: Sinnlichkeit, und das, was dieſe beiden 
vermdgen, Geſchmak. Er ſcheint bloß nut dem Ver⸗ 
ſtande, un Für die Sinne zu leben. Tr ſcheint an 
allen Theil gu nehmen, an den langwelligſten Ges 
ſpraͤch fo gut, wie an dem Intereffanteften; und ich 
werte, er hört manchmal nicht eine Sylbe von dem 
was: geſprochen wird. : Bon-dem Erbbeben Amas 
mit. feinen tauſend Leichen Hört er reden, als 0b eine 
hölzerne Bade Aber einen Haufen Marionetten zu⸗ 
ſammengeſtuͤrzt ſei, unb altes was er fagt, ift: die 
Natur zerſtort, um zu ſchaffen! oder er ſagt einem, 
der duricber erſtarrt: Pnnen Sie dad Schtiſal, die 
Aferne Mothwendigkeit in Ihrat Gange aufhalten? 

oder ſo etwas. Es Mingt-in der That recht dabſch⸗ 
was er ſagt, recht philoſophiſch. 

‚Die Phlloſophen von Handwerk abgerechnet, 
beta Was waͤre denen ailchtanbglich? mag ſchd wicht 
leiden, wenn ein Menſch das Fatum auf den Thron 
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der We, ſezt. Dieſth tauhe, -blinfea, - gefhbliefe 
Schikſal, das nad) einem eben fo binden und under, 
weinlichen Geſego, zerſtort, zertruͤmmert, verdirbt, 
dieſes Schikſal ſtoͤßt den armen Menfchen in eine 
troſtloſe Gefuͤhlloſigkeit hinab, und zerſtoͤrt dle Baude 
ganz nnd gar, welcha die Herzen der Menſchen zu 
Teoſt und Huͤlfe an einander Iudpfen. Lieber halte 
den-Tppn: ein boͤſer, graufamer Gmtt,. der feine 
Feeide.au Verderben hat; Dpfer mögen Ihn. doch 
verfühnen und Troſt und Hälfe den Ungluͤklichen 
wieber aufrichten , den; er geftürzt: hat, . 

Ach wie kann ein Menſch fo graufem fein, ſelbſt 
wenn eö ihm ein Wahn wäre, bie. egige Lebe von 
dem Throne ber. Welt zu flärzen! die ewige Liebe, 
der” unfor Herz mit allen Kräften zufaggr!: Welche 
Sreube, welche andre Befriedigung har-der-Menfch. 
dabon lieber unter der frählernen Ruthe eines undese 

meidiehen Schilſals zu ſtehen, als unter der.feeguens 
den Hand der ewigen Liebe, als die grauſame Befrie⸗ 
digung der Eitelkeit ſtandhoft bei dem allgemeinen 
Elende zu ſein? Welch ein-eigfacher Glauben, welch 
ein trdftenber,, alle menſchlichen Tugenden befoͤrdern⸗ 
bes- Glauben: es iſt kein Clend, dem der. Menſch nicht 
durch Ausbildung ſeiner Kraͤfte entgehen kann! Wir 
ziehen dem ſtuͤrnenden Meere ſichere Graͤrgen, wir 
leiten den zerſtdrenden Bliz nach unſerm Wohlgefal⸗ 
len, wir zwingen die Peſt in enge Graͤuzen, wir bes 
ruhigen den Sturm des Meers wit einigen Tropfen 











— 25 


Del, wir wehren bem allgemeinen Mowess durch 
gemeinfchaftliche Vorſorge. 

Warum foll wicht der Menſch lernen Fönnen, der 
Hagelwolke zu gebieten, und den Heim des Erdbe⸗ 
beus im.Gchoße ber. Erde zu zerſtoͤren ?. Wir haben 
dem Aeus: dem Blig, ‚dem Neptun den verwuͤſtenden 
Dreizak genommen, ſoſlten wir nicht. auch dem Vul⸗ 
kan moch ſeine Flammen nehmen ? Wenn jene Mens 
(hen die erften Bewohner der. Erde, .. die zwiſchen 
giftigen Suͤmpfen, und kalten Wäldern der. Natur 
die Wahrung ihres freadenlofen Lebens ‚ablämpften, 
wenn Diefe an eine eiſerne Nothwendigkeit. geglaube 
Ihiren, fie hätten. ‚recht gehabt. » Deun welchen Ge 
waͤhrsmann ber ewigen Liebe hatten fe?, ‚md bens, 
noch thaten. fie es nicht, weil -fie- wänfpen lonn⸗ 
ten. Wie bedeutend, Ähren. noch.anfichern, Glauben, 
enchällend, erzählt die Jabel nun, Daß. Menſchen | 
Goöpfer Prometheus den Goͤttern Dad euer geſtoh⸗ 
len habe um es ſeinen armen Menſchen zu geben. Da, 
mochte die Fabel noch hinzu ſezen, daß die Götter. 
den Promethens an den Felſen zur Strafe geſchmiedet 
haben. Da führtem.nod) grauſame, neldiſche Götter. 
den. Zepter der Welt. Und nun ſehen Sie wie mit 

her Wohlthat mehr, mit jedem Genuffe mehr, des die, 
enfchen fich freuen, die Götter auch menfchlicher, 
werden. Ceres ſteigt herab, und giebt den Menſchen 
den Yflug, den Saamen der Erde, Apollo giebt ihnen 
des Saitenſpiel. Pallas das Woeheſchifi. Herkules 
ſoqar, den Griecherlaud ven feinen — befrei⸗ 
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et, Tößt die Feſſeln des Prometheus, und wirb feibft 
ein Bott. Gehen Ste wie immer mehr die Liebe den 
Ehron der Gottheit befteigt: Und wir? nicht aur 
Herren bei Erde, ſondern auch bes unerſteiglichen 
Himmels; wir im Tempel der ewlgen Liebe, wagen 
es noch zmivellen , mißtraulſche Biife in bie Bellen 
gü werfen? Mir Undankburen * 

Doch Sie wollen eine Charakteriſtlk vom valao 
Bie gefagt; er iſt mir zu kalt. Sein Verſtand nimmt 
an allem Theil, fen‘ Herz nie. Er hat in der Welt 
bie allerfeinfte Kultur erhalten. Sein Haus iſt ber 
Sammelkplaz der beiten Köpfe und aller Ränfte. Die 
Mamſel veſſet 9: Ich kenne Fe wahrhaftig ned 
nicht. Ich oil Ihnen fügen, was die Stabt von ihr 
ſagt. Sie beſizt tille Talente, die man befizen kaun: 
ſte ſpricht fertig Framzdfiſch, Ftallaͤntſch und Englifch, 
mahlt recht ſehr habfch, ſpricht und ſingt vortreflich 
Sie kennt Die Welt und bie Menſchen. Ste ft breit 
vhne feet, unbefangen ohne nachlaͤßig, einfach vhne 
gezwungen ; wiztg ohne ſpottend zu fein. | 

Sie iſt von einem Heere Anbetern and allen 
Gtänden umgeben ; allen fie Bfefbr kalt. Man fagt 

zwar, daß fie geliebt habe! allein fie bemerkte bald, 

wie fehr ihr Gellebter unter ihr war. Sie brach auf 
eine feine Weiſe, und wurde nun vorfichtiger. : Jezt 
treibt fie Ihren Spore mitt allen Männern, ohne: je ſich 
einem zu ergeben. Ich finde das narhrlid; warum 
erniedrigen ſich Männer? Ste tft ein liebendtehrbis 


ges, aber ein zefaͤhrliches Geſchbpf, fagt nıan allge⸗ 
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mei. Acem gefährlicher, ſagte eine Matrene, bes 
die ganze Stadt das Zeugeiß einer großen Klugheit 
giebt: keinom geßaͤhrlicher als ſich ſelbſt. Sie fa 
nicht gluͤklich ſein. Ich glaube das mit der Matrone, 
denn wie kann der Menſch gluͤllich fein. der feines 
c e verespten muß ober: wi! Br 


— — 


— E—— Leiſer an Wiltelminen. 
Prag 
esſa Di BIN, fee, daß Deine Ders 
bindung mit dem edlen Herrn ſich ſo gerfchlagen hat. 
Ich mochte anfngs nichts. Dazıı fagen „ zbwohl ich 
nicht damit zufrieden war. Ich habe nichts Dagegen; 
wenn mein kuͤnftiger Maun nicht eben den Verſtand 
aus Liebe zu mir verliert; denn dad iſt eine kindiſche 
Eitelleit, die dabei in Bewegung kommen kann, abge⸗ 
rechnet, das ſchlimmſte was amd begegnen kann; ex 
mag ſehr ruhig mir feine Hand geben. Aber auf dem 
veriährten Titel Mann umd Herr bin wis. erolen eine 
Schlinge über den Kopf werfen, dad foll er nicht. 
Die noch Maͤnner in dan uufruchtbaren Wuͤſten der 
Urzeit um das Weib kaͤmpften, de war des Weib eine 
Beute des Siegers, der Hrets der Tapferbeit, Aber 
wemit wollen die Maͤuner jezt beweiſen, daß fie uns 
(er deren fein follen? Gpt. Du froh, daß ed vorbei 
Ich tenne diefe bedaͤchtigen, weiſen. rechtlichen 
—* nach der Uhr, die fhlinnuften Tyrannen in. 
der meife ben Beten Woribeli.nichrüheriehene 
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ben wie Gen geben; weilte aus ihrem Beikichsägen 
Pflegma eſnen Rechtstitet machen und zu beherr⸗ 
ſchen. "Das, was beſſers an und Hy. m chen ſie ie zu 
einen Vorwande unferer-Wienfkbärket. ? 
"HH Jutend anf werben fie (hesbnd-Bingerkiche 
Leben erzogen, zwißdiendie Geſeze eingezwaͤugt,ſie 
erhalten eine Form, die ihnen ftatt des Verſtandes, 
ftatt aller großen Eigenfchaften dient, und eben diefe 
Form hälten fie für alles, und rechnin wulere Nas 
tuͤrlichkeit, bie Ausbräche unferd durch die bürger 
liche Scönung nicht zerfdrten Gented fir Leaf in, 
fär Eintäfthe Abbernieit and Torwetter 2. : 
lIdch erlauge nicht ‚daB :chn Dlmerzibmeinen 
Füßen Uegen fol, aber. eben fo wenig foll:er mich 
Beherrfcjen‘ Worten.’ "MWirvereinigen und um des Bes 
bens niit mehrerem Anftaade zu: genießen, und die 
Freuben bes’ Lebens Bu) Hreundſchaft / bieitn der 
Ehe fb naturlich werbin muß, durch Elternliebe, zu 
vermehren. Aber dazu gehort Uollkommene Gleich⸗ 
heit’ der Rechte, ſonſt iſt ve: eine Sklav, der andere 
Tyrann, und bei dieſen annaruͤrlichen Zuſtande geht 
alles Glut verlbhren, Wie Manier, fo dald man bie 
Sefere der Natur Aberreitt. Burn 
Die Lebe? ſekidoch uikchr ſeltſam, Nind. u. 

berleg doch nur einmal: techrbedaͤchtig⸗ aus was für 
Lheilen dieſe feltfame Einpfindung: zufanmmengefezt 
| Mk, und eirdthe. Siunlichkeit and- Gitellett!" dieſe 
| ddige, innige Verbindung der "Soektn „Nie unfere 
‚Phantiifik uud einige Womane in unfenz viec zehnten 
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Jahre wie einem zuͤchtigen Schleier um die nakte 
Natur warf, kann doch deinem Auge wohl nicht die 
eigentliche Geftalt verbergen. Die Menfchen auf der 
erſten Stufe der Kultur kennen unfere Seelenliebe 
nicht, weil fie fich der Sinnlichkeit nicht. ſchaͤmen. 
Wir. aber befannt mit den feinern Freuden des Le⸗ 
bensgenuſſes, mit den feinern Sreuben des Geiſtes, 
fegten den groben Genuß der Sinnlichleit unter die 
Würde der gebifdeten Menfchen herab, und wie dig 
Natur mächtiger war, als diefe Weberfeinerung deB 
menfchlichen Beiftes, fo umhleng man Dach wenigſtens 
den finnlichen Trieb, mit einer zarten Hülle von Geiſt; 
denn wie oft kommſt du nicht, bei dem alferzärtlich« 
ften, bei dem allerfeinften Liebeshandel in Verlegen- 
heit, auch fogar nichts von Seele dabei zu fehen! 
und ich tadele dad nicht. Die Naͤtur führt immer 
den richtigen Weg des Gluͤks. | 
Ihren erſten Kindern hatte die Natur in dem 
engen Kreiſe der Sinnlichkeit das Gluͤk des Lebens 
beſchraͤnkt, uns in dem unermeßlichen Kreiſe des 
Geiſtes unſer vervielfachtes Gluͤk. Ihre Weiber 
wählten mit dem Ange allein den Maun, wie ſollen 
ihn mir dem Verftande wählen, für unfere befferen 
Beduͤrfniſſe. Der Mann foll herrichen, und er mag 
auch mid) beherrſchen, wenn fein Geift den meinen 
in Feſſel ſchlaͤgt. Aber er fol nicht herrfchen wollen, 
weil er ein Mann iſt. Wie gelagt, es ik gut, daß 
du wieder frei von dem Manne biſt, der aus ber 
Trauformes ein Geſez machen wollte, 


Auf don Herbſt fehe ich dich gewiß, Uebſte NEN: 
helmine. Hier iſt nody alles fo, wie du es verlaffen 
haft. ‚Inder That liebes Mind, habe ich noch Immer 
den kindlichen Glauben, daß ich nicht allein. auf der 
Erbe bin. Ich mag über die Thoren nicht einmal 
reden, die mich umfchwärmen, die mid) anbeten, wie 
‘jener Poͤbelhaufen feine Goͤzen anbetete, weil fie 
von Gold waren. Ste wollen mit Kniebeugungen 
mich gewinnen, und fie haben nicht einmal.fo viel 
Gefühl ihrer ſelbſt, zu merken, daß ich den Mann 
ehren muß, dem ich meine: Hand gebe. Es beluftige 
mih manchmal in dem tollen Haufen hineinzu⸗ 
fhwärmen; fie um mich her zu wirbeln, wie eiuen 
Schwarm Zliegen, und doch ermattet mich das Spiel 
der Eitelfeit. Es giebt Männer , die mir wohlges 
fallen, die dem erften Blik nach ihren Werth füge . 
ten, allein da befürd)s ich wieder das Gluͤk meines 
Lebens, meine Gewohnheiten „ die mich zufrieden 
machen aufs Spiel. zu fezen, denn biefe Männer 
find fo vernÄnftig, daß fie Beinen andern Weg kennen 
zum Gluͤk, als den fie felbft gehen. Ste betrachten 
mich mit einem zurüfhaltenden Mißtrauen, ſchuͤt⸗ 
tein die Koͤpfe bedaͤchtig, als ob fie ſich wunderten, 

daß ein Mädchen es wagen darf, mehr Geiſt zu haben 
als man gerade braucht einer Haushältung vorzuftes 
hen. Ihre Gefpräche ind geiſtvoll, nur nicht, wenn 
fie mit mir reden, als ob fie ſich fcheuten. mich mer⸗ 
ten zu laffen, daß fie. Geiſt haben. Sie fürchten ich 
verlange von einem DManne zu viel. Lieber Gort, 
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ich verlange nichts non ihm, als feine Achtung, wenn 
id Achtung verdiene, und das bischen Sreihelt, nach 
meinem Sinne zu leben, das heißt, zu zeichnen, zu 
leſen, Muſik zu machen, und nur in den runden, 
bie. mir. der Haushalt übrig läßt. 

uebrigens liebes Kind, laufen mir noch Immer 
feltfame Charaktere über den Meg, und ich geftehe 
68 dir, ich fuche, wie Don Quixote, noch immer dies 
fe Riefen auf, um mit ihnen zu fechten, Der Herr 
von Mahlert ift weggeblieben. So. lange du bier 
warft, machte er mir mit feinen tollen Prahlereien 
viel Spaß. Er mußte in der That nicht, welche 
von und beiden, du oder ich, am verliebteften in 
feine Thorbeiten war. Du reifteft ab, und ich ers 
hielt den Sieg. Er wurde endlich unverfchämt; da . 
druͤkte Sch den Windfchlauch recht förmlich zufams 
men. .. Du follteft die Armefündergeftalt gefehen has 
denz.ich. gab ihm natbrlih, warum er fo unver 
ſchaͤmt bat eine tete a tete; aber wie wunderte ex 
fh, da ich ihn ernfthaft fizen. hieß. O meine Göts 
tin! rief er und mollte mit aller Gewalt zu meinen 
Süßen fallen. Sie fezen ſich, fagte ich befehlend: 
ich will eine Operation mit Ihnen vornehmen. Nun 
[a8 ich ihm fein Sündenregifter vor. Er verfuchte 
es, ſich noch ein paarmal kindiſch anfzublähen, zw 
trozen, zu drohen fogar. Ich ließ mich nicht i irren. 
Ich zeigte ihm feine ganze Armſeligkeit, und er 
gieng zerknirſcht. 

Eine neue Ki iſt erſchienen „von ber ich 


noch nicht weiß, in welche Klaſſe fie gehͤrt. Ein 
junger Menſch, Bach mit Namen, iſt es. Er war 
bet uns, ich achtete nicht darauf. Mein Vater ſag⸗ 
te nachher: ein junger Menſch, init feltenen Kennts 
niffen! Er kam wieder; was mir jezt auffiel, war 
Teine ſchone Figur. Ein dunfelblaues, großes Auge, 
das ber einer ſtol zen Naſe hervorblizt, gab ſel⸗ 
nem Geſicht ein großes Intereſſe. Seine Stimme 
war rein und maͤnnlich. Eine friſche Geſundheit 
firahlte von feinem Geſicht. Ich achtete unmerks 
lich auf ſein Geſpraͤch. Er redet ſchoͤn, mit einem, 
in gewiſſen Augenbliken, hinreißenden Feuer. Ich 
ſuchte das Geſpraͤch allgemein zu machen, ich re⸗ 
dete hinein; allein der junge Herr ließ mich zwar 
reden, und dann hob er wieder an, wo er es ges 
laſſen, ohne in die Wendung hinein zu fallen, 
ich dem Geſpraͤch gab. Stolz war er nicht. 
hoͤrte dem alten Kriminalrath und ſeine —** 
Spruͤche voll Ueberſpannung mit großer Andacht an. 
Ich oͤfnete denn endlich meine Lippen auch und ſie 
floſſen von Weisheit uͤber, ſieh, und der junge Menſch 
erſtaunte gar nicht; er antwortete, wie man ſo ant⸗ 
wortet. Ich ſchien es, als muͤßte das ſo ſein, daß 
ein Maͤdchen von Kunſt und Wiſſenſchaft ſo gelaͤufig 
zu reden verſtuͤnde: Er disputirte nicht, wie ſogleich 
die jungen Herren, die ein Syſtem geleſen haben, er 
wendete ſich nicht an mich beſonders; er wollte mich 
gar nicht beſonders in das Geſpraͤch hineinziehen, 
und eben da ich anfange die Schleuſen meiner Wels⸗ 











heit aufzuziehen, zog er feine Uhr, ſah, daß es Zeit 
war zu gehen und — gieng wirklich. 
Er war blöde und dreift zu gleichen Zeit. Er 
war verlegen beim Hereintreten, er erhielt erft nach 
einigen Minuten feine Ruhe wieder, Eine Eleine 
boshafte Frage von mir, machte ihn wiederum vers 
legen, aber mit einer Unbefangenheit, die weit gieng, 
fagte er mir ganz trofen: das ift nicht fo! 0% 
Mein Bater bar ihm zu Ti. Sch legte es 
darauf an, daß die Gefellfchaft. Hein fein mußte, 
Er fam, war ftill, dann brach er auf einmal wie 
ein Gewitter los und lärmte mit ein paar Sentens 
zen dazwiſchen. Du weißt, ic) mag den leidenfchafts 
lichen Geſpraͤchston nicht leiden; aber hier fprach 
Auge, Gefiht, Stellung fo fichtlich mit, daß man 
fah, er wollte nicht heucheln, und lieg man ihn 
eine Zeitlang ſeine ſchoͤnen Saͤchelchen auskramen, 
fo gelang ed ihm wohl ſogar, daß er meinen Bater 
aus feinen gewöhnlichen, ruhigen Zalten brachte. 
Ich war zu aufmerkſam auf Ihn felbft, um mich durch 
feine Schwärmerei verleiten zu laſſen. Er redete 
über fein Leben in feinem väterlichen Haufe, über 
die Liebe feiner Gefchwifter „über die Ergießungen 
ihrer Herzen, als ob er Geiſter fähe, und nun auf : 
einmal ſchwieg er, ald ob er in fich verfänfe, und 
anf feinem Gefichte liefen Entzäfen, Freude, Sehn⸗ 
ſacht, Wehmuth, wie Schatten und Licht hin und 
wieder, noch eine ganze Zeit. 
Gewalt der Liebe IV. Th. C 
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Ein junger Menfch, ein Falter boshafter Spoͤt⸗ 
ter, fieng an die Phantafie ein wenig durchzunel,men 


Es erhob fich ein hiziges Gefpräch, über die Schwaͤr 


meret, uͤber Empfindſamkeit zwifchen diefem und 


jenem, der eine Fämpfte mit leiſen Spott, Bad) 
wie ein zürnender Gott, der verzehrende Blitze 


fchleudert. Es war in der That ein angenehme 
Schaufpiel, wie der eine in der menſchlichen Natur 
die ganze Erhabenheit des Himmels fond, und det 
andere dagegen den Eigennuz zum Grundtriebe des 
Menfchen machte, und Talte Ueberlegung zum ein 


zigen Steuer des Lebens, wie diefer mit boshaften 


Bergleichungen, liſtigen Berdrehungen, kalten Spott, | 
und einzelnen treffenden Einfällen ihn umgieng, fon | 


verirrte, ihm umſtrikte, und jener- nun auf eis 


mal mit den großen bligenden Augen ſich babe 


warf, wie mit Zauberformeln, die man nur held 
verſtand, mit emem erhabenen Gleichniffe, mit 
einer rafchen Wendung, mit eimer hochrührenden 
Anrede an die Natur feines Gegnerd Steg vereitels 


te, ihn zuruͤkſtuͤrzte, fich kuͤhn auf und alle berich, 
die wir gegen ihn waren, und wir, erfchüttert von 
den Geiftererfheinungen, die er allein fah, nicht 


bad Herz hatten ihm zu widerfprechen. 

“ Unfer Spötter fühlte fich verloren. Er verwirt 
te den gan zen Streltpunkt mit einem tollen Einfall, 
und Baͤch — ſah ihn an, ſchwieg, laͤchelte. Nun? 


fragte fein Gegner, der feines Sieges gewiß wat 








Nichts! antwortete Dad mit einer großen ug | 


fett: Ch redete im Ernft, und Sie foherjen, und 
das hatte ich nicht gewußt. — Nun? und lieben 
Sie dad Lachen nicht ? Er fchwieg wieder; aber mit 
einem Blik, In dem ſich eine Art Verachtung und 
Mitleiden mahlte.- 

Ich. ſagte ihm nachher: es iſt ſeine Art p 
uͤber alles, und bei allem zu lachen. Er ſah mich 
ſtarr an, und ſagte empfindlich: zu lachen, in dem 
Augenblik, wenn er glaubt, daß der Menſch nichts 
iſt als eine Blume, die abfaͤllt und vom Winde ver⸗ 
weht wird 2 : Möchten Ste an dem Sterbebette der 
ganzen Natur Sachen? amı Sterbebette aller unferer 
evelften Hoffnungen? Nun, fagte ih, das möchte 
wohl feine wahre- Meinung nicht fein. Er lächelte 
bitter. Meinetwegen, fagte er: aber ih mag es 
nicht einmal gerne fehen, wenn auf dem Grabe eines 
Menfchen jemand Poſſen treibt, Er brach ab. 

Siehſt du, hier habe ich alfo einmal einen 
Schmwärmer, der Fein Handwerk aus der Schwärmes 
rei macht, fondern fie ald eine ſchoͤne Kunft, für feine 
Kunft hochbegeiftert, treibt. ‚Glaube nicht etwan, 
daß er einer von. den Männern tft, die fich einbilden, 
‚jedes Herz aus einer weiblichen Bruft mit den paar 
traurigen Worten, Grab, Tod, Ewigfelt, Tugend 
und Sreundfchaft, herausziegen zu Fünnen, und die 
troz der großen Worte find wie un’er einer. Nein! 
nein, du kaunſt tagelang mit ihm umgehen, ohne 
etwas von 1 ben allen zu merfen, Er iſt fo lalt, ſo 
ea r .. — 
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vernuͤnftig, wie eine Schlußfolge; ergreift Ihn aber 
diefer Geift, und das geſchieht, wenn er allein ift, fo 
fteigt eine eigene Welt in feiner Bruft auf, und breis 
tet fich vor feinen Bliken aus. Die Ewigkeit iſt ih⸗ 
re Graͤnze, das Grab ihr Anfang, und er lebt, der 
wirflichen Melt vergeffend, ganz In feinen Geſich⸗ 
ten, wie ein Prophet oder ein — Narr, fezte der 
Spoͤtter hinzu. Gut, fagte ih; aber feine Narrheit, 
glauben Ste mir, tft gefährlicher als Ihr ganzer 
Wiz — das hat er mit allen Narren gemein! fagte 
der Unverfchämte. Ich verbeugte mich. 

Sieh, wenn mirs gelingt, fo gebiete ich bald 
fiber zwei Welren, über die wirkliche, und über bie 
Melt eines fehr hirbfchen, angenehmen Schwaͤrmen. 
Du ſollſt von mir hoͤren. 


N 
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Jezt bin ich beſſer bei meinem Haidehuͤter ein⸗ 
‚gerichtet, und alſo dfrer am Buſen der Natur, und 
wie Kleinigkeiten den Menſchen treiben, verderben 
und fröhlich machen. Da fehlte mir ein beqnemer 


Stuhl, ein Schrank: voll Bücher, taufend Dinge, | 


welche alfe nichts Dazu beitragen die ſchoͤne Gegend 
reizender zu machen, und dennoch Fam ich fo ſelten 
dahin, eben weit diefe Dinge fehlten. Ich harte mei 


‘nen Blinden dort zum Abendeffen gebeten, dad mach⸗ 


te eine Kleine Veranftaltung, nöshig,..und fiehe da, | 
ich that für ein Abendeſſen, was ich für die ganze 








Natur nicht gethan hatte. Ich fandte ein paar 
Stühle, einen Th, etwas Geſchirr hinaus, Nun 
fand ich eim Känmerchen, oben im Haufe, von einer 
Weinranke umfchleiert, mit einer reizenden Ausficht, 
Alles fand ſich was ich wünfchte, was Ich. taufends 
mal gewünfcht hatte, und aus bloßer Trägheit nicht 
auszufinden.:wußte, Mein Zimmerchen’ wurbe ger 
weißt, ich ſtellte meine Bücher auf, hieng, ein paar 
Ausfichten aus der Schweiz au die Wände, ftellte 
einen Schreibtiſch ans Fenfter an die Ausſicht, und 
fo war Ich In vier und zwanzig Stunden eingerichtet, 
and mein Wirth blieb auf der Thuͤrſchwelle ftehen, 
die Müze In der Hand, und biefe Ehrfurcht galt dem 
praͤchtigen Zimmer nicht mir... 

Den andern Tag erwartete ich meinen Blinden 
mit einer Art von Feierlichkeit am Eingange der Birs 
fen. Er kant mir feiner Tochter um die beflimmte 
Sr nde, der Ulte mit feiner heiten Gutherzigkeit, 

ie Tochter etwas beffer gekleidet, mir zu Ehren will 
m hoffen, und wiederum alle Yugenblife erröthend. 
Meine Tochter , fagte der Alte: wollte mich heute 
der Leitung eines Knaben überlaffen : aber, und da⸗ 
bei fireichelte er Die Hand die ihn geführt hatte: aber 
nicht alfo, Hannchen, deine kindliche Hand foll mich 
leiten, bid mir der Tod die Hand reicht mich Ins 
Grab zu führen. Er fagte dad mit einem unbe⸗ 
fchreiblichen Ansoruf der Zärtlichfeit. Das Mädchen 
faſite feine Hand in der ihrigen feſt, verbarg fie mit 
einer fichtlichen Heftigkeit. an ihre Bruſt und beugte 
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thr Geht über feine. Hands die Bewegung mar fo 
redend. Ste härte: nicht deutlicher fagen koͤnnen, 
daß- fie die vaͤterliche Hand gegen den Angriff ded 
Todes fehlizen wollte. Auch fühlten wir ed alle, Der 
Alte verfan? in fih. Die Tochter hob das Geſicht 
auf, ihr Auge glänzte in Thränen, ich ſtand verlohren 
in dem erhabenen Schaufpiel der gegenfeltigen Liebe, 

Es war ein Augenblif für deſſen Werth jede Spras 
he zu arm iſt. Wir feierten. Rach einer Minute 
etiva, warf der Blinde fein Haupt an den Buſen feis 
ner neben ihm ftehenden Tochter, umfaßte fie mit 
einer unaudfprechlichen Inbrunſt mit einem Arm, 
die andere Hand hob er zum Himmel empor, und 
nun fagte er mit einem: Tone, der meine Seele mit 
dem Falten Schauer der Ewigkeit füllte, biefe paar 
Derfe des Sophokles: au wer äwos Emmodog ini 
—XX cuYyag UREQLENEIS rovys TruDAov —XRX 
(Du allein ſorgſt für mich; du allein bleibſt bet mir, 
und forgft- für mich blinden Greis). Das Mädchen 
warf ſich laut ſchluchzend in feine Arme, als ch fie 
bie rührenden Verſe verftanden hätte, Den Ton 
hatte fie gewiß verftanden, 

Unfere Empfindung hatte die hoͤchſte Höhe er⸗ 
reicht. Ich umfaßte den Alten; ich rief, beinahe 
anßer mir: nein, du heiliger Greis, wicht fie allein 
ſoll deine Xeiterin durchs Leben ſein: ich will bie 
zärtliche Sorge mit ihr theilen. Wir fchlangen bie 
Arme durcheinander. Seufzer begegneten Senfzern, 
Thränen mifchten fich in Thränen. Der Haidehuͤter 


welte und aus ben Empfindungen ded Himmels. 
Er flog herbei, er fragte: iſt dem alten Mann nicht 
wohl? Er hatte und um den Alten befchäftigt gefe- 
ben. Das brachte und zu und felbft. 

Dieſe Szene hatte und in eine Stimmung gex 
fezt, in ber man allemal der fchönen, wie der großen 
Natur genießen follte, Unfer Alter fonnte zwar nicht 
des Föftlichen Anbliks der untergehenden Sonne ges 
nießen. Ein Nordwind jagte den difen Rauch einer 
Zügelbrenneret vor der Sonnenfcheibe dahin. Dun⸗ 
felglühend hieng fie in dem erlauchteten rohen Dams 
pfe. Ein erhabener furchtbarer Anblik, ald wenn 
daß lezte Gericht, das Feuer der Zernichtung eine 
Weltkugel ergriffen hätte, und der Kern bed Welte 
förperd noch glühete, und ringsumher die Fluten 
eines glühenden Meeres, oder die glühende Atmo⸗ 
fphäre in furchtbarer Bewegung umherrollend. Sch 
habe nie etwad erhabenerd, nie etwas furchtbareres 
gefehen. Sch mag nicht die Freude an der Natur 
zur Schau auöftellen, fo redete ich mit meinem Alten 
fort, die Blike auf das große Echaufpiel geheftet,. 
und obgleich das Maͤdchen noch nicht zehn Worte 
geredet hatte,. fo gab ihr eine einzige Bemerkung, 
die fie machte, meine ganze Achtung. Ste faß mir 
. flillen, auf die Sonne gerichteten Bliken da. 

Je ſchoͤner dad Schaufpiel wurde, defto weniger 
moechte ich auf des Alten Gefpräch achten. Er frage 
te, ob etwa Jemand käme, Ich fagte ihm, daß: 
eben die Sonne untergienge, und beſchrieb ihm das 


Schaufpiel, fo gut ich vermochte. Wie ich geenbigt 
hatte, fo fagte Das Mädchen, wie von fich felbft übers 
raſcht: mir war es, als [äh ich in bad Gewiffen eis 
ned Morders. Wer Vater fand Feine Aehnlichkeit in 
‚dem Gletchniffe,; und fragte, wie fie dad meinte. 
Sie erröthet?, und fagte leife: drinnen die brens 
nende. Glut und umher Dad gewaltige Wogen ber 
dunkeln fliegenden Dampfwolken; dad ängftliche 
Schweben ver zerriffenen Finfterniß, durch die überall 
die Flamme aus dem Brandmahl hervorloderte! der 
Vater verftand fie nicht. Sch verftand fie. O Freund, 
dies Mädchen war es werth dad Schauſpiel gefehen 
zu haben. Sie hatte ein Herz dafür. 

Ich habe an dieſem Mäddyen nichts gefunden, 
was fie mir intereflant machen könnte, als ihre ſtum⸗ 
me Liebe zu ihren Vater, und diefe reine Bemer⸗ 
Yung ; allein wie fprechend find diefe beiden Dinge 
für die Reinheit und für die Energie Ihres Herzens. 
Sie redet faft gar nicht. Ihre Bildung mag bei 
ihrem: Vater freilich nicht vorzüglich gewefen fein. 
Ihre Mutter hat fie nicht gekannt. Aber was hätte 
nicht aus diefem Mädchen, das foldy ein Herz hat, 
werden mögen! Ich konnte mich nicht enthalten ihr 
die Hand für das erhabene Gleichnig zu druͤken. 
Sie ſchlug blöde und verfchämt bie Augen nieder, 
und hob fie eine lange Zeit nicht wieder, und ich 
ehrte ihre Bloͤdigkeit, und rebete ununterbrochen mit 
Ihren Vater. 








Mir giengen zufammen zuruͤk zur Stabt, und 
nahmen Abfchied miteinander zufrieden. 

Sehen Sie, fo hat mic) der Zufall, um mid 
ſchadlos zu halten, für die Langeweile der Pracht, zu 
ein paar Unglüflichen geworfen. Ungluͤklichen? und. 
warum, weil der Mann einen abgetragenen Rok 
trägt ? Weil — je mehrich nachfinne, darüber, defto 
weniger feheint er mir unglüflih. Armuth? iſt der 
arm, der hat was er bedarf, fogar, was er wuͤnſcht. 
Nein, in der That, Sie follten den Alten fehen, wie 
unverſtellt heiter erda ſizt: er tft gluͤklich. Er fühlt 
entweder die Armuth nicht, oder er hat nie den Ue⸗ 
berfluß gefannt. Dem fei wie ihm wolle, ich gehe zu 
ihm. Ach, Freund, zwei Duzend Knoͤpfe, die unfern 
Rok zieren, wenn wir nicht Thoren wären, reichten 
bin, Donate lang eine foldye Zamilie die Freude des 
Ueberfluſſes fühlen zu laſſen. D es iſt unrecht fo zu 
leben. 

Des iſt eine unbarmherzige Rechnung die man 
macht, eine ſehr unbarmherzige Rechnung. Da ſezt 
man ſich nieder, berechnet feine Einnahme, und vers 
theilt feine Ausgaben, fo viel für den Haußhalt, fo 
viel für die Kleidung, fo viel für die Sefellfchaften, 
ach und für die armen Unglüflichen, für Die Dürftis 
gen forgt nicht ein Punkt, nicht ein kleines Notabene 
in der Rechnung, ihnen bleibt nichts uͤbrig ald wenige 
Thaler nut, die der ˖ Zufall von den runden Summen 
übrig. bleiben läßt, und auch die nach muͤſſen fie erſt 
taufend Zufaͤlligkeiten iserafen, and dieſe muͤſſen fie 


erft durch das bittere Abfodern fich zuzueignen ſu⸗ 
hen. Ach guter Himmel, die Natur hat diefe Ungluͤk⸗ 
chen auf ihrer Rechnung ebenfalls vergeffen: alles 
tft für die Reichen auf ihrer Rechnung. Gefähllofigs 
feir, iſt das einzige Geſchenk, dad die Natur ihren 
verftoßenen Kindern mit gab, wie viel Härte der Reis 
chen, wie viel Grauſamkeiten mögen nicht dazu gehd⸗ 
ren, die Armen dahin zu bringen, daß er glaubt Fein 
Recht auf die Genäffe des Lebens zu haben, daß er die 
elende, Färgliche Gabe eines Reichen für Barmher⸗ 
zigkeit hält, deren Lohn die. Freuden der Eeeligkeit 
find, wie viel harte Schläge fezt nicht die Gefühllo- 
ſigkeit des Armen voraus! 

Leben Sie wohl lieber Dorner. Wir nennen 
ben Menſchen unfern Bruder. Ach wer würde ſei⸗ 
nen Bruder unverfchuldet im Elende untergehen fes 
ben ohne zu helfen! Mieheuchlerifch ift der Menſch. 
Er nennt den Ungläftichen Bruder, weil der Name 
nichts Foftet, und nun fchlägt er die Hände voll 
Selbftfucht zufammen, daß er fo menfchlicy war, 
und während des verfinkt fein Bruder in den Wellen 
des Elenbs. Leben Sie wohl, - 
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Sehen Ste, ich konnte mir nicht helfen. Ich 
gieng zu meinem Blinden, um ihn anzubieten was 
mein war. Was hab ich gefehen, mein Freund! Ich 
harte Mühe meinen alten Freund aufzufinden. Man 
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weiſt mid) In die lezte Etage des Kleinen Hauͤuschens. 
Sch fomme oben in eine dife Finſterniß. Ich höre 
Iefen. Sch folge der Stimme, komme an eine, Thuͤ⸗ 
re, horche, und des Schulmannd Tochter lieft, und 
lieſt Griechiſch vor, lieſt richtig, lieſt, fo, daß ich ‚höre, 
fie verfteht was fie lieſt. Ich ſtehe lange und horche; 
dann poche ich, und öfne rafch die Thuͤre. Das Mäde 
chen fprang auf, kam mir aͤngſtlich einen Schritt 
entgegen, fich nach allen Seiten in dem kleinen Zim⸗ 
mer umbherfehend. Ich that als fähe ich nicht, was 
fie fo ängftlicy machte, die Verwirrung, die mehr 
Aermlichkeit, al8 Unordnung war. Ich rede meinen 
Alten an und gebe ihr Zeit fich zu erholen. Der Ulte 
war ohne bie mindefte Verlegerheit. Er fchob einen 
Stuhl an feine Seite, und bat mich Pla; zu nehmen, 

Es war ein kleines enges Zimmer, deſſen reichs 
lichſter Hausrath Bücher waren, Ein Tiſch, ein paas 
Stuͤhle, ein Vorhangsbette fuͤr den Alten, ein 
Spinurad nahmen den Plaz ein. Der Alte hatte 
einen Schlafrok an, von allen Farben, aber dech 
reinlich gewafchen, eine fehr weiße Schlafmüze auf: 
And) das Mädchen war in einem hohen Grade arme; 
felig, aber reinlich gekleidet. Es freute mich, daß 
ich den Alten, der doch blind war, eben fo rein ſah, 
als das Maͤdchen ſelbſt. 

Ich ſeze mich: und nun war ich um bie Art 
verlegen, wie ich meine Huͤlfe dem Alten anbieten 
wollte. Ich hielt es für das kuͤrzeſte ihn auf feine Um⸗ 
fände zu bringen, Ich that das, und flatt Klagen, 
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wie ich wuͤnſchte, erklaͤrte mir der Alte, daß ihm nichts 
mangele. Meine Penſion, ſagte er, das Spinnrad und 
die Naͤhterei meiner Tochter geben mir alles, was ich 
wuͤnſche. Was bedarf ich ? feste er mit einem freund- 
Yichen Geſicht Hinzu. Ich warf meine Blike auf die 
Tochter, um zu fehen, ob Ihr Blik nicht die Genuͤg⸗ 
famkeit ihres Vaters tadeln würde. Sie faß ruhig 
am Fenfter, und näherte fo unbeforgt, ald ob dad Ges 
ſpraͤch fle gar nichts angienge. In der That fuhr 
der Alte fort: reicht es fhr alle meine Beduͤrfniſſe zu. 
Dies Stäbchen ! Holz; ja, damit fpar ich am uns 
gernften. Der Himmel vergebe es mir, id) mag wohl 
gerne wärmer fizen, als die Menfchen fizen ſollten. 
— ich helfe im Winter nach, fo gut Ich Tann. 

Er zeigte auf bat Bett. 

Großer Gott! hate das heißen: er x legte fi ſich 
am Tage zu Bett? faſt ſchien es ſo. Das Eſſen? 
fuhr er fort: ich weiß nicht wie mein Kind es 
macht; aber ich eſſe fogar, und oft, meine Leibges 
suchte, und Kleidung? Er nahm mit einem fichtlis 
hen Vergnuͤgen feinen Schlafrof zufammen , fogar 
mit einer Art Stolz, und ſagte lächelub: wie warm, 
wie bequem ! 

But fagte ich: die nothwendigen Bebürfniffe 
Haben Ste, lieber genuͤgſamer Alter ; aber die Ver⸗ 
gnuͤgungen, und mich bänkt, einem Mann wie Sie, 
därfte audy das Vergnügen ein Bedärfnig fein. 

Er lächelte hell auf. Wozu Sie mich bereden 
möchten, Aber in der. That, es iſt mir Beduͤrfniß, 


amd, ind — Gr fieng an zu flofen, vor Vergnligen, 
vor Rührung, wie ed fehlen, Ich bin ein fehr.glüßs 
licher Vater, fagte er mit ftiller angenehmer Miene, 
beugte den Kopf zum Nachdenken vorwärts nieder, 
und faltete die Haͤnde vor fich in dem Schoße. Er 
fezte fich wie zum Genuffe dieſes fehönen Gedankens 
. zurecht. Sehen Sie, fuhr er nad) einer Panfe fort: 

ehedem, ich haßte Die Menfchen nicht; aber ich glaube 
ich lichte den Homer, meine alten Klaffiker mehr, 


als die Menfchen. Ich war zufrieden, gluͤklich, aber 


auf eine eigene Welfe, nicht als Menſch, fondern 
als Philolog, möchte ich fagen. Nun nahm mir der 
Himmel meine Augen. Wie mir der Arzt anfüns 
digte, daß ich. blind werden würde, da war mirs, ich 
kann Ihnen nicht fagen wie; denn mit den Augen 
nahm man mir alles, alled auf der Welt. Ich wurde 
blind, und Gott half, that mehr als helfen, gab mehr 
als er mir genommen hatte, gab meiner Tochter ein 


Aindliches Herz gegen mich, der ich gewiß nicht oft 


ein Vaterherz gegen fie gezeigt hatte. Sie war dgs 
mals zehn Fahre alt; ich war ſchon von der Schule. 

Bon dem Augenblik an, war mir das Mädchen alles, 
alles liebſter Herr, was foll ich es ihnen nicht fagey ; 
fie war mir Mutter, mehr ald Mutter, und fie bat 
noch dies Herz, das Alter und unfruchtbares Studis 
ren verhärter. hatten, für die. Menfchen gewonnen. 
Ich Hebe jezt die Menfchen zärtlich, was wär ich, 
wenn meine Tochter mich nicht ‚geliebt hätte ? 

Dab iſt michtg, wie ich Ihnen. das hier ſchreibe. 
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Ste häften Ben alten Mann fehen mäffen, wie ihm 
die Stimme brad), und das Herz zugleich, wie er mel: 
ne Hand fafte, fefthielt, fich aufhob; um mir recht gu 
fagen, vote fehr er das fühle, um. mich recht innig in 
feine Empfindungen-mif hinein zu führen. Sie hät- 
ten das Mädchen in ihrem Fenſter mirffen fizen fehen, 
wie fie nähete, fo ſchnell fie fonnte, die Lippen zufams 
"niendrüfte, um ihre Empfindung zu unterdrüfen, und 
wie endlich dennvch ‘die Empfindung ihr Herr wurde, 
und zwet Thrähenftröme' aus ihren Augen gewaltſam 
hervorbrachen, und fie heftig ihre Nätherei auf ihre 
Augen drüfte. "Das alles hätten: Sie fehen muͤſſen 
um die Empfindungen des allerhöchften Mitleidens, 
der allerhöchften Bewunderung nicht unnatuͤrlich zu 
finden, die ich gegen Vater und Tochter empfand, 
Auf einmal fagte der Alte, wie entzüft: ach! 
einen Wunſch hab ich, zwareine Unmbglichkek. 
Einen Wunſch! Sogleich flanden die Thränen ber 
"Tochter, fie hob aus dem Tuche: ihr Geſicht empor und 
warf etnen fragenben Blik auf Ihren Vater. Der Alte 
ſchwieg. Welcher Wunſch, mein’ Väter? fragte fieers 
wartend. Dich nocheinmal, murfienmal zu fehen, 
Hannchen! babel fand der Alte auf, und gieng init 
"Andgebreiteten Urmen auf feine Tochter zu. Ste kam 
ihm'ellig ehrgegen, und fie führre-IHn fanft zuruͤk in 
feinen Armſtuhl inte die‘ zaͤrtuhe umarmung ver⸗ 
dergend. ae 
Ich war aufgeftanbem. Aus: ihres —* Ar⸗ 
"men fiel fie in meine. Sch ? kuͤßle: Fie ·nicht. Sch 
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dräfte nur ehrfurchtsvoll diefe wohlthätige Hand 
an meine kippen. "Sie z0g ihre Hand zitternd zus 
rüf, Sie war beftürzt, höchft beſtuͤrzt. Sie vers 
ließ fogleich. dad Zimmer, Auch ich war fo voll, 
Daß ich‘ gehen mußte. Ich verfprach dem Alten, 
ihn bald wieder zu befuchen. Und glauben Sis 
nicht, daß ich Wort halten werde ? 





: . 48% g. 

Sie werden laͤcheln, wenn Sie dies leſen, lie⸗ 

ber Doͤrner. Ich fange an, dem Leben hier mehr 
Geſchmak abgugewinnen. Nicht daß Ich Freude faͤu⸗ 
de an den Sozietaͤten, Refourzen, Klubs und fo weis 
ter; die find mir was fie waren, noch immer uner⸗ 
träglich; aber doch an einzelnen Parthien find ich 
Geſchmak. Das hat fich fo nach und nach gemacht, 
ohne Daß ‚ich ed gemerkt habe, Lachen Sie doch jo 
viel fie wollen, Laß ſogar Eitelkeit mit im Spiel fein. 
‚Der Gcheimerath. Leifer zeichnet mich aus. Man 
‚bietet mich oft;und in den Augenbliken, wo ich allein 
mit dem Manne bin, treffich-auf Spuren yon Eins 
pfindung, Theilnahme und Menfchlichkeit, die ich 
kaum zu ahnen gewagt habe. Seine Tochter iſt in 
der That ein ſehr reizendes Gefchöpf, nicht Das deal, 
deſſen einfache Züge die Natur und meine Phantafie 
in mein Herz bräften; aber doch einfach genug um: 
ich mein Ideal vergeffen zu. machen, wenn ich bei 
ihr bin, Sie verachtet die Männer, fie geſteht das 
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ſehr frelmoͤthig, und fie hat nicht Unrecht. Sie iſt 
nicht ohne Gefuͤhl. Ich Habe fie fingen hören. Sagen 
Sie, was Ste wollen, fo fingt der bloße Gefchmat 
nicht. Ich habe ein Duett mit ihr geſungen, ſo feſt 
ich es mir auch vorgenommen harte, hier in dieſen 
VWonzerten, wo die Muſik nur eine Nebenſache iſt, die 
himmliſche Kunſt nicht zu entweihen. Sie ſingt ein⸗ 
fach, ohne Praͤtenſion, ohne fich hören laſſen zu wol⸗ 
"Ten, und ſie brachte mein ganzes Herz in Bewegung. 
: "Seit dem biri ich öfter da, und was Ich nicht 
glaubte, das Mädchen hat Sinne für die Einfamtelt, 
für die ſtillen Genüße einer ruhigen Haͤuslichkeit. 
Das Fremde iſt zwifchen ung abgefallen, und eine 
fröhliche , Tachende Unfchuld iſt an die Stelle eines 
ſpottenden Leichtfinnd getreten. Wie könnte auch ihr 
seiner, gebilderer Geilt die Bahn des Gluͤks fo grob 
verfehlen? Gefährlich nennt fie die Stadt. Gut; 
ihre Liebenswuͤrdigkeit 309 die Thoren an, und Ihr 
Berftand fand fie unerträglich. Sie .fpottete der 
Thoren, zuweilen wohl zu ausgelaffen. Aber wie foll 
man ed anfangen, den Thoren loß zu werden ? Gas 
gen Sie felbft. Sie ift eine Spötterin: das bin ich 
auch. Ste züchtiger die Thoren: wer wüßte was ich 
thate, wenn ſie mir ſo zur Laſt fielen, wie ihr. Sie 
müßte felbft eine Thörin fein, wennfie Neigung an 
den verliebten Gekereien fände. | 
| Kurz, ich finde dad Maͤdchen um vieles beffer, 
als die Stade-fie macht. Wie gefagt, mein Ideal 
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ift fie nicht; aber fie erfezt mir Die Aibernheiten, die 
ich bier fonft überall ertragen muß, 





Auguſte Leiſer an Wilhelminen. 

Um das Schreiben nicht zu verlernen, meine 
LAebe, ſchreibe ich jezt ſo viel, oder wenn du rathen 
kannſt, fo rathe! Wann erhielt ich von dir fo viel 
Briefe? Daß wir Mäpchen doch nie fchweigen Eins 
en, wenn unſer Herz an zu Elopfen fängt, und in der 
That. klopft dies unruhige Herz jezt zuweilen mehr, 
als es follte. Nun wirf dich nur nicht mit der Hefe 
tigkeit über diefen Brief her. Thorheiten wirft du 
nicht: lefen, ich mag gerne Dinge, die ernfihaft wers 
den koͤnnen, mit Befonnenheit anfangen, 

Bon meinem Schwärmer ift die Rede, und ich 
fürchte, e8 wird noch lange die Rede von ihm fein, 
wenn nicht irgend eine. Sylphide mir ins Epiel 
pfuſcht, ob ich mich gleich felbft Habe bequemen-möüfe 
fen, fo den ätherifchen Schleier eines Geiſtes. uͤberzu⸗ 
werfen. Denn fich, MM die jüngfte der Grazien fich 
felbft mit ihrem ftegenden ‚Zauber vor ihn hinpflan⸗ 
zen, kalt wird er an ihr voruͤber gehen, menu fie es 
nicht verſteht ‚ mit einem Trauerliede, mit ‚einem 
Schauer aus der Ewigkeit, mit einem Geiſteraͤhnli⸗ 
chen Schweben, halb verbhflt in dunkele Woffen, um 
Gräber her, mit ein paar Prophetenfprüchen ihn au 
ſich zu ziehen. Diefer feltfame Venſch w will und num 
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” einmal sicht, wie wir find, heiter, Tachend, verftänbig, 
befonnen; er will etwas, was jenfeltö der Dienfchens 
Graͤnze liegt, und das will er fo unumftößlich feft, 
daß es nun einmal nicht Hilft, man muß ihn fahren 


laſſen, oder man muß feine Farbe tragen. Fahren 


kaffen, wirſt du mit allem Stolze des weiblichen Ges 


fuͤhls fagen. Liebes Kind, diefes Gefpenft hat fone 
Ben her noch allerlei Eigenfchaften , die einem das 


Sahrenlaffen ein wentg fchwer machen. So, zum 
SBetipiet, er iſt fo ftolz, als wire er von der Natur zu 
ihrem Koͤnige beftellt ; er redet mit Geift, angenehm, 
er ift ohne alle Eitelkeit. ch zweifele, daß er es weiß, 
daß er ein fehr huͤbſcher Mann ift. Er hat fehöne 


„Haͤnde, ohne fie mir immer unter die Augen zu brin⸗ 


gen, einen ſchoͤnen Mund, fehr ſchoͤne Zaͤhne, und er 
lacht ſelten. Cr hat eine edle Figur, einen feften 
ſtolzen Gang, und doc) fpringt er, wenn er bei mir 
ſizt, nicht alle Augenblike auf, und wandert das Zim⸗ 
mer ein paarmal auf und ab, Er iſt feft ohne eigens 
finnig zu fein. Ein Kind kann Ihn zu etwas bereben, 
and doch würde der ganze Hinimel, glaub. ich, ihn 
nicht bereden etwas zu thun, was er für Unrecht Hält, 
Kritt er tinter indine Riebhaber,, fo oft fogkeich Ihr 
Geſpraͤch. Ste wurden in feiner Gegenwart bes 
ſcheidener, und er iſt dennoch guthersig wie ein 
Kind. Und was mehr als alles fagen wi, er iſt 
noch unfchuldig. Du ſollteſt den Abſchen fehen, mit 
dem er von den Ausſchweifungen ber saugen Mäns 
ner erzählen hört, Kurz bis auf feine ſeltſame Geis 
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ſterſeherei, die ihn in gewiſſen Uugenblifen eben- 
falls Eleidet, ift er ein Mann im edelften Sinne des 
Worts. Und fo laß ich ihn nicht fahren, follte es 
auch nur fein, nur dieſen feltenen Edelſtein etwas 
näher zu betrachten, follte es auch nur fein, um zu 
wiſſen, wie ed einem Geifte aus einer andern Welt 
zufäßt, wenn er Itebt. 

Er war einige male bei und. Ich horchte ihn 
erft ein wenig aus; allein ich fand, daß ber Mann 
nicht zum Aushorchen gemacht iſt. Er tft, der er 
ik. Ich fand wenigftend, Daß es fich der Mühe vers 
‚lohnt, zu. fehen, wie weit man ed mit diefem Manne 
bringen kann, und fo wollte ich ihn überrafchen. Cr 
hatte mich nie fingen gehört, Sch befuchte das erfte 
Conzert in den Eleinen Zerkle. Ich wußte ihn da. 
Ich trat in den Saal einfach weiß gekleldet. Er 
ſtand nicht weit von der Thuͤre. Ich fah ihn nicht, 
oder that fo, und num fezte ich kleine Unfchuldige 
mich zwifshen die beiden Fleinen Reimers. Er trat 
nach einigen Minuten, ohne daß ich es zu merfen 
ſchlen, binter meinem Stuhl, Sch redete mit den 
beiden Heinen huͤbſchen Mädchen, bie fehr betroffen 
uͤher bie Ehre waren, mic in ihrer Mitte zu fehen, _ 

die Ichäferlichften, unfhuldigften Dinge von ber Welt. 
Ein älteres Mädchen zwifchen zwei Kindern, voraus⸗ 
gefagt, bie ältere iſt nicht gar zu alt und gar zu häßlich, 
hat immer etwas Grazienhaftes, etwas Schäferliches, 
etwas Ynjiehendes, Die heiden Kinder hiengen nun 
‚RD 
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wie Kletten an mir, kuͤßten mir ſogar die Haͤnde, und 
dafuͤr gab ich ihnen einige Lehren, die Geld werth 
waren, Man fieng an zu fptelen. In der Pauſe, 
erfuchte man mich um eine Arie, was ich auch 
wollte. Ich gieng hinauf, nahm mein Blatt, und 
es war meine Kieblingsarie, ſchoͤn deklamirt. 

Ich fühlte ſelbſt, daß ich nicht hbel fang. Cm 
paar Blike, die ih auf meinen Getfterfeher warf, 
‚zeigten mir, daß er es fühlte. Erfah gewiß den Saal 
voll Geiſter. Ich fezte mich wieder zu meinem Kleinen 
Mädchen, Nun bat man mich noch um ein- Duett. 
Ich nahms an, und fah mich nach meinem Mütfän- 
ger um, und ich erſchrak doch ein wenig, ed war mein 
Getfterfeher,. Sieh don diefer neuen Vollkommenheit 
hatte ich nicht das mindefte gewußt. | 

Sie fingen, Herr Bach? fragte ih. Ich Habe 
eine reine Stimme, und leſe ziemlich fertig die Noten, 
‘antworteteer arglos: ohne Kunft, werden Sie fehen, 
Was die Nachtigall begeiftert, begeiftert auch mich, 

Ein brütendes Meibchen, fragte ich fcherzend, 
ich hielt feine Antwort für ein wenig eitel: und ein 
Neft voll Junge ? 

Er erröthete: die Natur! fügte e er ernſt, und 
ich glaube ein reines Gefuͤhl! 

Und ſo wars; er hatte mir den Charakter ſei⸗ 
nes Geſangs richtig angegeben. Er ſang ſehr rein, 
ſeine Stimme war toͤnend, voll, angenehm, und beſon⸗ 
ders ſehr weich. Er traf ſelbſt in den groͤßten Schwie⸗ 
rigkeiten, die "Rune hatte feinen Geſang nicht gebildet, 
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er war fehr einfach. Das Rezitativ fang er zu viel 
und deflamirte es zu wenig, und Dennoch brachte er 
mit dieſem Eunftlofen Gefange aller Herzen In Bewe⸗ 
gung, Mein Herz liebe Wilhelmine, pochte von eis 
ner fügen Rührung, und ich hatte beinahe aufhören 
möffen, zu fingen, weil ich nicht aufhören fonnte über. 
mein Blatt weg einen Blik auf fein Geficht zu wer⸗ 
fen, auf dem man gleichfam den Tert zu ber Arie 
lefen konnte. Ich war in der That überrafcht durch. 
bie ‚Sicherheit, und Reinheit feines Geſanges, und ich 

yerfiähb nun, was er fo arglos von feinem Singen 
ſagte Ich bat ihn bei mir felbft um Berzeihung, daß 
ich ihr bey Cuelleit beſchuldigt hatte. 

Ich war hezaubert von feinem Geſange, und er 
ſchien es weniger von meinem. Wer hattenun ben 
andern.äberrafcht. . Sieh fo hat diefer Menfch, als 
ob er einen. Plan auf mein Herz gemacht hätte, alle 
Tage mir ‚eine neue Vollkommenheit zu entdeken, 
die ich nicht vermurhet habe. Er bläßt die Flöte meis 
fterhaft. Ich vermuthe, daß er zeichnet, daß er ſchoͤn 
zeichnet, und der Himmel weiß was noch alles hin⸗ 
ter diefen Menfchen fteft, und wie eö meinem armen 
Herzen noch ergehen wird. 

Ich redete mit ihm über Die Muſik, und koͤnnte 
ich dir.den Geiſt wiedergeben, mit dem er rebete, ich 
wuͤrde dir unfer ganzes Gefpräd) Hicher fegen. Gott 
weiß, wie es der Menſch anfaͤngt, daß er uͤberall eine 
andere Melt, aplift als die wir ſehen. Und wie fängt | 


we Baß-er wich⸗ u fogar i in Iinen Zauberfreis 
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hinein gieht? Du folfteft fehen, wie ich da vor ſhm fids 
he, beinahe mit naffen Augen, mit einer kindiſch vers 
traulichen Miene, und ihm glaube, fo lange er redet. 
So viel weiß ich gewiß, daß wenn ich nicht — Ich 
wäre, fo wänfchte ich wentgftens feine Empfindung, 
fein Organ zu haben, mit dem er bie Welt betrachtet. 
Es liegt doch In der That etwas Erhabenes, und viel 
Erhebendes in der Vorſtellung, daß dieſes Leben nur 
der erfte Pulsſchlag des menfchlichen Daſeins iſt, dad 
alles, alles in. der Natur, unfer Herz, unfere Empfins 
dungen, der Schlag der Nachtigall, ber Seſattſbes 
Menfchen, die Töne der Inftrumente, üffed-, Alles 
nichts find als der erfie harmonifche Griff der ewigen 
Liebe, Daß Aufopferungen In dem reinen Gefuͤhl ber 
Liebe gegen alle Gefchdpfe, daß hingeben, leiden, ents 
behren, vergeben, handeln und ſterben aus Liebe, der 
Nachklang der Harmonien der Ewigkeit In’ unfers 
Seelen find. Verftehft ou das? Und' dennoch folks 
teft du ihn reden hören, fehen wie er mit biefer zus 
weilen fchauerlichen Gewißhelt davon redet, fein 
wirfliches Dajein mit der Begeifterung eines Märs 
tyrers, dafür hingiebt, du wuͤrdeſt ihn zu begreifen 
glauben, wie ich. 
| Wir haben die Sprache dfter fon gehbrt, und 
fie belacht. Aber du ſollteſt ihn handeln ſehen, wie 
er Verhaͤltniſſe und alles vergißt, wenn ein Menſch 
vor ihm ſteht! Wie er — doch beweift denn ein Tom 
fequentes Handeln die Nichtigkeit falſcher Schü? 
das fage ich mir tanfendmal, dad wiederhort welr 
f 
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mein Bater, fo oft Bach bei uns gewefen If. Und 
dennoch — fieh, fonft. war ich fo ftolz darauf auf mel⸗ 
ne Befonnenheit, auf meine Talte ruhige Weberlegung, 
auf meinen fihern Blik in die Verhäftniffe des Les 
bens, und diefer Menfch möchte mid) überreden, daß 
über der Vernunft noch eine andere Kraft des Mens 
ſchen jet, die ihm Werth giebt in den Augen des hoͤch⸗ 
ften Weſens, ein einfaches, Tiebendes, Finbfiches Herz. 
wie er es nennt, eine gutmaͤthige Schwaͤrmerei, wie 
wir es nennen. 

Und wiederum iſt er ſo kalt, ſo beſonnen, ſo 
vernuͤnftig, daß ich — liebes Kind, ich fuͤhle nichts, 
als daß mir dieſer Menſch gefaͤhrlicher tft als je einer. 
Indeß ſo viele Gewalt ihm der Himmel uͤber mein 
Herz geben mag, ſo werd ich dennoch immer Muth 
genug haben meinem Verſtande zu folgen, oder es 
muͤßte ihm gelingen, eine Schwaͤrmerin aus mir zu 
machen, die am heilen na Geiſter ſieht. Meinſt 
du das? 





| Auguſte keiſer an Wilhelminen. 
"... 
Ich foll dir jeden Pofttag fchreiben, meinft du? 
als ob ich dir fo viel zu fehreiben Hätte! und wer 
weiß, ob ich nicht recht thäte ganz und gar mit bem 
Menſchen zu brechen, der, weil ich Shu nicht wie 
meine übrigen Anbeter behanble, ſich biefer Aus⸗ 
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zeichnung uͤberhebt, und mich beherrſchen will, weil 
ich nicht ihn beherrſche? Aber ſo weit ſind wir nicht! 
Sieh, fein Plan jiſt in kurzem dieſer. So bald ein 
Mädchen fo glüflich ift, fein Herz und feine Hand 
zu erhalten, fo will er auf das Land gehen, und fich 
da in ein Häuschen einkerfern. Ein Spaziergang in 
ein Birkenwaͤldchen, ein Geſaug zu feiner Floͤte, 
dad Vorlefen aus einem guten Buche. follen die 
Srenden feiner Frau, und Wohlthaten felbft in bie 
Häufer der Dürftigkeit gebracht, ihre Thaten fein ! 
— und Geduld ihre Tugend ! fezte ich lachend hinzu. 
Mir gerierhen darüber in ein langes und ernfthaftes 
Geſpraͤch. Ich haffe ale Webertreibung, fagte ich 
trofen bei dem Gemaͤhlde, was er von einem gluͤk⸗ 
lichen Leben aufftellte: Das Landleben bat feine 
Vorzuͤge, aber nur für den Städrer, in Frühling. 
‚Man gehe aufd Land mit der Nachtigall und verlafe 
ed mit ihr. Ich breitete mich hier über den Genuß 
der Geſelligkeit aus. Aber es bieß einen Mohren 
wafchen. Wir giengen wahrfcheinlich unzufrieden mit 
einander aus einander. 

Sch liebe wahrhaftig die Raſerelen der großen 
Melt nicht. Ich weiß wohl wie weit die eroigen 
Zerftrenungen der immerwaͤhrenden Gefellfchaften 
treiben koͤnnen. Deich fchauerte, da ich in London in 
vollen Ernft eine diefer Modes Damen von einem 
ſchoͤnen heitern Tage fagen berte: I wish there 
was no fuch thing as day! aber übetreben fol 
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mic) doch niemand, daß der Vickar of Wakefield 
mehr ift al& ein Roman, | 

Reden diefe feltfamen Menfchen doch Immer 
‚ von ber Welt, deren Freuden fie nur nicht zu ges 
nießen verfiehen, ald ob der Denfch, der in der Welt 
Icht , nothwendig ein Ungeheuer fein müßte, ohne 
irgend eine Tugend der Menſchlichkelt und des 
Wohlthuns. Mich fol nur wundern, ob er daffelbe 
auch von mir fagen wird, wenn er erfährt — Sieh, 
da hat er irgendwo einen Blinden aufgeftdbert, der 
mir feiner Tochter in den Armlichen Umfländen 
febt, da fezt er fi) Hin, und mahlte die Kleine Ber 
gebenheit mit fo glänzenden Farben, daß er und alle 
rührte. Cr erhob die Liebe der Beiden zu einander 
mir einer Begeifterung , die alle Befchreibung übers 
trift. Und was war es mehr, ald das Mädchen hat 
ihren Vater nicht verlaflen, führt ihn felbft am 
Arme, foinnt und wäfcht für ihn ? Wohn follte das 
Mädchen, wenn ed auch den Alten verlaffen wollte ? 
die Nothwendigkeit, der Zufall hält die zwei Mens 
fchen zufammen, einer zu des andern Hülfe, und er 
ruft Wunder, er fließt von Bewunderung über, 

Sch fagte ihm nichts von meinen Gedanken, 
was hätte es auch helfen mögen? ch gieng meinen 
Vater an, fich fhr den Blinden zu verwenden. Ein 
paar Billetö von meinem Bater, ein paar Worte 
von mir am rechten Orte, verfchaften dem Alten eine _ 
Verdoppelung feiner Penfton. Der Himmel weiß, wie 
mir Die Idee Lam, ich ſchrieb an bie Tochter des Blins 
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den ein paar Zellen unleſerlich, ohne Ramen, machte 
ihr das nahe Gluͤk bekannt, und aus einer Spielerel, 
{hob ich das ganze Verdienft des guten Werks in raͤth⸗ 
felhaften Ausdruͤken auf einen Ihrer Bekannten, 

Ich liebe weder den Blinden noch das Mädchen, 
und dennoch habe ich ihnen wohlgethan. Er würde 
fagen, aus Eitelleit! und aufeichtig, er Fünnte es ges 
troffen haben, aber iſt dem alten armen Manne nicht 
eben ſo gut, vielleicht befler geholfen, als wenn ich 
mit Thränen bed Mitleidens in ben Augen, mit einem 
Herzen voll Liebe, gab was mein war, eine Kleinig 
feit, und dann biefe Hülflofen ber Liebe der Worfehung 
bberliege Was er jagen wird! 





Nichts, nichts hat er gefagt. Er erzaͤhlte mk 
das Gluͤk feines Freundes, wie er den Blinden nenn, 


ſah mich fcharf dabei an. Ich that ganz unſchuldig. 


Er ergriff meine Hand, und beugte feine Lippen ehr⸗ 
furchtsvoll auf fie. Ich glaube gar eine Thräne fiel 


dabei aus feinem Auge. Seit dem nun, drängt er 


fi) an mid), mit einer Vertraulichkeit, mit einer Je 
nigkeit, mit einer Ehrfurcht, daß tch Lächeln mußäber 
den gutherzigen Thoren, und dennoch ift feine 
Schwaͤrmerei fo anftetend, daß ich mich zuwellen uͤ⸗ 
berreden mbchte, Liebe gegen den Blinden hätte bie 
Huͤlfe hervorgebracht, nur damit Ich mich weniger 
fhämen därfte, wenn fein Blik meinem Herzen eine 
Lobrebe Hält, Ich bin eine Raͤrrin, das fuͤhle ih, 





aber einſpinnen foll er mich nicht, um mich zu wer⸗ 
fen, wohin er Luſt hat. Adieu! 





er 3. 

Sein Ste unbeſorgt, lieber Dinner. Ich bin 
ſo ein Kind nicht, um mich von einem ſchoͤnen Blike 
einfangen zu laſſen. Wozu mit einem Menfchen 
über feine Grundſaͤze hadern, wenn er fühlt, wenn er 
handelt, wie wir ſelbſt? Hören Ste, Ich erzählte 
bei Leiſers die Geſchichte meines Blinden, mit allem 
Eifer meines Mitleidens für den ungluͤklichen zufrie⸗ 
denen Grets. Die Leiſern laͤchelt, ſchuͤttelt fo gar 
heimlich den Kopf. Ich breche vbll Verdruß ab. Ihr 
Laͤcheln bei dieſer Erzaͤhlung ſtand mit meiner Waͤr⸗ 
me in einem fo unangenehmen Widerſpruche, daß 
ich ergrimmte. Ich gieng. 

Nach ein paar Tagen gehe ich zu mreinem Blin⸗ 
den. Wie ich die Thüre dfne, wie Die Tochter 
wich erblikt, fo wirft fie dad Spinnrad, an dem fie 

‚um, und fliegt nit entgegen, mtr Bliken, bie 
voll froher Dankbarkeit glänzten, mit außgebreiteten . 
Armen, als wolle fie mich unfangen. Ich ſtand er 
fhunt' Aber diefe Heftigkeit auf der Thaͤrſchwelle. 
Das Magochen ſah wich an, Ihre Arme ſanken lang⸗ 
Kart iteder, in Ihe Auge gieng eine zaͤrtliche Traurig⸗ 
kelt über, Ste errdihete, und auf einmal fieng fie 
an ju weinen. Was sk Ihnen liebes Kind? fragte 
ich. O, ſagte fie innig betruͤbt, ich wollte Ihnen fo 


gern banken. In dem Augenblik kam der Alte and 
‚ber Kammer, und empfieng mich mit einem Criedi 
ſchen Verfe vol Dankbarkeit, Nun erfuhr ich, daB | 
man des Alten Penfion verdoppelt hatte, und daß 
man nich für ben Wohlthäter hielt. Das Mädchen 
zog, wie id) leugnete, aus ihrem Buſen ein Billet, 
und fagte leife als für fich: N) gönnen Ste mir doch | 
‚ bie Freude, daß Sie ed find, daß Sie meines Das 
ters Wohlthaͤter find. Hier, hier ſteht es ja. Ich 
las das Billet. Es ſtand da fo etwas. So viel ich 
indeß dad Gegentheil verficherte, fo glaubte man mir 
. nicht, und ich mußte gehen, ohne bie beiden: Mens 
ſchen aus Ihrem Irrthum reißen zu können. 

Ich lad das Billet, daB ich mitgenommen hatte, 
su Haufe noch einmal, und fand einige Aehnlichkeit 
mit der Hand der Mamſel Leiferin. Ich erfundige 
mich fo heimlich wie möglich nach dem Gange ber 
Wegebenheit,und werde überzeugt, daß Angufte mei 
ne ungluͤkliche Familie gläkfich gemacht hat. Ich 
hätte das vielleicht auch gekonnt; glauben Siewohl, 
daß ich mich anfange vor dem Mädchen zu ſchaͤmen? 
Ich darf wohl nichts hinzuſezen, um Ste mit dem 
Charakter dieſes Mädchens auszufühnen. Ich wes 
nigftens fühle eine unbegränzte Achtung gegi fie, 
und ich wage ed nicht mich in das fchöne Gefühl ihr 
rer heimlichen Wohlthat einzuſchleichen, und ihr zu 
fügen, daß ich weiß, wie gut fe ift. 

. Dem fei inbeß, wie ihm wolle ‚mein blinder 
FZreund iſt jezt gluͤlllch, und mad iqh fein, Jochter 
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hoch, fehr hoch anrechne, fie wendet die Summe, 
die fie erhalten hat, nur. für. den größern Genuß ihres 
Baterd an. Der Mlte iſt befier gekleidet, er ißt beſſer 
als vorher, und das Mädchen lebt noch gerade fo als 
vorher. Ich traf fie einigemale beim Effen. Der. 
Alte aß ein kieines gütes Gericht allein, und er fprach 
davon, als ob Feine Tochter mit ihm aͤße. Ste wollte 
ed auch mir verbergen, daß es nicht fo war: aber 
fie muß es an meinen zärtlichen Bliken, die Ich auf 
fie warf; ‚gefehen haben, daß ich ihr Gehelmnig mit 
ihr theilte, Den erfien Augenblit, den ich mit Ihr 
allein war, ſagte ich ihr.den Antheil, den ich an ihrer 
kindlichen Zärtlichkeit nahm. Sie Kichte, und fagte 
mit dem argloieften Voire von der Welt: mein Bas 
ter meint, es reicht to fuͤr beide, und ich laſſe ihn Das 
bei, weil Ihn das Freude macht. 

Und die Zulage, fragte ich: reicht nicht ehr. beis 
de? Ste fchüttelte den Kopf, Wie aber fiengen Ste 
es denn vorher an, Hannchen? fragte ih. -Sie errds 
thete, und-fagte etwas, dad ben Handel nicht erflärte, 
Mir flel ed nicht auf, Nun aber komm. ich einmal, 
da beide nicht zu Haufe find. Ich frage unten im - 
Haufe nach: Ihnen. Ich höre fie würden hald zuruͤk 
ſein. Sch fezte mich um zu warten, und man unters 
halt mich.nun von den Umftänden des Blinden. 

Eine Handwerksfrau, ihre Wirthin, erzähle mie 
nun mit einer großen Geſchwaͤzigkeit und. mit einer 
unverftellten Nührung, wie dad Mädchen ihren Vater 
unterhalten hat, Am Tage muß fie mehrere Stunden 


dem Alten verlefen. Sie thut das, und gewdhnt ſich 


dabei zu ſtriken. Die übrige Zeit: pinnt und näht fie. 


Um sehn geht fie indie kaltz Kammer. So bald der 
Alte ſchlaͤft, ſteht das Mädchen wieder auf, fezt ſich 
mit ihrer Arbeit an dad Alten Bere, und arbeite 
die halbe Nacht Durch für Die Mykkrimiffe hres Dos 


ters. Ich’ begreife.nge nisht ſezte meine Erzählerin 
mit Kopffchůtteln hinzur wiees dad Mädchen aus⸗ 


gehalten hat. Drei Stunden Schlaf iſt doch zu we⸗ 
nig, und dabei bluͤhet fie wie cine Roſe, und ihr Bas 
ter weiß von dem allen fein Myrt. 

Haben Ste'je etwas Erhabeners gehdrt ? Ich 


kann Ihnen nicht ſagen, melche ſtolze Empfindungen 


ſich in meiner Bruſt bei dieſer Erzaͤhlung erhoben. 
Sie blieben lange. aus, die beiden, aber ich konute 


nicht gehen, ich mußte dew Maͤdchen erſt ſagen, wie 


hoch Ich fie achte, ihr erft fagen, daß diefe ſtille, heis 
lige verfchrotegerre Tugend ihres anfpruchlefen Her⸗ 
zens das Wohlwollen in meiner Bruſt gegen die 
Menſchen befeſtigt habe. 

Ich ſagte es Ihr, ich erzaͤhlte dem Alten die Tu⸗ 
gend, die Liebe ſeiner Tochter. Sie machte verſchie⸗ 
dene Verſuche mich zum Schweigen zu bringen. Soll⸗ 
te ich dem Alten die reinſte Freude, die je eine Men⸗ 
fchenbruft beſeligt hat, vorenthalten. HD, fagte das 
Mädchen beträbt: Sie haben meinem Vater feinen 
Schlaf verdorben! Der Alte fa de ſtumm, Thraͤ⸗ 
nen brachen aus den blinden Augen hermer, (Fr 
“fing au baut zu ſchluchzen. Haͤtte ich hie. gewaleſame 


Rührung diefer Szene vorausgefehen, ich wärbe um 
mein: felbftwillen gefchwiegen haben. Mein Herz 
wollte brechen unter der Laft der Empfindung, es 
war dem Tode vorgegriffen, Diefe Rolzen Empfins 
dungen follten. nur dad 2008 der Seligen Im Him⸗ 
mel fein, fie zerdruͤlben das Herz bad noch aus irrdi⸗ 
fhen Stoff befteht, ch wendete mich von dieſer 
Seligkeit ab. Ich fah nicht, ich mochte ed nicht 
fehen , wie ſich die edle Tochter an des Vaters ge⸗ 
brochenes Herz warf. Ich horchte auf das Geraͤuſch 
auf der Gaſſe durch das Fenſter. Ich hoͤrte nicht, 
mit welchen Worten die. Tochter den. himmliſchen, 
überirrdtfchen Schmerz des väterlichen Herzens be: 
ruhigte. Inder That ich fchämte wich, dag ich 
diefe Tugend, die das: Mädchen in frommer Stille, 
nicht entheilige durch das Lob eigennüziger Menfchen, 
nicht beflekt durch Eitelkeit, wie hinter den Vorhange, 
der die kuͤnftige Welt bedeft, wie unter den nolfenderen 
Geiſtern, perübt hatte, daß ich dieſe Tugend aus dem 
verborgenen Slange ber Ewigkeit an bad dunkele Licht 
diefer Welt geriſſen hatte. Und hatte Ich denn nun 
nicht, wie fie fagte, ihres Vaters Schlaf verdorben 7 
fragte er nicht nod) den Tag mit zärtlicher Aengſtlich⸗ 
Felt, ob feine Tochter auch dies, auch jenes Härte ? 
Mupte fie ihm nicht nach in meiner Gegenwart ver 
fprechen, ruhig ſchlafen zu gehen. Sie warf dabel ſeuf⸗ 
zend einen Blik auf mich, als wollte fie mir die Schuld 
geben, daß fie nun nicht mehr den füßen Beſchaͤftigun⸗ 
gen ihrer Serie nachhängen dürfte, Der Alte er. 


en | 


fiegelte das Berfprechen mit einer Umarmung, und 
Taum ließen feine Urme das. Mädchen fahren, fo ums 
faßten die meinigen fie unfreiwillig. Ich druͤkte das 
Mädchen am meinen klopfenden Bufen, ihre Lippen 
an nıeinen Mund, und nad) diefer Umarmung vers 
ließ ich das Zimmer: fo eilig⸗ als ob ich den Werth eis 
ner Welt mit mir träge. Dich fühle, daß Ich ein ähns 
liches Herz habe, weiktd) ed wagte dad Mädchen in 
meine Arme zu nehmen, fie an mein Herz zu druͤken. 





O lieber, lieber Doͤrner! ich tmoͤchte, o, ich 
moͤchte mit dieſem Blinden, mit dieſem Maͤdchen 
hinaus fliehen in eine Wuͤſte, um den Menſchen den 
Anblik der Tugenden zu entziehen, fuͤr die kein 
Tröpfchen Blut Die Herzen bewegt. Da geh ich zu 
Leiſers, die Bruft fo gedrängt voll von allen dieſen 
Empfindungen , ich treffe die Leiſern allein im Gars 
ten. Sch Thor, tch ſeze mich zuihr in. eine Laube 
von wilden Wein. Der MWiederfchein der rotben 
Blätter Iiegt wie eine Morgenrdöthe auf Ihrem Ges 
ſichte. Ich war in der Stimmung mic) Überall 
täufchen zu laſſen. Es war ein ſchoͤner Herbfttag. 
“Die Stille ringsum, das Geſicht des Mädchens, von 
dem Schein der Blätter, welche die Abendfonne 
noch höher färbte, rörhlich, glänzend erleuchtet, Die 
ganze Geftalt, fie war weiß gekleidet, in ein ſchim⸗ 
merndes Nofenlicht getaucht, meine Empfindungen, 
die mich wie gefühllos gegen die aͤußern Gegeuftände 
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gemacht hatten, alles das machte eine fo ſeltſame 
Wirkung aufmeine Phantafie, daß ich aller Verhaͤlt⸗ 
niffe vergaß. Ich fezte mich neben Auguften, ich ers 
griff ipre Hand, ich bedekte fie mit Kuͤſſen, denn wahre 
haftig das Mädchen ſchien ein im Kichte des Him⸗ 
meld verflärter Engel. Cine mitfühlende zutraulis 
he Hingebung , die ich noch'nie an dem Mädchen 
ſah, machte die Täufchung noch volfommner, ' 

Sehen Sie, und fo erzähle ich ihr meine Bes 
gebenheit.mit Hanmchen, noch immer unendlich ents | 
zlft über Die Szene. Die Leifern lächelt. ch fehe 
dad nicht. Ste wird Falt, troßen. ch merke nichts, 
‚Sie lacht laut auf, und id) erſtarre. So, ſo — wie 
fol ich es fagen! fo lachend fagt fie: was das Maͤd⸗ 
hen thut, alle Nacht wachen, thun alle MWafchweiber 
der Stadt, und zwar um ben Preis von wenigen 
Groſchen. Mir ward als wärfe mir jemand eine 
Hand voll Eis den Ruͤken hinab, Ich weiß nicht 
was ich antwortete, Ich fand mich erft vor meines 
Haldehuͤters Haufe wieder. In mich zurhfgezogen 
gieng ich am Abend ſpaͤt zur Stadt zurüf. Ich wollte 
dad unangenehme Gefühl mit der Erinnerung an _ 
Hannchens Tugenden vertreiben; aber nein, da ſteht 
es unverrüft wie ein Gefpenft. Ich. denke mit ei⸗ 
nem gebräften Gefühl an die Leifern, und wenn 
Ih meine Empfindungen anfange abzufondern, ſy 
treffe ich mit Erſchreken auch) auf ein Gefühl von 
Scham, daß ich der Leiſern etwas erzaͤhlen lounte⸗ 
Gewalt der Liebe IV. CH, € 
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das ſie fuͤr ſo wenig haͤlt. Ach, Freund, kann denn 
die Kaͤlte eines fremden Herzens das Feuer verloͤſchen, 
das, o das fuͤhle ich, das der Stolz der Ewigkeit ſein 
wird ? o wir gebrechlichen Menſchen! 


ü 





Auguſte Leifer an Wilhelminen. 


Ich bin übler. Laune, Minchen. Diefer Brief 
iſt die zehnte Arbeit die ic) arfange. Mein Vater 
Mörtel. Wie ich aus dem Garten zuruͤkkam, wo 
er mit mir gemefen war, er nemlich dieſer ſeltſame 
Menfch, der Bach, da warf ich mid über mein 
Beichenbrett, nur um mein Geſicht meinem. Bat 
zu entziehen. :-Domm er lächelte fchon fo zweibentig, 
wie ich ins Zimmer trat. Es wollse nicht. gehen. 
Nein Vater ſah die Arbeit, lächelte, nahm mir den 
Krayon aus der Hand, und ſagte lachend: dm. vers 
dirbft die Zeichnung, Auguſte, wenn du jet forte 
faͤhrſt. Ich fieng an zu Iefen. Er lächelte fort. Es 
verdroß mich, daß ich fo finbifch war. Ich nahm 
mich zufammen, ‚Sc, fieng an zureden. Mein Vater 
hörte zu mit ſeinem feinen Lächeln, und blaͤtterte in 
dem Buche, in dem ic) geleſen hatte. Damm nahm 
ee das Blei, unterfirid, eine Stelle dan dem Buche, 

jadyte es lachend zu, und gieng In fein Immer. 
I Ich ſthlug das Buch auf. Die Stelle hieß: 
teil me., ‘what I shall do to deferve him, or 
howr I shall learn to forgetihim; for t0 behald 








im wath indifference is impofhble! Ich bes 
wunderte Die Feinhelt meines Vaters, dem gerade 
das waren meine Gedanken. Breilich muß es nun zu 
einer Erflärung mit meinem Bater kommen, ich sittre 
vor dem Augenblike. Ich ahne was mein Bator 
fagen wird. 
—— kannſt du auch etwas abſchenlichers erſin— 
Ich ſize in der Sonnenlaube. Bach hatte ver⸗ 
oe zu kommen. Mein Mädchen hatte Befehl 
ihn zu mir in die Laube zu weifen. Er kommt. Auch 
that dad Roſenlicht der Laube feine Wirkung. Mie 
einer alles überfpringenden Vertraulichkeit fezte er 
fich zu mir, nahm meine Hand, mit einer Zärtlichs 
fett, Die ich ihm verzieh, weil man diefem Menfchen 
viel verzeihen muß. Und nun? nun erzählte er mir 
von ber Tochter des Blinden — hab ich dir ſchon von 
Ihr erzählt? — mit einer Zärtlichkeit, mit einer 
Innigkeit, über die ich gelacht haben würde, wenn 
che Fein erſtes Erfiaunen, feine Begeifterung, mit 
der er fich aufangs zu mir fezte, andere Erwartungen 
erregt hätten. Ich wurde empfindlich. Er hoͤrte 
nicht auf mir die fühlen Empfindungen zu. mahlen, 
die das Mädchen, und Ihre kindliche Liebe bei Ihm er= 
vest hatten, Ich unterbrach den Strom feiner Bes 
redſamkeit; denn ich hatte Langeweile. Ich ſagte 
envaß, freilich etwas boshaftes. Er ſprang auf, ſah 
mich an mit einem Blike voll Gift und Erſchreken, 
und tagte in J Tone, der fait fein ſoute in 
IR e 2 
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| dem aber bie eeldenſchaft ſehr hoͤrbar war, ein paar 


Verſe, die ich ihm einmal geſagt Hatte: Bluſh, 
bluſh, who bend the child of forrowr to the 
earth, who fpurn, witt taunts, the dignity of 

worth! (Errdthet, ewröthet ihr, die ihr den Rum 
mervollen niederftärst, und mit wizigen Gift den 
Werth der Tugend befadelt.) Und mit biefen Wors 

gen verließ er mich, ohne nur fich umgufehen. Er 
gieng fo, ald wollte er nie zurüffehren, und ich ſaß 
da und mar fo Eindifch Thränen zu vergießen. Mein 
Bater hat ihn weggehen ſehen, fagt mir mein Mäds 


chen. . 

Ich fize hier und ärgere mich uͤber ihn und über 
mich, und ic) wiederhole mechantfch Die Worte, die 
mein Vater unterfirichen. hat: was fol ich thum, ihn 


zu verbienen, oder was um Ihn zu vergeffen ? 





Ich habe mich meinem Vater erklaͤrt, ich bar 
be das Mädchen des Blinden gefehen, und Ich Habe 
meinen Geifterfeher- in feinem Neze gefangen. Sch 
Bin mir meiner Morgenarbeit zufrieden. Glaube mir 
Kebes Minchen, der Menfch Hat mich mehr angezos 
gen, al& ich hoffte, daß es je ein Mann ſollte. War 
es ein Unfall von Eiferfucht oder gereizte Eitelkeit, 
genug, meine Phantafie tummelte fich mehr mir dem 
Mädchen, von dem er mit folcher Begeiſterung res 


dete, umher, ald mit ihm ſelbſt. Sente Morgen Ids 


chelte ich über mich felbfl, meine Eindiiche Empfind« 
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ſamkeit; und meine Unbehoffenhett. Denn meine 
Bemerkung, die ich über dad Mädchen machte, war 
in der That fehr bitter. Ich warf einen langen Mors 
genmantel, einen Dichten Schleier über, und fuhr 
fpazleren. Am Thor ließ ich halten, ſtieg aus und 
gieng geradesweges zu der Schönen Göttin, um zu fes 
ben, wie viel ich zu fürchten hatte. Man. weift mich 
eine fteile Reiter hinan. Ich poche an, man bfnet, 
nnd ich trete mit einer vertraulichen Berbeugung 
hinein zu dem Mädchen. Eih Vorwand meined Kom⸗ 
mens war bald gefunden. Ich hätte gehört, daß fie 
Blonden auf neu wafchen tönnte, Sie verneinte, 
und fo war das Gefpräch im Gange. 


Und nun? o ihr Geifterund Seen, bie ihr Mens . 


fchen je verleitet. habt! Ich erfiaunte, wie dieſes 
Mäpchen nur je einen Eindruf auf einen Mann von 
irgend etner Bildung machen fonnte. Glaube mir, 
er tft ein Heuchler, der die. Abficht hat mid) eifers 
füchtig zu machen, ber jezt über mich Ind Fäufichen 
lacht. Ein junges Mädchen, deren einziger Reiz bir 
frifche Farbe der Jugend iſt. Sie fand vor mir fo 
herzlich verfegen,, fo ganz ohne allen Anſtand, daß 
fie mein Mitleiden erregte. Slie ſchlug fogleich das 
Auge ängftlich zu Boden, fo bald ich fie auſah, tzit⸗ 
terte bei jebem Worte, das fie mir fagte. Ich muß⸗ 
te beinahe Taut über mich lachen, daß ich mich hobe 
fürchten Knnen. In der That ich rechne e& ihen 
hoch an, daß er in dieſem räuchrichen Stäbchen nut 
bat je eine Stundelang aushalten koͤnnen. 


Kurz ein zweiter Plan fprang in meiner Seele 
vor. Ich that verwirrt. Ich brachte die Famtlie auf 
ihre Umftände, Ich beklagte ihren Zuftand, uud Biefe 
Leute, was ihnen doch fo nahe liegen muß, fie verſtan⸗ 
den es nicht einmal ſich in Ihr eigenes Verhaͤltniß zu 
ſinden, und waͤre ich nicht feſt entſchloſſen geweſen 
aun einmal die mitleidige, verborgene Wohlchäterin 
zu ſplelen, ich hätte meine Siebenſachen uicht ein⸗ 
mal anbringen ſoͤnnen. Das Maͤdchen begleitete 
mich vor Die Thuͤre. Ich umarmte fie unb zugleich 
legte ich ihr ein kleines Paket von weiblichen Puz 
mit einer Rolle Geld in ven Arm, und eh ſie fragen 
konnte, was das ſollte, war Ich die Gaſſe hinab. 

Sollte das Maͤbchen wohl faͤhlg fein eine Des 
ſchretbung nen mir zu machen, daß er mich darin 
erkennt! das hab ich mich heute ſchon husbertmal 
gefragt. Ich fahr zu Haufe. Es war mir un wit 
ſchwer ut meinem Vater zu reden. Es war mit 
wehig Worten abgemacht. Ich belachte meine Thor⸗ 
heit, obgleich mein Vaten erinnerte, daß ich. nicht 
ſo ganz mich auf mich ſelbſt verlaſſen ſollde. Das 
Herz, mein Kind, tft ſo ſeltſamer Taͤuſchungen fühtg, 
daß es und tauſendmal betrogen Hat, ech ‚der‘ Ben 
Hand und, einmal betrügt. j 

"DaB Herz, das Herz, ‚liebes Runden! Den 
Maier hat wicht Unvrecht.Es klopft fo laut; wine 
Yan der Thuͤre ſchellen hoͤre, unb-uilr einbilbe, 
felnen Sang auf den ſteinernen Stufen zů vernehmen. 


“erg 


Was werden Sie dazu fagen , lieber Dörner ? 
Die wollen Sie dad ertlären? den Tag nachher, geht 
fie felöft zu meinem Blinden, und bringt ihm eine 
Holle Geld, und. dem Mädchen einige fehr häbfche 
Kleidungsſtuͤke. Wie ſoll ich mir Dielen dunfeln 
Widerſpruch erflären? Ihr Mund giebt ihrem Hers 
zen ein fo boͤſes Zeugniß, und dann ſchleicht fie ver⸗ 
borgen, unerkannt, in eben das Haus, zu eben dem 
Mädchen, dem fie To unbarmberzig begegnete, und 
thut ihm wohl. Seltſam! iſt ihr an meiner Ach⸗ 
tung fo wenig gelegen, und dad muß es, das muß 
ed! daß fie mir ‚ihre: ſtillen Segnungen verbirgt ? 
sber tft fie fo ſtolz, daß fie glaubt nur ‚mit ihrem 
eigenen Herzen Rechnung machen zu daͤrfen? Wenn 
fie den reinen Glanz Ihrer Guͤte den unheiligen Aus 
ge eines Taken Hoͤflings entzoͤge? aber mir? aber 
mir? Ich mag es nicht leiden, wenn ein Menſch 
feine Wohlthaten in ein geflifientliches Dunkel huͤllt. 
Wozu fol es? die Welt bedarf der großen Beifpiele 
der Wohlthaͤtigkeit. Man wii’ nicht eitel, nicht 
großpralerifch mit dem Guten: fein, was man thut. 
Ich fürchte, man ift, wenn -man nicht eitel. gegen- 
Menfchen it, deſto eitfer gegen Gott, und „die 
Menſchen verlaflen fich auf die Allwiſſenheilt Gottes, _ 
und: auf die Geſchwaͤzigkeit der Menfchen, die das 
Dunkel ihrer Wohlthaten enthuͤllen. Laß deine linke 
Hand nicht wiſſen, was die Rechte giebt: was 
kann das anders heiſſen, als lege keinen Werth 


auf. Dinge, zu denen bich Pflcht und Neigung 
bringen ſollen? 

Und dennoch trift dies alles die Leiſern nicht. 
Dieſer Ueberſpannung ihrer Empfindung iſt ſie nicht 
einmal faͤhig. Ich habe ſie oft uͤber Wohlthun re⸗ 
den hoͤren. Es iſt bei ihr nichts anders als eine 
Sache des Geſchmaks. Sie thut wohl, wie die 
Roſe duftet, ohne etwas dabei zu denken, oder zu 
. fühlen. 

Dem ſei wie ihm wolle, bie Zeit wird mir ja 
den Charakter dieſes intereſſanten Geſchoͤpfes enthuͤl⸗ 
len. Da war ich bei ihr. Nicht eine Miene ver⸗ 
rieth fie, bis ich ihr es gerade hin zuſagte, fie fel 
bei meinem Blinden gewefen. Bin ichs ? fagte fie 
lachend. Nun ja, fegte fie ſcherzend hinzu, wen 
wandelt nicht einmal eine ſeltſame Grille an? Ich 
habe meine Thorheiten fo gut wie Sie die Fhrigen, 
So gtengd nun in einem fort. Sie trieb mich wies 
der, und wie es ſchien gefliſſentlich, bis zum Vers 
druß. Und nun geriethen wir in ein fehr ernfihaftes 
Geſpraͤch über Menſchenwerth, Menfchengläf, und 
Menfchenbeftimmung. Ich wurde warm dabei, warın, 
fehr warm, weil Die Gründe, die Auguſte mit einer 
unbefchreiblichen, leichten Zeinheit und einem gläns 
genden Schein von Wahrheit vortrag, jezt immer 
mehr Anhänger befommen, und weil unter biefem 
ſchoͤnen organifchen Leben dad ganze moralifche Les 
ben des Menfchen erſtikt wird, 

, Man muß fi) in jebes Verhaͤltniß zu ſtellen 
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wiſſen: man-muß immer mit Leichtigkeit ſich jeder 
Lage anpaffen! Ohne andere zu brüfen, oder ges 
brüßt zu werden, muß man gefchmeidig immer fich 
ſelbſt aufrecht halten. Gleich fähig mit Anftand zu 
berrfchen ober zu dienen, wo ed die Lage fobert, 
muß men die Harmonie aller feiner Kräfte mit fleter 
Beſonnenheit erhalten, nie der Keidenfchaft folgen, 
nie froftig fcheinen. So kann man ohne Reue, ohne 
Yengftlichkeit des Lebens genießen, feinen eigenen 
Werth beftimmen , und diefer ruhige Genuß einer 
immer mäßigen Bewegung aller feiner Kräfte iſt der 
Zwek des Menfchen, wenn harmonifcher Gebrauch 
der Kräfte eines Dinges der Zweck deffelben iſt. 

Sehen Ste, da haben Sie in wenig Worten das 
Moralfuftem der Welt, und ein Gluͤk wenns niche 
noch fchlimmer ift. Lieber Himmel, fagte Ich Augus 
fen: des Menfchen Zwek nennen Ste das, das feis 
ne Beflimmung ? Nichts als die Politur feiner ges 
felfchaftlichen. Tugenden. — Nun ja, war nicht der 
Menſch zur Gefelligkeit beftimmt? — Nun aber, fo 
hätte ein Menſch, deffen einfache Erziehung in ber 
Einfamteit, fo hätte des Blinden Tochter, Sie felbft 
haben fie gefehen — fie iſt blde, fcheu, fie kann 
von alle dem, was fie da hergenannt haben nichts, 
nichts: fo würde das Mädchen mit feinem edein, 
vollen, brennenden Kerzen, mit feiner Seele voll 
Iodernder Liebe, den ganzen Zwek feines Dafeins 
verfehlt haben. — Den Lebensgenuß gewiß, fiel fe. 
mir ein — Welchen fragte ich: den, freilich, In einer 
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Gefellſchaft ſich ein leichtes Verhaͤltniß zu ſchaffen; 
aber doch nicht den, den großen, einzigen Genuß, des 
Gefuͤhls gewiß zu fein, für jede Welt, für den Kreis 
aller Tugendhaften , für das höchfte Weſen fetoft 
zu paflen. 

Bringen Sie das Mädchen einmal in eine gros 
Ge Geſellſchaft, ich ehe Ihnen dafür, daß einige 
Augenblike kommen würden, wo fie Iteber für bie 
Erde paßte, als für den Himmel, Iteber für dieſe 
Welt, als für eine andere. Wie wollen Ste die 
Blobͤdigkeit anders als verſtekten Egoifnius, oder ald 
Gefuͤhl feines Unwerths erflären ? 

D Himmel! riefich: Gefühl feines Unwerths? 
Armes, armed Geſchoͤpf, das du an der Demüthigen 
Bruft eined verftoßenen Efternpanred erzogen wurs 
deft, in ber Einſamkeit, in dem mit Lachen, und 
Verachtung umgebenen engen Kreiſe der Därftig 
keit. Ach, du lernteſt die Menſchen nur in den 
Schlaͤgen kennen, die ſie deinem Herzen gaben, du 
faͤhlteſt nur Liebe an dem Herzen deiner ſtillen, furcht⸗ 
famen Eltern. Aber hohe Tugenden fühlten dein ftils 
les, furchtſames Herz, reife Kenntniſſe haben heim 
ld) deine Seele. Nun ſtoͤßt did) dein Geſchik in 
ben vornehmen Kreid einer Geſellſchaft; du errörhefl, 
du ſtokſt, du fchmeigft, und das foll das Gefühl 
beined Unwerths fein? Nein, bei Gott! es tft dad 
Gefuͤhl des fremden Stolzes, der uͤbermuͤthigen Ber: 
atchtung der Reichen und Bornehmen, es find bie 
Lafter der Welt, vor denen du zitterſt. 
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Auch das, lieber. Freund, fo werden Sie mr 
zugeben, daſt der beffer dran iſt, der ſich fo fin 
fühlt; wicht davor erzittern zu Dürfen ? das aber 
mein ich: ſich fo zu fielen, Daß man nicht prüft, 
daß man nie fürchten darf gedrüft zu werben, 

Wenn nun aber eben das reine volle Herz ſich 
mit diefer gefchliffenen Bildung nicht verträgt, vie 
dus reine Gold erſt den Zufaz eines nnedlen Metalles 
erleiden muſt ch os fazpumirt werden kann ? Sehen 
Sie da zwei Menſchen gegen einander Aber: Den 
eine ein wenig zuräß in allen Feinheiten der Kuna 
nienz, allein wit einem-Dergen voll Kraft; mit einen 
Seele voll Licht; der andere ein feiner Mann in den 
Geſell ſchaften erzogen. Ihr Verhäftuiß fieilt fie zu⸗ 
ſammen; ſie paſſen nicht. Hundertmal mag jenen 
dieſem Bßen gehen, mwabel, er Ihm ſaßt. Ja, der 
feine: Mann führt hin die Gelegenheiten zu, ich zu 
weifern, fich von der Hize wegreißen zu laſſen, dk 
er ſelbſt brancht feinen Geiſt, um immer den Aus 
ſtand zu beobachtan, nie der Angreifer zu ſcheinen, 
und er iſt es immer, Sehen Sie, diefer Mann iſt 
das, was Sie ſagen. Er iſt Immer beſpunen, hat 
umatr-necht, paßt beſtaͤndig fiir fein. Berhältnig, ja 
er bildet feine Lage zu ſich felbft. Er vertreibt den 
andern, er ſtuͤrzt ihn, da fteht er Lächelnd, und ers 
zählt mitleidig noch das Gefchit feines Feindes, und 
hat recht. Man jauchzt ihm Beifall zu. Zür die 
Fazen: hat er edlich geforge. Ahes hut er murder 
Raher chaft ahzutnagen, wie er ſcwemn 
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2 geftürzt hat, muß er nicht auch feinen Herzen, 
sid in-jeder ſtillen fehlaflofen Nacht dem Gewölbe 
des Himmels die Frage beantworten: ob er feinen 
© Geind geſturzt hat? Die Welt mißt bie Fagon, und 
bezahle-fie, der Himmel aber, wie der Goldſchmidt, 
wiegt das Gewicht, und forfeht durch Umſchmelzen 
nach dem Werthe'der Handlung; + 
Nrun hatte fie dad nicht gemeint, und num wie⸗ 
ber jenes nicht. Dann ſcherzte fie, dann lachte fie 
kaut auf, und. am- Ende des: Streited waren wir, 
wo wir anfierigen:_wie eö-gemeinhin geht. Und boch 
mußte ich die Beinheit bewundern, mit der fie fich aus⸗ 
zuwinden verfiand, die Uufchuld, mit ber fie entſchlupf⸗ 
ve, die Lebendägfeit, mit der fie mich angriff, und bie 
unbemerkte Schnelligkeit, mit ber fie dad Geſpraͤch 
wie einen Ball dahin warf, wohin fie wollte, 
nn Ad; Dörner, warum hat nie ein Gefühl der 
Herrlichkeit des Menſchen diefen Geiſt ded Maͤdchend 
beruͤhrt! Warum umfängt dies Herz die unfläte 
Welle des Leichtfinns, wie das treulofe Meer die Er: 
de? warum nicht den Eaum des ewigen Himmels; 
ber wieder das Meer begrängt ? Soll dieſer @eift fo 
ſchaͤndlich untergehen? fo frage ich mich, und berge 
mein Geſicht in bie zitternde Hand, Ä 





| “re, 9. 
Be fühle mich; angezogen don diefem reizenden 
*8 was ſoll ich Ihnen das länger lugnen? 
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Ich (che, was Sie nicht glauben. wollen, daß fie 
mich auszeichnet, Auszeichnet ? Kt das das Mor 
das ich gebrauchen follte? Warum nicht, Iteber Doͤr⸗ ea 
ner ? Es war der Weg zu Ihrem Herzen, der einzigef. * 
Bei dieſem ſeltenen Geſchoͤpf muͤſſen -alle Leidens 
ſchaften den Weg durch den Kopf zum Herzen neh⸗ 
men. ber laſſen Ste mich Ihnen meinen geheime 
ften Gedanken fagen: wird bie Ruhe Ihres Herzens 
nicht: auch mit ihren. fanften Schwingen die ewige 
beige Bewegung melned Herzens mildern? Meng - 
ichs num fühlte, daß mir an. ihrer Seite beffer iſt . 
Wenn ichs num fühle, und ich fühle os, daß ein. Laͤ⸗ 
cheln ihrer Lippen den Sturm in meiner Bruſt ſtillt; 
Ich hänge an dem. Menfchen mit zaͤrtlicher Liebes 
aber treibt: nicht auch eben diefe Liebe ben Keim bee 
Dienfchen Feludſchaft hervor ? Ach, ich fing ſchon 
an den Haß gegen bie Verbrechen auf den Berbres 
cher uͤberzutragen; - wenn nun dieſes Mädchen wie 
ein guter Geift mich durch die Menfchen führt, ber 
ftändig, wie fie gemohnt ift, den. Schleier der Schoͤ⸗ 
nen über die Menfchen herzieht, den Genuß mitten 
unter den Verbrechen, den unfchuldigen Genuß aufs 
zufiuden weiß, meinen Blik immer auf eine Zukunft 
hinreißt, wo der Menich aus Geſchmak aus Anſtand 
beffer geworden, mit dem Schönen das Gute vers 
einigt, wenn ihre Kälte die. Iodernde Flamme meiner 
Bruft mäßigt,-und meine Leidenfchaft ihr Herz bis 
zum ſchoͤnen Gefühl des Guten erwärmt, fagen Ein 
würde denn nicht gluͤklich fein? ? 
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: Und 7tnint eg nicht auf eins 2 Wir ſigen yus 
ſammen, lefen zaſammen, zeichnen, ſingen, gehen, 
reden zuſammen. Ein ſuͤßes, vereinigendes Zutrauen 
gieht und immer näher zuſammen. FIch kann nicht 

‚Dune fle, fie nicht ohne mich fein. Sie hat [chen 
eine Stunde ungebuldig auf. wich gewartet, wenn 
eh ſeit einer Stunde ſchon wie auf Kohlen fin 
weil ich nicht Su tue konnte. Wir: enpfinden daſ⸗ 
ſelbe. Ich nenne es nur Zartlichtelt, und fie wen 
es Geſchmal an mehier Unrerhattung. Ich wärbe 
rs Piebe nennen, fie nicht. Sie wuͤrde laut lachen, 
wenn ·ich fofagte, and dennoch giebt ſie mir alle Freu⸗ 
ben ber Liebe uhne eine Ihrer Unruhen. Ste macht 
‚eben dadurch aus / der Liebe einen -fanften Genuß der 
Nähe, der Zufrlebenheit, der Harmonie, obwohl nein 
Werz manchmal mit feinen ruhigen Schlägen be 
wilde Unruhe Ver Leidenſchaft zu wänfchen ſcheint 

' 3 Sin p gſaklich über vielmehr, Licber, ich 
werde es ſein, wenn nun endlich ihr Merz am mich 
nem ſich dfnet, und die lang verhaltene Flamme ihrer 
Zaͤrtlichkeit hervorbrechen wird. Wie eine ſchoͤne 
Slate des Paradieſes, wird ihre Liebe, nicht von 
dem Sturmminde der Leidenſchaft abgeſchlagen, nicht 
tebrochen von den Finger der Begterde, nein, veif 
wird fie von ſeldſt, durch ſich ſelbſt abgeldft, ſanft 
an mein Herz fallen, und mein Neben befränzem 

Ich bin in der That beffer dadurch geworden, 
Ch führe ich nicht mehr fo zu, was Ste fo oft, 
fo ftrenge an mir radelren. Sch derne die Menſchen 
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ertragen , ich lerne ben dunfeln Rand ber Ewigkeit, 
an dem ich Iebte, mit den Blumen des Irvbifchen 
Scyönen befezen, und fo leb ich in zwei Weiten zus 
glei. Und das alles hab ich Auguſten zu danken, 

Mein Blinder, auf den Cie fo neugierig find, 
ift nicht Darum vergeffen. Sch fehe ihn faft alle 
Tage ein halbed Stuͤndchen, und bleib ich einen Tag 
weg, fo fommt er zu mir, ch habe eine reine 
Freude, daß diefer Alte wieder unter den Bequeme 
lichkeiten des Lebens ſich verjüngt. Er iſt heiter, 
jovtalifch fogar, und ich theile jezt fein Herz mit 
feiner, Tochter. - Auf feine Tochter hat die Ver⸗ 
befferung der Umftände nicht die gute Wirkung ges 
macht. Sie ſeheint wortlofer als je, finfter möchte 
ich fagen, wenn ich nicht die Heiterkeit fähe mitden 
fie jede Frage Ihres Vaters beantwortet. Dad Herz 
des Maͤdchens verdient ed, daß die Kleinigkeiten, 
die bei einem Trauenzimmer fo wichtig find herbors 
gebildet wärben. Sch fize zumeilen ein Biertels 
fianbchen neben ihr, um fiean Dad Reden zu ges 
wöhnen. Aber fo fange fie mich num ſchon Tennt, 
fo lieb fie mich auch hat, To bleibt fie Immer den⸗ 
noch gleich verfchloffen gegen mich, bad einzige Defa 
fen fie fähig tft, fcheint Dankbarkeit zu fein, und fig 
äußert fie auf ihre-Meife. Ihr Herz fcheint zu bre⸗ 
hen, und dann ftürzt wie ein Bliz em Wort, oder 
ein Blik hervor mit aller Gewalt der Leidenſchaft, 
und {hr Herz fchließt fich wieder. Wahrhaftig eine 
erwachende heftigere Leidenſchaft müßte furchtbar in 
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dieſem verſchloßenen finſtern Herzen wirken. Ich 
habe ſie wollen in einige Haͤuſer, die fuͤr ſie paßten, 
einfuͤhren. Ich ſchlug es ihr vor. Sie ſchuͤttelte 
finſter den Kopf. Ich fragte nach Gruͤnden. Mein 
Vater, ſagte ſie: kann nicht allein bleiben. Ich ſchlug 
ihr die Zeit vor, da ihr Vater bei mir waͤre. Sie ſah 
mich groß an, und ſagte: ich bin ſo ſehr gluͤklich! 
Sie horcht auf unfer Geſpraͤch, ohne ſich hinein 
zu miſchen, und ſagt ſie etwas, ſo hat alles den An⸗ 
ſchein des Gewaltſamen, des Leidenſchaftlichen. Sie 
laͤchelt mir entgegen, wenn ich komme, and begleiter 
mich, wenn ich gehe, ſchweigend beides, und erroͤ⸗ 
thet, fo oft ich ihr’ die Hand biete. Ganz Unrecht 
hat Auguſte nicht; die beſten Schriften haben den 

Kopf und das Herz diefed Mädchen gebildet, und 
aur die Welt kennt fie nicht, und dieſe Kleinigkeit 
wirb das Mädchen vielleicht ungluͤklich, vielleicht 
gar mit ihrem Herzen unnuͤz machen! Sie ift, als 
wäre fie beftimmt, die ganze Ewigkeit durchzubens 
en, nie zu reden, nie zu handeln. Sie iſt fich nicht 
genug, dad macht fie finfter, umd verfieht nicht mir 
andern zu leben, das wird fie menfchenfeindlich oder 
flol; machen. Schade, ſchade um das Herz, das in 
der Duͤrftigkeit verlohren geht, - 


Auguſte an Wilhelminen. 


“..g 


vach, Liebe, rechnet darauf, ich ſoll mich aͤndern, 
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und fo oft er bei mir iſt, ſtreife ich ihm eine übers 
irrdifche Hülle nad) der andern ab, und was übrig 
bleiben wird, ift ein fehr Tiebenswerther Mann. Mein 
Vater und ich, ‘wir beide haben ihn in die Schufe 
genommen. Er fängt ſchon an fich feiner Gefichte 
die er fah, zu fchämen. Mein Vater zwar will das 
noch immer nicht glauben, oder vielmehr, er möchte 
ihn gern ganz fo Falt haben, wie er felbft ift. Aber 
fo ein wenig von biefer rafchen Empfindlichkeit mag 
immer für mic) über bleiben. Ich will wohl damit _ 
fertig werden, denk ich, Mein Vater mag fagen 
was er will, fo haben die Taͤuſchungen ded Herzens, 
wenn fie nicht übertrieben find, ihr fehr angenehmes 
dad immer die Wirklichkeit aufwiegt. Nein, ich 
mag dad wohl, wenn er neben mir fizt, fein flams 
mended Auge an meinem hängt, wenn er fich denn 
ein wenig in die überfrrdifchen Sphären verliert. - 
Mag er nich doch verfichern, daß er mich ewig Lieben 
werde. Wenn er aufhört mich fiebenswerth zu finden, . 
und ich bin in der That willeng, den Zeitpunkt fo weit 
hinauszufchieben, wie es möglich ift, fo ift es ja Zeit 
genug fich freundfchaftlich fiber die Kleinen Irrthuͤ⸗ 
mer, zu denen das Herz fuͤhrte, zu vergleichen. Und 
wem thut es nicht am Ende wohl, ſich ſo werth ge⸗ 
halten zu ſehen, daß die Ewigkeit wie ein Moment 
gegen die Staͤrke der Empfindung erſcheint? | 

Gewiß liebe Wilhelmine, ich fange an den Jüngs 
Iing fehr Hoch zu halten, und troz meiner Ueberzeu— 
Gewalt der eiebe IV. Bu 3 
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gung von. dem Kindifchen ber Liebe, kann ic) doch 
mit einem fügen Herzpochen, die Stirn in die Hand 
legen, und die feltfamen XTraumgeftalten aus mel: 
nem vierzehnten Jahre zurbfrufen, und kann ihnen 
troz meines Kopfes, noch. eine Wirklichkeit zutrauen, 
die fie nicht haben. Ach, das fefte Innige Hängen 
an einem Gefchöpfe mit der ganzen Gewalt. der 
Seele, verlaffen die ganze Erde, auf den Flügeln 
eined ſtolzeren Gefühls, fich über die Räume der 
Endlidyfeit, über die Zeit weg, über alle Bedürfs 
niffe weg, zu erheben, in feinen Armen, an feinen 
Lippen, getrennt von allem zu leben, kann mir manch⸗ 
mal fo narürlich fcheinen, daß ich es für Unrecht 
- halten möchte dem Zuge feined Herzens nicht zu fols 
gen. Thu dab, fagt mein Vater lachend: nur verliert 
die Erdenicht ganz ausden Augen! Under hat Recht. 

Du meinft nun wohl, ed wäre alled arangirt? 


Nichts liebes Kind, Du kennſt meinen Vater. Bah 


liebe mich, das fagen mir feine ftummen Blike bes 
redter ald Worte es fagen koͤnnten. Indeß was id) 
"erwartete ift nicht gefchehen. Keine Erfiärung , die 
mir nach feinem heißen Herzen fo nahe fehien. Zwar 
um ihn immer im Gleife der Befinnung zu halten, 
fprize ich, wenn die Flamme eben verzehrend hervors 
brechen wilt, einen Falten Zropfen Scherz und Lachen 
hinein, und die Flamme verbirgt: fich wieder. 
Ich habe ihm hundertmal geſagt, daß ich ihn 
liebe, ich fage ed ihm täglich, und der arme Mann 
weiß nicht, was er baraus machen foll, weil: ich es 
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ihm mit lachenden Lippen ſage; indes, liebes Kind, 
dir die Wahrheit zu geſtehen, manchmal ſchlaͤgt 
mir das Herz bei meinem Lachen, fo ungeftüm, fo 
kindiſch, ſo arg, daß ich nahe am Weinen bin. Ich 
moͤchte das meinem Vater nicht ſagen. Nun ja 
doch, ich Liebe ihn. Er iſt ein edler Mann, ein ges 
ſcheider Mann, ein geſchmakvoller Mann. Ich werde 
als feine Frau fehr glüflich mir ihm leben. Er ift ein 
fchöner Mann, und fol dad mindere beffere an ihm, 
mein Herz fo fehr in Bewegung bringen? Sn der That 
ich bin Tindifcher, als mein Bater und ich felbft dachten. 

Laß doch noch einige Monate fo hingehen, dann 
werde ich mich ruhig mit ihm hinfezen, ihm fagen, 
daß ich feine Frau werden will, weil ich glaubte mit 
ihm zufamen zu paffen. Gewiß, Minchen, ic) wers 
de das über mein Findifches Herz erhalten, daß ich 
ed ihm mit, wenn auch geborgter, Ruhe fagen Fann. 
Soll diefe große Wendung des menfchlichen Geſchiks, 
eine Verbindung auf Lebenszeit, den ſchwaͤrmenden 
Gefühl übergeben werden, da wir Kleinigkeiten von 
der Falten Meberlegung erft beurtheilen laſſen. Nein, 
nein! und wenn biefed Herz noch zehnmal ängftlicher 
darnach Flopfte, von den Banden, worin bie Vers 
nunft es feſt hält, losgefeſſelt zu werden, fo foll es 
bet diefem Handel Feine Stimme haben. Es mag 
Amen rufen, wenn die Verbindung geichloffen ift. 

Nein, Bach foll: nie diefe räthfelhafte Begierde, 
diefe deidenſchaſt, die Romanenliebe bei mir ſehen. 

ö 2 


Er kann dann keine Prätenfionen an mir machen, 
wenn der erfte Naufch der Leidenfchaft verdampft iſt. 
Ich will ihm meine Hand, meine Freundfchaft, mein 
‚Herz geben, weil meine Vernunft ed fo will, aber 
er ſoll es fühlen, daß ich mich ihm ruhig, freiwillig, 
voll Bedacht übergebe, und er foll mir für das Ges 
ſchenk danken. Seine wilde Begierde, und Reidens 
ſſchaft fol mich nicht in feine Arme gewaltfam hin⸗ 
ftürzen, damit er nicht meine ich ſei ſeine Gefangene, 
fein Eigenthum, das nur glüflich iſt, wenn es feinift. 
Ich will mit Würde feine Frau werden, und dann 
wenn die Bedingungen von unferer beider Vernunft 
unterfiegelt find, dann mag mein Herz ihm die Betrüs 
gerei verrathen, dann ſchlage ed an feinem fo laut, fü 
heftig, fo entzüuft, Er wird dann glüflicher fein, ale 
er dachte, und ich dann glüflich und zugleich frei. 

Das ift mein Plan. DO ich wollte du fäheft ihn 
nur einmal, ach ich fühle es, dennoch werde ich zite 
ternd ihm meine Hand geben, zitternd vor Monne 
und Liebe. 





“org 


Ja, Iteber Dörner, 1& liebe dad Mädchen , ich 
ltebe es mit allen Kräften diefed heißen Herzens. 
Ihre übrigen Tragen kann ich noch nicht beantwor: 
ten. Ach ich mag nieine fcheuen Blike nicht eins 
mal dahin fchlagen, wo Sie wollen, daß ich Ealt und 
genau unterfuchen fol. Sie fchreiben fo zurüfhals 


* 


tend, Tieber theurer Freund, Ste fuchen nach Mors 
ten die weniger fchmerzhaft fagen follen, was Cie 
fagen wollen. Uber nein, Lieber, eine Buhlerin it 
fie nicht; denn das wollten Sie fügen. Cie ifl eis 
tel auf ihren Geiſt: wer wäre das nicht. Sie hält 
es für ihren Stolz kalt zu fein; aber glauben Sie 
mir, fie ift es weniger als fie e8 ſcheinen möchte. 
Sie tft in der That ein fehr vollkommenes Gefchöpf, 
fie fühlt dad, und das ift alles. Cie ſtoͤßt die Mens 
fchen nicht ab, oder ift e8 denn ihre Schuld, wenn . 
fie fich allein, über die Menge erhaben fieht ? Glaus 
ben Sie mir, es ift nicht Buhlerei, es ift Grundfaz 
Talt zu fein, es iſt Sreigeifteret ihres Waters, der 
feine Jugend in Frankreich, in Paris zugebracht hat. 
Er will aus feiner "Tochter eine Ninon machen, id) 
danfe ihm dafür, daß er ihr den Geift Ninons ges 
geben hat, an meinem Herzen hoffe ih, fol fie das 
Herz eined Menfchen erhalten. 

An meinem Herzen! die Frage umgehe ich ges 
fliffentlih. Ich möchte fagen, fie liebt mich. Sie 
fagt es mir ungefodert zehnmal jeden Tag, aber fie 
fagt es fo lachend, fo fcherzend., wie fie alles fagt. 
Manchmal fogar, nein ich glaube es ift Feine Täus 
ſchung der Eitelfeit — Manchmal wenn ic) eine Zeitz 
lang mit ihr allein geweſen bin, fo wird ihr Ton vers 
traulicher, ihre Miene ernfter, ihr Ausdruf gefühlvols - 
ler, ihre Blife fehend. Ich bemerke fogar, daß cin 
Kampf in ihrem Innern vorgeht, ein Kampf glauben 
Sie mir, zwifchen ihrem Herzen, und ihren Grundſaͤ⸗ 


zen. Sie betrachtet mich, als fchiene fie mich darauf 
anzufehen, 068 ich verdiene, daß fie mir ihre Grundſaͤze 


aufopfert. Sie drüft mir die Hand, fie ſeufzt, fie 


ſcheint fich felbft auf Senfzern zu ertappen, bie fie 


- vergebens unterdrüfen will. Sie fchweigt dann, fie 
- redet dann nicht mit ihrer gewöhnlichen geläufigen 


Schönheit. Ich dürfte fie, glaube ich, in meine Arme 


druͤken, und ihr Herz würde fich dfnen, um das ſchoͤn⸗ 


fie Gefühl des Lebens, das rüfhaftlofe Hingeben des 
ganzen Herzend an ein anders Herz, aufzunehmen: 
Und kaum kann ich mich des in biefen fchönen Aus 
genbliten enthalten. 

Ste fühlt die Liebe und fpottet ihrer. Ste hält 
die Che für eine Verbindung zweier Menſchen fich 


. das Leben fo angenehm zu machen, ald gefellichafte 


licher Genuß, Toleranz, und gegenfeitige Feinheit 
ed machen koͤnnen. Sie fürchtet noch immer, Daß ic) 


der Mann nicht fein werde, der ihr das geben kann; 


Alıı 


fie ahnt ed nicht, daß ich ihr noch mehr geben werde, 
ſchon mehr gegeben habe, dies Herz, meine ganze 
ungetheilte Liebe. Sie verlangt nicht zu herrfchen, 
aber fie zittert beherrfcht zu werden, und fie bedenkt 
nicht, daß die Liebe, Daß das allerinnigfie Vertrauen 
Mann und Weib zu Eins, zu einem gläflichen We⸗ 


. fen machen. Sie will dem Mann nicht zu vlel eins 


räumen; ad) fie ahnt es nicht, daß fie fchon taufend= 
mal mehr gegeben hat, als fie wollte, ihre "Liebe, 
und das fie unnüz ihre Kräfte verſchwendet, dies 
ſchoͤne Geſtaͤndniß fich felbft zu verbergen, Glauben 


Ste mir , Ihr Herz wird den Weg finden und geben,. 
den die Natur zu unferm Gluͤk führt. Sie wird ihn 
finden, und ich werde gfüflich fein. 

Nein, ed ift Feine Buhlerei. Sie will mid) nicht 
anziehen um mich verächtlich abzuftoßen; fie weigert 
mir dad Geftändntß ihrer Liebe, um fich felbft nicht 
verächrlih zu werden. Sie kaͤmpft vielleicht jezt 
vergeblich unter Zähren mit ihrem Herzen, undih? 
ich ftehe da / und betrachte fächelnd den Kampf, der 
meiner Eitelfeit fo wohl thut. Sie werfen ihr vor, 
daß fie Fein Vertrauen zu mir habe, und ich werfe 
mir taufendmal vor, daß ich nicht zu ihren Füßen 
finte, ihr fage, wie ich fie Itebe, und die unnatürliche 
Feſſel zeriprenge, an bie ihres Vaters falſche Weiss 
heit ihr Herz legte, 





u 2; g. 
Sollten Ste dennoch Recht haben? O Him⸗ 
mel! follten Sie dennody Recht haben? Wäre dieſes 
himmliſche Kächeln doch nichts al& eine elende Lok⸗ 
kung gewefen, mich anzuziehen ? Der Gebanke macht 
mich ftarr! und doch fcheint es fo, ja es iſt ſo! hb⸗ 
ven Stel: 2 
Man redet Barthien ab, ohne daß ich dabei bin. 
Man geht auf Bälle, und fie giebt ihre Hanb einem 
andern ald mir, einem Verwandten, ber ungeheuer 
reich iſt. Sie flattert um ihn her, fie lokt ihn mit 
laͤchelnden Bliken, mit füßen Worten, mit einer zus 


vorfommienden Vertraulichkeit, und ich flehe da, und 
mein Blut erftarrt. Diefer reiche Vetter fteht überall 
oben an. Mit einem beifälligen Lächeln betrachten 
Vater und Verwandte dad neue Spiel, und ich darf 
nicht einmal klagen. 

Du Thor, wird fie mir fügen, hab ich bir je 
Anfprüche auf mein ‘Herz gegeben? Nicht, daß fie 
mich jezt ſchon verächtlich verftieße. Nein, in den 
Zwifchenzeiten erinnert man fi fü ch auch meiner. Ein 
ſuͤßes Lächeln, ein heimlicher Haͤndedruk, haͤlt das 
Nez uͤber den betrogenen Thoren feſt, und ich errdthe 





vor Scham, ich kann das Nez, das ich ſehe, nicht 


zerreißen. Aber bei Gott, ich werde Muth genug, 
Ehrgefuͤhl genug haben, nicht laͤnger die Pupe einer 
Buhlerin zu ſein. Ich will das Nez zerreißen, 
und ſollte es mit der lezten Kraft meiner Seele 
geſchehen! 

Ich habe mich nicht enthalten fönnen meinen 
Verdroß zu aͤußern. Sie laͤchelt dazu. Sie ſagt 
ein paͤar Worte von Zutrauen. Das hilft einen 
Tag lang; allen wenn ich fie wieder mit dem rei⸗ 
hen Verter, der in der That Fein unebner Mann 
ft, fo ſichtlich, ſo unverſtellt Tiebäugeln fehe, fo vor 
meinen Augen, ſo — Ich wollte Ich hätte dad Maͤd⸗ 
hen nie gefehen. 

Ah, wenn ich bei meinem Blinden bin, — 
und ich fehe ihn oft, um in dem Kreife der Unfchuld 
zu vergeflen, was ich vielleicht nie wieder vergeffen 
werde — wie treu hängen biefe Menſchen an mir, 





wie ohne Ruͤkhalt dfnen fich mir ihre Herzen! Sch 
fige bei dem Mädchen, fehe ihrer Arbeit zu. Dann 
und wann bricht nur ein Wort aus ihr hervor, oder 
es bricht aus ihrem Herzen. Sch fizeda und feufze, 
und ein Seufzer bed Mädchens beantwortet meine 
Trauer. Ihre Blike fallen mit einer Snnigfeit, nit 
einer verhaltenen Innigkeit auf mich. Ach waͤre jene 
Liebe nur wie dieſe Dankbarkeit, ich wollte dennoch 
meinem Geſchike danken. Und dennoch zieht mich 
mein Geſchik zu den Fuͤßen eines Maͤdchens, das 
uͤbermuͤthig ſeine kindiſchen Neze, lachend und ſpot⸗ 
tend um mich her ſchlingt, und ich? nein, Doͤrner, 
es wird anders werden! 





“erg 


O DRieber, Kieher, was man ein Thor fein Tann. 
Sie werden mich verlachen, wie mic) Augufte vers 
lachte. Diefe? Vetter, — doch ich. muß Ihnen 
fagen, wie das Fam. Ich hatte in der That alle 
Urfach für Auguftens Herz zu zittern; denn ihre 
Sreundlichkeit mit dem Better, Nubolphi heißt er, 
überftieg alle Gränzen. Wie ich Ihnen ſagte, fie 
lachte, wenn ic) ihr verftefte Vorwürfe machte. 
Endlich wird mir meine Leidenfchaft zu ſtark. Ich 
ergreife einen Augenblik, da ich mit ihr allein war, 
und fagte ihr mit einer gewaltfan erziwungenen 
Ruhe: Ich glaubte, liebe Augufte, daß Ihre Ems 
pfindung gegen mich von anderer Art wäre, als ich 


jegt fehe — der Anfang tft fehr feierlich, fiel fie 
mir lachend ein: und herzlich ſteif. Wollen Sie 
mir wohl fagen, fuhr fie fort: von welcher Art Sie 
fi) meine Empfindungen gegen Ste dachten? 

Sie werben lachen, fagte td) kaum an mich hal⸗ 
tend: aber Ich glaubte, Sie liebren mid). 
| Ihr Ton, lieber Bach, Ift heute fehr trofen. 

Aber Sie fehen, ich lache nicht, denn Sie hatten fich 
nicht geirrt: ich liebte Sie in der That; Ich Liebe 
Sie noch. Nur werden Sie ſich wahrfcheinlich wies 
der wundern, wie ein Mädchen Ihnen das fo willig 
fagen Fann. "Kommen Ste, Iteber Bach, fuhr fie 
ſcherzend fort: laffen Ste das tragifche Geficht, und 
hören Ste. Sie lieben mich, mit allen Kräften Ih⸗ 
rer Seele. Keine Verficherung darüber. Das würde 
unfer. Geſpraͤch erhizen, und man muß kalt ſein, wenn 
man von einer Liebe redet, die mehr als ein Zeit⸗ 
vertreib ſein ſoll, und das hoff ich, wird unſere Liebe 
fein. Auch ich liebe Sie, und — dabei legte fie 
die ſchͤne Hand unter ihre linke Bruſt — und ges 
wiß fehr ernfihaft. O Sreumd, Ste hätten bei diefen 
Worten das fchöne Auge fehen follen, über das ſich 
ein leichter Schleier von dem fchönften Gefuͤhl zog 
troz dem wie fie es ſagte. 

Meine Liebe, fuhr ſie fort, traͤgt kein ſo ſchwar⸗ 
zes Kleid, und hat nicht Zeit und Ewigkeit unter 
ihren Fuͤßen, wie die Ihrige: ſie begnuͤgt ſich vorerſt 
mit dieſem Leben und traͤgt das leichte, gefaͤllige 
Gewand der Ueberlegung, aber ſie kann es mit ihrer 


Liebe in Wohlwollen aufnehmen, Alſo wir lieben 
uns jeder auf feine Weiſe — nein laffen Sie mich 
ausreden! — Ich liebe Sie allein, ausſchlieſſend, 
und vielleicht — bier ſenkten ſich ihre Blike, und 
fie drüfte-meine Hand an ihre Bruſt, und ſchwieg. 


Das haben Ste gewußt, und num doch Ihr Miß⸗ 


trauen. Sie verdienten , daß ich Sie nicht mit eis 
nem $amiltengeheimniffe bekannt machte, Mein 
Vetter, Rudolphi, (ich zitterte; was war dad Ges 
heimniß?) ein junger talentvoller reicher Mann, 


dem nur zuweilen eine zu heiße: Phantafie üble 


Streiche fpielt , verliebt ſich in ein verächtliches 


+, 


Gefchöpf aus dem niedrigften Stande, und erklärt . 


zum Schrefen feiner Verwandten, fehr ernftlich, daß 
Mädchen zu heirathen. 


Natuͤrlich fuchen die Verwandten bad zu hin⸗ 


dern; allein die liſtige Kreatur, weiß mit Thraͤnen, 
mit geheucelter Liebe, mit Großmuth fogar die Feſ⸗ 


feln des jungen Menfchen noch fefter zu fehlingen.. 


Man macht dem Mädchen Unerbietungen, und Die, 
wie natürlich, machen bie Kreatur erft mit ihrer 


Macht bekannt. Rudolphis Mutter will verzweifeln. 


Ich lächelte über das verkehrte Benehmen der 
Verwandten, und mir entfchlüpften ein paar Wor⸗ 
te über die Art ihm zu retten. . Ste fünnen den⸗ 


* 


fen, wie man nun in mich drang, bie Mühe zu 


uͤbernehmen. Ich ließ mich bereden, und nun fer. 


ben. Sie ja, wie ed geht. 
Der junge Mann wirb hieher gebracht, 38 


/ 
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flatterte um ihn her, beklage ihn, und tadele die 


Hartnaͤkigkeit feiner Verwandten, die ſich feiner 


ewigen und fo edlen Liebe entgegenftellen. So ges | 


winne ich fein Intereſſe, dann fein Vertrauen, und 
jest theilt er fchon feine Zeit zwiſchen mir und fei- 
ner Geliebten, und bald, denk ich, fol er die Elende 
über mich vergeffen haben. | 
Und dann fragte ich unruhig: wenn er Eie 
nun liebt? was denn? ober ſoll. eine Dritte ihn 
wieder — 
Dann, fagte fie lachend: giebt mir Bach feine 





Hand, und noch nie hat eine Liebe länger gedauert 


als die Hoffnung. Das lezte fagte fie erröthend und 
gärtlih, Um mir allen Verdacht zu nehmen, läßt 
fie mich jezt Theil nehmen an diefem Geheimniß in 
Gegenwart der Verwandten: Ich weiß ed nicht, 
. mir will doch zuweilen diefes Spiel (fo will ich es 
nennen) nicht gefallen, ob ich gleich nicht begreife, 
wie man anders den jungen Mann von dem Mädchen 
Iosmachen könnte, Sch habe das Auguften gefagt, fie 


nennt bad Eiferfucht, und beim Himmel! die ift ed 


nicht. Man beträgt einen jungen edlen Mann, und 
‚vielleicht ein armes Mädchen um die fchönften Hoff: 
nungen ihres Lebens. Doc) das Mädchen foll in der 
. That ein veräd;tliches Gefchöpf fein, fo fagen fie alle, 


Rudolphi allein ausgenommen. Und dennoch flehe . 


id) da, und wünfchte, daß Augufte das Spiel nicht 
ſplelen möchte, fo fein, fo reizend-fie es and) fpielt. 
Sol ich nicht mit einer Schäferei, fagt fie, mit 
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einer Heinen Lift einen edlen Mann aus den Abgruns 
de eines nnabfehlichen Elends retten ? und wenn Dies _ 
fe Schäferei , diefe Liſt das einzige Mittel ift ihn zu 
retten ? was fann man darauf antworten? Sagen 
Sie ſelbſt, was fol ich darauf ſagen? 

Meine Alten liebe ich noch immer, ob fie gleich 
diefe Liebe, von der meine Bruft voll ift, nicht zu 
kennen fcheinen, ja ich fange jezt an, der Liebling 
der Griechifchen Mufe zu werden. Ich leſe jezt mit 
meinem Blinden alle Tage eine Stunde, oft zwei 
die Griechen. Dagegen unterrichte ich feine Tochter 
im Sranzöfifchen, und fo fehr fich der Alte aus einen 
gewöhnlichen Vorurtheile der alten Schulleute das 
gegen firäubte, habe ich ed durchgefest, des Mäds 
hend willen. Wenn der Alte ftirbt, wohin foll das 
Maͤdchen? ch habe mit dem Alten fehr ernfihaft 


. darüber geredet, Der Greid hatte noch nie an feis . 


nen Tod gedacht. Dieſe Vorſtellung marhte ihn 
für meinen Vorſchlag gefchmeidig. Er zitterte, er 
wurbe blaß. Ja, rief er auf einmal laut, und fchlug 
die Hände traurend zufammen, und mit einem Ton, 
der mir durch, das Herz ſchnitt, rief er die rührens 
den Verſe aus dem Dedip auf griechifch: wer wird 
dich heirathen? Ach, niemand, meine geliebte Tochs 
ter! ohne Muttergefühl, ohne Liebe wird dein Leben 
verwelfen. Ich that als verftünde ich den Sinn der 
Verfe nicht, und ich, verftand fie aud) nicht ganz. 
Das Mädchen erröthete, fie warf ihren Blik verduns 
felt und zärtlich.auf mich, ald ob fie fagen wollte, 


daß fie ich auf meine Hülfe verließe. Und beim Hims | 


mel, lieber Dörner, das Mädchen ſoll fid) nicht 
geirrt haben, nein fie ſoll nicht ſinken, fo lange ic 
fie halten Fann. 

Ich fagte dem Mädchen das, fie ſchlug hocher⸗ 


roͤthend die Augen nieder, ohne ein Wort zu erwie⸗ 


dern, aber an dem brennenden Auge, an dem klopfen⸗ 


den Bufen fah ich, wie dankbar fie war, Der Alte 


blieb in fich verfenkt fizen. Er fehlen tief nachzu— 
denken. Dein, fagte er auf einmal, von Mohltha: 
ten leben erniedrigt! Er ergriff meine Hand. Ic 


verſtehe ed nicht, fagte er zärtlich: wie meinem Kin 
de zu helfen ift. Thun Sie was Sie für gut halten. 


Ich übergebe ihr Gluͤk Ihrer Hand, 

Er verfant aufö neue in Zräumereien, bie fehr 
anziehend zu fein fchienen, denn er lächelte bald, 
Bald verſank fein Geficht In die Falten des Traurens. 
Ich wollte ihn erheitern,und fchlug ihm vor, etwas 
Griechiſches vorzulefen. Ich ergreife ein Buch. 
Nein, ſagte der Alte, nehmen Sie das. Er zog mir 
eins unter ſeinen Kopfkuͤſſen hervor. Meine Augen 
ſehen zwar den Inhalt nicht, und dennoch liebe ich 
das Buch. Meine Tochter hat es hundertmal an⸗ 
gefangen mir vorzuleſen, und nie haben wirs zu Ende 
gebracht. Fangen Sie an. Er hielt mir das ofne 
Buch her, und fing an: Tsxvor TudAov Ysgovros 
Aysıyom ! (Untigone, du Tochter des blinden Greis 
ſes) und ich mußte fortfahren, fo gern ich auch davon 
| befreit gewefen wäre, wie ich ben Anfang hörte, 


Ich las. Die erſten acht Verſe ſind unendlich 
rührend, und paßten fo natürlich auf den geduldigen, 
genügfamen blinden Greis, der vor mir faß, Die 
Hand feiner Tochter in der feinigen. Seine Tochter 
machte verfchiedene Verſuche aufzuſtehen, aber ver⸗ 
gebens. Er hielt ſie feſt, und ſagte endlich: ich 
bitte dich Hannchen. bleib heute bei mir, du weißt 
ja nicht, wie bald ich auch den Hain der furchtbaren 
Goͤttinnen mit dir betrete. Ich las weiter. Ich 
bitte Ste leſen Ste den Tod des Oedips in Sophos 
kles nach, um zu fuͤhlen, wie ruͤhrend unſere Situa⸗ 
zion war. In der That, mir ſtanden die Thraͤnen 
in den Augen. Wie die Stelle kommt, wo Oedip 
von den Arhenern genoͤthigt wird, ben heiligen Ort, 
wo er fizt, zu verlaffen, und fie ihm fagen, er foll 
fi) dort auf den hohen Stein fezen, und Antigene, 
empfindlich, daß ein anderer Ihrem blinden Water 
rathen will, die rührenden Derfe fagt: Water deiner 
Tochter Gefchäft, 9 weh mir! tft es, dich fanft hin⸗ 
ab zu führen; lege deinen-fchwachen Körper In meine 
treuen, liebenden Arme! Wie ich dieſe Stelle las, 
da lehnte fich mein Blinder an die Bruft feiner Tochs 
ter, mit fo fprechender Bewegung der Hingebung und 
der. Dankbarkeit, daß ich vor Ruͤhrung faum fortfes 
‚ren konnte. Sch wollte mehrere male aufhören, der 
Alte fagfe: ich bitte Sie leſen Sie fort. Es tröftet 
mich. Wir 'find ja glüflicher. Dedip ſtirbt. Antigone- 
fommt , ruft; ich Unglüfliche! verderblihe Nacht 
liegt auf meinem Auge! Werde ich. nun fm fremden - 


Lande umhertrren, oder auf denn leere, alfen fremd, 
mein unglüfliched Leben zubringen? ch, wäre ich 
jammervolle zugleicdy mit meinem alten Vater ges 
ſtorben! Ich haffe das Leben! 

Das Maͤdchen ſchluchſte heftig bei dieſen Wor⸗ 
ten, ſo ſehr ſie ſich auch Muͤhe gab, ihre Ruͤhrung 
ihrem Vater zu verbergen, der Alte umfaßte ſie: 
Thränen drangen aus den blinden Augen hervor. Er 
hatte fie feft umarmt.. Ich las raſch, Ich wollte 
durch dad Leſen meine Rührung beräuben. Die 
Stelle aber, wo Untigone ruft: wer bleibe mir 
Berlaffenen, mir Hülfloien noch übrig? endigte das 
Leſen. Der blinde Alte fchien alle ideen zu verz 
wechfeln. Er hatte die Wirklichkeit vergeffen, vers 
geffen daß ich vorlas. Was dir übrig bleibt, mein 
geliebted Kind ? rief er mit brechender Stimme, und 
ließ feine Tochter fahren, und reichte mir über den 
Tiſch beide Hände; dort, der großmüthige, eble 
Mann, unfer Wohlthäter! Er fagte das mit einem 
fo fihern Tone, den der höchite Glaube an eine 
fremde Tugend nur geben kann. Sch fprang auf, 
ich warf mich an. des Blinden Bruft, dann nahm 
ich das beftürzte Mädchen in meine Arme, und 
drüfte den Kuß der Brudertreue, der Freundesliebe 
auf ihren Mund, Mit einer unbefchreiblichen Hefe 
tigkeit drüfte fie mich in ihre Arme, und benezte 
mich mit ihren Thränen, bie heiß die Wangen hins 
abrollten. 
Ich ſelbſt war in dem Irrthume, der fo ſeltſam 


die Vergangenheit niit der Gegenwart vermifchte. 
Das Mädchen fchien mir Antigonne zu fein. Wir. 
hatten alle Dreie Mühe und zu erholen. Bon dies . 
ſem Tage an begannen denn auch unfere franzöfifchen - 
Stunden, und Sie haben in der That Feinen Bes 
griff. dafür, mit welcher Leidenfchaft das Mädchen 
dtefe Sprache treibt, die ihr freilich bei ihrer Kennts 
niß in der Iateinifchen Sprache leicht wird, Mir 
uͤberſezen aus dem Griechifchen oder dem Katein ins 
Franzoͤſiſche, und umgekehrt, und d ich lerne in diefer 
Stunde mehr als ich lehre. Auch habe ich die Freu⸗ 
de des Mädchens Herz mit einent heitern Vertrauen 
angefüllt zu haben. Sie redet jezt mit mir; aber 
noch immer mehr bemerke ich, wie unbefchreiblich 
groß die Gefühle dieſes Herzens find. Alles ift oder 
wird Keidenfchaft bei diefem Mädchen. Sie hoft 
anf mein Kommen mit einer unbefchretblichen Sehns 
fucht, und trete ich in die Thüre, fo iſts als ob ich . 
taufend Fahre von ihr getrennt gewefen wäre, folche 
Blike wirft fie auf mich, fo fliegt fie mir entgegen, 
fo zittert fie, wenn fie mir die Hand giebt. 

Ich lefe den Räynal mit ihr. Ste weiß in der 
That unendlicd) wenig von der Welt, die fie umgiebt, 
und es tft mir ein theured Vergnügen diefen von eis 
ner. Seite her noch ganz unangebauten Berftand zu 
bilden. Ihre Ausbiäghe der Berwunderung, des Er⸗ 
ftaunend, des Mitleidens, des Abſcheues find alle leis 


denfchaftlich ftarf wie die Natur, deren Kind fie if. 
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Sie ſchauert bei den AbfcheufichFeiten, Die Nännal ers 
zaͤhlt, will fie nicht glauben, und wenn ich fie beftärige, 
fofagt fie mir ftarren Blifen, mit zitternder Stimme, 
mit einem Auge voll unendlichen Abſcheues, irgend 
ein paar Worte, die den edelften tiefften Unwillen 
gehen die Lafter der Menfchen zeigen. 

Sie fehen wie ich Ihrem Verlangen gehordhe, 
Ihnen recht viel von der Familie des Blinden zu 
fohreiben, von der Sie glaubten, daß ich fie vernach⸗ 
läßigte, Nein, lieber Dörner, ſo gern ich bei Uuguften 
bin, fo werde ich dennoch nie die Klagen der Unglüfs 
lichen über die Seufzer der Liebe verhören. Ich bin 
gläflich, aber das giebt meinem Mitleiden eine Kraft 
mehr; ich drüfe jest den ungluͤklichen deſto feſter an 
mein Herz, das von den Schlaͤgen des Geſchiks ver⸗ 
ſchont bleibt. Ich bin gluͤklich; aber ich theile mein 
Gluͤk mit den Ungluͤklichen, und ſo bin ich des Geſchiks 
werth von Auguſten geliebt zu werden. 


X g. 
O Doͤrner, Doͤrner, in welchem wunderbaren 
Abgrunde bin ich gefangen. Ich weiß wirklich nicht, 
wie ich mich nehmen ſoll! Mißverſtaͤndniſſe, die 
Schwaͤche des menſchlichen Herzens, der Leichtſinn 
haben ein ſchoͤnes Herz gebrochch, und ich ſtehe da, 
betrachte den jammervollen Anblik und Tann nicht 
helfen, kaum tröften, 
Ich habe Ihnen ja Vudolphis Begebenheit er⸗ 
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zaͤhlt. O waͤhrend wir glaubten ‚ daß alles beſſer 
gienge, ald wir ed je gehofft hatten, während wir 
uns zu unferer Weisheit Gluͤk wünfchten, warf das 
Schikſal den Teichten Plan, den wir belächelten, 
nit zerfehmetternder Schwere auf das Herz eines 
unſchuldigen Geſchoͤpfs, und zerdruͤkte: ed, Was find 
wir Menfchen. 

Sehen Sie ed gieng alles gut. Augufte zog fü ſich 
nach und nach von Rudolphi bis auf die Graͤnze ei⸗ 
ner vertraulichen Freundſchaft zuruͤk, ohne dadurch ih⸗ 
rem Plan zu ſchaden. Rudolphi hatte Auguſten geſe⸗ 
hen, und er hoͤrte auf das Maͤdchen, dem er ſeine Hand 
verſprochen hatte, zu lieben. Auguſten gelang es auch 
ſeine Vernunft von ſeiner Thorheit zu uͤberzeugen, 
da ſie ſein Herz davon uͤberzeugt hatte. Aber dennoch 
blieb eine ſtille Trauer bei dem jungen Manne zuruͤk, 
die ſelbſt Auguſte mit ihrem Laͤcheln nicht uͤberwin⸗ 
den konnte. Auguſte ſchien die Urſache derſelben zu 
wiſſen, ſie ſpottete Rudolphis. 

Wir drei ſind allein. Auguſte ſpielt und ſingt. 
Wir beiden ſizen neben ihr. Rudolphi die Stirn in 
die Hand geſtuͤzt. Auf einmal ſpringt er auf. Nein, 
ruft er: ich kann nicht: Sie ſah fich lächelnd nach 
ihm um, und nun fang fie mit einer fo komiſch tragis 
fhen Stimme, daß felbft Rudolphi auflachte, ein Nes 
citatio, worin fie ded armen Rudolphi Empfindelet 
durch nahm. Eine Wendung darin mißftel mir. Ste 
fang: vor Liebe wird fie fterben! Ich hörte nun, daß 
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es auf Rudolphis Geltebte und feinen Kummer ges 
hen folfte. Aber Augufte, fagte ich: verlangen Eie, 
wenn er das glaubt, daß er ruhig ſein ſoll. Sie wollte 
ausbeugen; aber ſelbſt Rudolphi-trat heran, und 
vertheidigte ſeine Empfindungen. | 
Auguſte fchlen in Verlegenheit zu gerathen, und 

mit einer Art von Empfindlichkeit erflärte fie, daß 
er freilich denn Mädchen eine Genugthuung ſchuldig 
ſei. Rudolphi ſeufzte. Sie find ein Thor, fagte 
Yugufte, glayben Sie mir, daß eine Penfion von ets 
wa hundert und fünfzig Thaler des Mädchens kuͤhnſte 

MWünfche übertreffen ‚werden. Uber fo lange das 
Mädchen Sie ſelbſt zu fifchen hoffen kann, fo lange 
wird fie fich freilich weigern, Sein Sie fein Kind, 
Rudolphi, weil Sie eind gewefen find. Schreiben 
Sie dad. dem Mädchen ſelbſt; denn Ihren Verwand⸗ 
ten glaubt ſie nicht. Eigentlich ſollten Sie ihr das 
ſelbſt ſagen, Sie wuͤrden dann ſehen, daß ich Recht 
habe — das allein kann ich nicht, antwortete Ru⸗ 
dolphi: ich habe ſie verlaſſen, weil ich ſehe, daß 
dieſe Verbindung unſchiklich war; aber ihr das ſelbſt 
ſagen? das kann ich nicht. 

Auguſte brach das Geſpraͤch ab. Rudolphi und 
ich giengen zu Haufe. Unterwegs hob er wieder das 
> vonan, und nun erbot ich mich ,. fein Unterhändler 
bei dem Mäpchen zu fein, was er auch annahm, 
und gern annahm. Mit Achfelzufen geftand er, daß 
die Unerbietungen feiner Verwandten zum mindeften 
immer den Stolz ded Mädchens hätten verwunden 
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möffen. Ste werben, fagte er mit einem Haͤnde⸗ 
druk: fanfter mit diefem Herzen umgehen. Sch 
fragte nach der Summe, die ich bieten koͤnnte. 9, 
ſagte er empfindlich : bieten Sterfo viel Sie wollen. 
Es iſt mir nicht eingefallen mit dem Mädchen zu 
handeln. Sie foll. glüflich fein, das will ich. Nur 
machen Eie Auguſien nicht mit der Summe be⸗ 
kannt, die ſie erhaͤlt. 

Er ſagte mir die Wohnung des Madehens und 
am andern Morgen gehe ich zu ihr. Das Maͤdchen 
lebt bei einer Verwandte, der Wittwe eines Schrei⸗ 
bers. Ich poche an, oͤfne, immer in der Meinung, 
welch ein leichtes Spiel ich hier mit dieſem gemei⸗ 
nen Maͤdchen haben werde, und erſtaune, da mir 
eine edſe Figur entgegen tritt, und mit einer ſchoͤnen 
Stimme fraͤgt, was mein Begehr iſt. Sie war nicht 
ſchoͤn! aber ihr Geſicht war hoͤchſt intereſſant, ein 
edles Geſicht. Ich fand nur einen ſehr leichten 
Schleier von Kummer uͤber das Geſicht gebreitet. 
Indeß die uͤble Meinung, die ich von ihr hatte, er⸗ 
hielt mich kalt und mißtrauiſch. Ich ſezte mich und 
ſagte ihr, daß mich ein Gefchäft, das fie fehr Ins 
tereſſire, zu ihr bringe. Sie fchlug einen Blik uns 
ter dem Spiegel, ich. folgte ihrem Blike, und fah 
Rudolphis Portrait fehr ähnlich da hängen. Sie 
errieth mich alſo. 

Eben dieſer Mann da, ſagte ich auf das Portrait 
zeigend: hat mir den Auftrag gegeben, mit Ihnen 
zu reden. 
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Mein Herr, ſagte ſie in großer Bewegung auf⸗ 
ſtehend: dieſer Mann hat mir nur ein einziges 
Wort zu fagen, und das einzige Wort kann er nur 
felbit mir fagen, und kann er. dad nicht fagen „ fo 
Fann er mir nichts fagen laffen, was ich denn nicht 
fehon wüßte. Ich begreife überall nicht, warum er 
ein Verhältniß befannt macht, was, wenigftens für 
tun, beffer unbekannt geblieben wäre. Verzeihen Sie 
mir , fezte fie mit einer artigen Verbeugung hinzu: 
daß ich Sie bitten muß, darüber zu fchweigen. _ 
Sie konnen, liebe Manıfel, ein Recht. haben zu 
fchweigen, aber mich duͤnkt, Herr Rudolphi hat ein 
eben fo heiliged Necht auf irgend eine Weiſe Ihnen 
zu zeigen, daß nur Umftände ihn zwingen Tonnten, 
feine Verfprechungen zu brechen, ohne die beſſern 
Empfindungen der Freundfchaft darum aufzugeben. 

Sie lächelte. Wenn es denn das tft, fol dies 
eine Berficherung feiner freundfchaftlidhen Empfins 
dungen für mich fein, ſo — die nehm id) mit Zufries 
denheit auf. Sagen Sie ihm, daß ich ihm dafuͤr 
dankte. Sch fürchtete, mein Herr, daß auch Sie — 
feine Verwandten haben mir Anträge thun laſſen, 
die mir weh thaten , die inder That nicht freund⸗ 
ſchaftlich waren. 

Die aber, fiel ich ein: bie Klugheit vielleicht 
‚rieth anzunehmen, wenn Sie anders überzeugt find, 
daß die Verbindung zwifchen Ihnen Beiden völlig 
‚aufgehoben tft. Ich betrachtete fie feft. 

Das bin ich, fagte fie ernfl: umd iſt ed etwa 
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das, was man fuͤrchtet, ſo haben Sie die Guͤte, und 
verſichern Sie Herrn Rudolphi, daß ich es bin, und 
daß ich ihn ſehr freimuͤthig ſeines gegebenen Worts 
entließe. Ste verbeugte ſich. 

Und den Rath der Klugheit, hebe Mamfel ? Sie 


: Zönnen als Schuldigkeit fodern, was man Ihnen 


anbietet. 

Was raͤth die Klugheit nicht? (ein wenig bit⸗ 
ter ſagte ſie das). Die Klugheit rieth mir, hat mir 
oft aus den Lippen biefer Frau, (fie zeigte auf ihre 
Verwandte, die ruhig da faß und arbeitete) gerathen, 
eine Verbindung mit Herrn Rubolphi, die fo ungleich _ 
war, zu vermeiden; mein Herz rieth anderd. Ich 
folgte dem Herzen, und befand mich wohl dabei, und 
befinde mich jezt noch wohl dabei. Die Klugheit kann 
nehmen, aber nicht genießen, und fie thut wohl, wenn 


ſie dem Herzen nicht ganz widerfieht. O mein ‚Herr, 
ſagte fie nun lebhaft: laſſen Sie und nicht länger . 


darüber ftreiten. Ich glaube ich Kann mich hiebe; 
auf Ihr eigenes Gefuͤhl berufen. Wuͤrden Sie in 
einem aͤhnlichen Falle Gold fuͤr einen Erſaz des Her⸗ 


zens halten? Sie ſah mic) fragend an. 


Ich wußte nicht, was ich anders antworten 
konnte als nein. Ich ſchwieg, und was gewoͤhnlich 
geſchieht, wenn man etwas anders findet, als was 
man erwartet hat, ich wurde verlegen. Und mas 
fol ich Krtn Rudolphi antworten ? fragte ich, und 
ergriff mit einer Bewegung der Achtung und des 
Mitleidend ihre Hand, Die Wahrheit, ſagte ſie 
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laͤchelnd: daß ich ruhig bin, daß ich ihm aufrichtig 
Gluͤk wuͤnſche zu jeder andern Verbindung, daß er 
. meinetwegen unbeforgt fein möge. 
Ich ſchuͤttelte den Kopf: ja fagte ich, Sie find 
ruhig, aber man glaubt von Ihnen, daß Sie nichts 
weniger thun würden ald Ihre Anfprüche auf Herrn 
Rudolphis Hand aufgeben; man glaubt, daß Ihre 
Liebe leidenſchaftlich wäre. Selbft Rudolphi — 
Glaubt er das? - fagte fie mit einem halben 
Seufzer. Ste war oder fchien ſehr bewegt. Ich fchloß 
das aber mehr aus den Blifen ded Mitleidens, wos 
mit ihre Verwandte fie betrachtete, als aus ihrem 
Benehmen, Einige rafche Bewegungen, die fie 
machte, zeigten mir, daß fie fich Gewalt anthat. 
Sch glaube, fieng fie mit einer foherzenden Stimme 
an, die mir ber gewaltfam ſchien, ich glaube, ich 
thue nicht übel dran Ihn zu vergeſſen. Es kann ja 
nicht anders fein. Sie wandte fi) bei den Worten 
von mir ab, eine Thräne abzutrofnen, glaub id); 
denn fie führ mit der Hand nach dem Geſichte. Gie 
wandte fich fogleich wieder zu mir. 

O es follte anders fein, liebe Mamfel, rief ich, 
und nahm ihre Hand. Das Mitleiden entriß mir 
die Worte. Schnell brachen Thränen aus den Augen 
des Mädchens. Sie konnte fie mir nicht gerbergen, 
weil ich ihre Hand hielt. Die andere. Knd legte 
fie vor ihre Augen. Sie mußte mir MSveilnahme 
anſehen. Mit einer gar nicht weinenden Stimme 
ſagte ſie: wir ruͤhren uns, mein Herr, und, verzelhen 
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Ste, daß sch Sie bitten muß, von etwas anderm 
zu reden. Schweigen ift die einzige Tugend und auch 
die einzige Hülfe bei fo etwas. ihren Namen, mein 
Herr, haben Sie noch nicht genannt, und ich moͤchte 
doch den Namen ded Mannes wiffen, der mein Ges 
fuͤhl zu fchonen mitleibig genug war. 

Ich nannte ihr meinen Namen, und von gan 
zem Sergen bot ich ihr meine Unterftüzung an. Sie 
verſtand mich unrecht. Sie find fehr gütig, fagte fie: 
aber ich bedarf: wahrhaftig Feiner Unterſtuͤzung. Ih 
fagte ihr, daß ich nod) nicht Ihre Verbindung mit Rus 
dolpht verloren glaubte. Mit großer Lebhaftigkeit 
fiel fie mir ein: ja, die ift zerriffen: Mitleiden und 
Redlichkeit Ihnnten fie wieder anfnüpfen, und dann 
verdiente ich Mitleiden, dann verdiente ich Bedauern, 
wenn ich das truͤge. Nein, die Verbindung iſt zerriß 
ſen, und bleibt zerriſſen, und ich werde vergeſſen, wie 
er vergaß. Sie ſagte das weinend. * 
Manche Herzen, ſagte ich mich vergeſſend: man⸗ 

che Herzen, Liebe, Gute, vergeſſen nie. | 
O mein Herr, rief fie ſchmerzlich: daran ſollte 
mich nur mein Herz erinnern. Sie faltete die 
Hände und gieng febr bewegt dad Zimmer ein paar 
mal auf und ab. “Sie verbeugte fi) und gieng-in 
ein Nebenzimmier. Ich Fonnte nicht gehen. Ich fieng 
fogleich mit der Verwandtin ein Gefpräch an, bie ſich 
mir leiſe und mit einem geheimnißvollen Geſicht naͤ⸗ 
herte. Lieber Herr, fagte fie leife und heimlich: diefe 
Degebenheit wird uns noch alle toͤdten. Ach, wenn 
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Sie, wenn Sie das liebe ungluͤkliche Maͤdchen retten 
‚Ünnten — In dem Augenblik, dfnete fich die Thür, 
wieder, und das Mädchen trat herein, Sie warf eis 
ven unruhigen Blik auf uns. Gie legte ihre Hand 
auf meinen Arm,. und fagte fehr feft: noch einmal ge 
be ich Ihnen die Verficherung, daß unfere Verbindung 
. zerriffen if. Meine Mutter will dad nicht glauben, 
und fie ‘hat fich das Recht erworben das zu fagen, fo 
weh ed mir auch thut. Bon einem Fremden, mein 
Herr, wärbe es nichts als Grauſamkeit fein, daſſelbe 
zu fagen. Sie haben mir Mitleiven gezeigt, aber ich 
verſi chere Sie, das Schweigen von der ganzen Bege⸗ 
benheit tft dad Mitleiden, deffen ich fehr bedarf. Ich 
Habe Ihnen meine Schwäche nicht ganz verhehlt, wie 
ich wollte; aber eben darum Fönnte ich Ihnen nun. 
fchwächer fcheinen, als ich wirklich bin. Aber glauben 
Sie mir, dad würde mein größtes Ungluͤk fein, wenn 
Rudolph mir feine Hand aus Mitleiden, ober ruͤkkeh⸗ 
render Leidenſchaft böte, weil ich feft entfchleffen bin, 
fie auszufchlagen. Sie verbeugte fich fehr freundlich. 

Ich wollte noch nicht gehen. Ich wollte nod) 
einen Verſuch machen; aber fie fagte bittend; daß - 
fie fich erholen müßte. Ich gieng, fie begleitete mich 
an die Thuͤre. Da fagte fie: Ihr Befuch-hat, fo fehr 
ich Ihnen dafür danken follte, manche Wunde wieder - 
hufgeriffen. Darf ich Sie bitten, fo lange Ihren Bes 
ſuch nicht zu wiederholen, bi. ich im Stande fein 
werde, Ihnen dafür danken zu Fünnen. 

. Und ſo hatte ich denn meinen Abfchied, auf im⸗ 
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mer! Auf immer? das verhäte Gott! die Ungläflts 
he. Wie würde Augufte zittern, wenn fie dad Mäds 
chen kennte! Sch fürchte mich ihr etwas Davon zu fas 
gen. Soll ich Rubolphi etwas fagen ? ober foll ich. 


fchweigen? wie e8 bad Mädchen zu wuͤnſchen ſchien. 


Ich bin in der That in großer Verlegenheit. Das ein⸗ 
zige, was ich gewiß weiß, iſt das, ich werde das Maͤd⸗ 
chen nie verlaſſen; ihre iſt alles was ich bin, was ich 
vermag, und nie wußte ich mehr, wie wenig das alles 
iſt was ich bin, was ich vermag, als bei dieſer edel 
ſtolzen Seele, die ihr Leiden mit einem Muthe trägt, 
mit dem, Taufende das Gluͤk nicht tragen. 1 





ar. 
Ich bin unmuthig, ich Re: and ärgere mid. 

Mahrhaftig ich möchte Rudolphin nicht bereden, 
ſelbſt wenn ich könnte, dem Mädchen feine Hand zu 
geben; denn ein Mann, der einmal aufhören Fonnte 

das Mädchen zu Iteben, hat fie wohl nie geliebt; es 
wuͤrde die Frage ſein, ob Rudolphi dies Herz je 
glüklich machen kann. Sch habe Rudolphi nur im 
Allgemeinen gefagt ,. daß bad Mädchen beruhigt ſei, 
und der Pfeil in ihrer Seele hat ihre Seele gewiß 
nicht niedergedrüft, er hat fie gehoben. Laßt den 
kalten Menfchen feine Leiden Unglüf nennen; er hat 
Hecht dazu. Seine Armuth macht ihn unthätig, bie - 
Verachtung anderer erfüllt fein eigenes Herz mit . 
Verachtung gegen fich felbft, die Beträgeret feines 
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Freundes, ſagt ihm, er hat ſie verdient: aber um 
den Leldenskelch der Edlen windet die Ewigkeit die 
Bluͤten der beſſern Hoffnung, die Thraͤne der Edeln 
fällt nieht in den Staub, fie ſteigt zur Ewigkeit em: 
por. Wenn Menſchen ihn verlaſſen, berrügen, fo 
umgeben ihn höhere Wefen, mit Sreundfchaft, Liebe 
und Vertrauen, Ach, der: unglüfliche Boͤſewicht 
würde dem Tugendhaften feine Thränen beneiden, 
wenn er wüßte, zu welcher Wolluft die Unſchuld den 
Kummer macht. Nein! meine Hand foll daß zerriß 
fene Band zwifchen den beiden Menfchen nicht wies 
der knuͤpfen; aber gerecht will ich nur fein, und 
auch das foll man nicht. \ 
Rudolphi hatte Auguften gefagt, daß er mir ben 
Auftrag gegeben, feine Handel zu endigen. Ich 
Tomme, und Augüſte frägt mich in Rudolphis Ges 
genwart, wie es fiänbe. Wie gefagt, ich fage Ru: 
dolphi, daß feine Geltebte alle Anfprüche auf feine 
Hand zurüfgäbe, und daß ich das Mädchen ruhig ges 


funden hätte, und laffe mich weiter auffein Detailein. 


Ich blieb mir Auguften allein. Nun? hob fte 
‘wieder an: ed war nicht alles was Ste über dad 
Mädchen zufagen harten. Ich ſchwieg auch hier noch); 
denn Augufte hat ein Vorurtheil gegen fie, und man 
vertheidigt - nichts heftiger als feine Vorurtheile’ 
weil fie den Vorwurf eines böfen Willens geben. 

Yugnfte redet aufs neue von Kift, Buhlerei des Mäds 
"Gens, von ihrer Plumpheit. Ich konnte nicht ſchwei⸗ 
gen. Sch legte ihr meine. Finger auf ihre Kippen 


\ 
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und fagte ſcherzend: diefe Lippen, Auguſte, ſind nies 
mals ungerechter geweſen als jezt. Das zwang 
mich zu einer Erklaͤrung, und die Erklaͤrung ver⸗ 
wikelte mich mit Auguſten in einen Streit, bei dem 
ich in der That ſehr leiden mußte. 

Sie ſagte mir gerade auf den Kopf zu, daß ich 
mich muthwillig geirrt haͤtte. Ich erzählte meine. 
Unterredung, mit dem. Mädchen , fo wie ich fie Ih⸗ 
nen erzählt habe; dad waren denn Schauſpielerkuͤn⸗ 
ſte, Liſt. Sie verlachte mich, daß ich mid) hatte ſo 
grob anführen laſſen. Kurz, Auguſte hatte ein Vor⸗ 
urtheil zu vertheidigen. Ihr Vater uͤberraſchte und 
in der größten Hize des Geſpraͤchs. Auguſte trug 
ihm ſogleich den Streitpunkt vor. Er lächelte, er. 
meinte, ich koͤnnte wohl Recht haben, indeß fei bie, 
Verbindung ‚unfchiklich, unvortheifhaft „ und was 
weiß ich, was fie alled nod) fein follte. Das führte 
und in einen neuen Streit, den ich aber fehr ſchnell 
endigte. Denn was laͤßt ſich ſtreiten gegen einen 
Mann, der dad Herz mit allen feinen Kräften für. 
nichts als für das Seilwerf, als für die. Rollen und 
die Schrauben hält, die nad mechaniſchen Gefezen 
bewegt werden, um die Theaterbeforazionen des 
menſchlichen Lebens dem Anblike des Zuſchauers und 
des Spielers angenehm zu machen. — 

O weh, weh, mein Freund, da ſtehen die un⸗ 
barmherzigen Zergliederer des menſchlichen Herzens, 
da finden ſie, wie die Sinne, wie der Eigennuz, | 
der Ehrgeiz, wie die Yhantafie dad Herz des Mens 


* 
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ſchen in Bewegung ſezen, da gruͤbeln ſie an einer 
Handlung ſo lange, bis ſie einen geheimen Eigen⸗ 
nuz herausfinden, aus dem die Handlung ſich herlei⸗ 
ten läßt, und denn rufen fie mit verachtender Kälte 
die neugierigen Zuſchauer und fagen: feht da, da find 
die elenden Hebel, Rollen, Seite, Schrauben und Fa⸗ 
den des menſchlichen Herzens, deſſen Urbewegung ihr 
in der Hand der goͤttlichen Heiligkeit ſuchtet. Dieſe 
Menſchen, lieber Doͤrner, dieſe ſind es, bie alle Moral 
zerſtdren, indem fie dad Deus eſt in nobis ableugs 
nen, für jede Empfindung eine Kleifchfafer in Bewes 
gung fezen, die das menfchliche Leben, zu einer Schaus 
bühne, und der Allergöttlichfte in uns, den morali 
ſchen Inſtinkt zu einem Schraubenwerle machen: die 
Buͤhne zu veraͤndern. 

Da zimmern ſie Weitſiſteme gerade wie ihre 
Anthropologien‘, fenten die Welten mit anziehender 
und abftoßender Kraft, geben Leben und Gedeihen 
nach dem mechänifchen Gefezen der Bewegung und der 
Materie. Sie erftaunen’ felbft, daß fie die Raͤder, 
welche die Schöpfung in Bewegung ſezen, erfunden 
haben; fie vergefien über die mechanifchen Gefeze 
das Geſez der ewigen Liebe, der höchften Vernunft, 
zwiſchen deren erhabenen, ewigen Rädern und He 
bein der elende Mechanismus fchwirrt, fie zerſtdren 
die moraliſche Welt, weil fie eine finnliche Ordnung 
erbfifen. Nie hab ich ohne Graufen die Läfternden 
Worte hören fünnen, die jener verwegene Mechas 
niter fagte: gebt mir einen Stand auſſer der Erde, 
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ich will die Erde in ihrem Laufe aufhalten! Er 
machte die Welt zu einem Uhrwerke; der Menfch 
Jieht mit Erftaunen das Drehwerk der Maſchine, und 
er finft in den Abgrund der Schande und ber Ver⸗ 


zweifelung, weil er ſelbſt nichts iſt als\ein Zädchen, der 


— 


Theil eines Faͤdchens, der zerreißt um einem andern 


Faden, den er hervorbringen mußte, Plaz zu machen, 
Die Thraͤnen des Maͤdcheno ſind nichts. Mein 
Gott, ſagt man: ſie wird vergeſſen! warum ſchlug 


ſie ihr Auge auf einen Mann, der reich war? Man | 


ſtirbt nicht vor Liebe! Sehen Ste, fo fagt man, fo. 


fagt feldft Augufte, zwar mit Blifen, die das Gegens 
theil fagen; aber dennoch fagt fie ed. Anſtand it 


das Wort, das man Fühn in der Welt für dad Wort : 


Moral einführen koͤnnte. Anſtand! Ich würde vers 
zweifeln, wenn mic Auguſte nicht liebte; denn ihr. 
Vater giebt ſich alle Mühe den fruchtbaren Boden 
ihres Herzens zu verfanden, Ich ſtehe wie ihr guter 
Genius vor ihr, und vertheidige das Paradied gegen 
die Angriffe des böfen Geiftes. Nein, Augufte ift nicht 

ohne Gefühl. Es darf nur gewekt werden. Alle die 
Tugenden, die ein Herz zieren, alle die beffern Tugens 

den einer moralifchen Welt liegen auf dem Grunde ih⸗ 

res Herzens, fchlummernd zwar ; aber ich gebe Ihnen 

mein Wort, ich werde fie erwefen. Das Uhrwerk wird 

vor ihren Augen zuſammen ftürzen, und der Tempel 

der ewigen Liebe wird da ftehen, und Yugufte wird nies 

berfallen vor dem Anbli des Ewigen u und anbeten ! 
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- Die Sandern, fo heiſt Rndotphis ehemalige Ge: 
liebte, ift wahrhaftig ein fehr edles Gefchöpf. Se⸗ 

hen Sie, da wirkte dennoch das Gift nach. Es fiel 
mir zur Unzeit ein, daß auch Che mir wohl den Vor: 
wurf’gemacht haben, daß ich mic) von einer Thraͤne 
zu fehnell beftechen lieffe. Das fiel mir ein; zugleich 
auch, koͤnnte das Maͤdchen nicht eine verſchmizte 
Heuchlerin ſein? Auguſte muß doch mancherlei von 
ihr gehoͤrt haben, wie leicht wirft nicht eine ungluͤk⸗ 
liche Buhlerin die Larve der Unſchuld vor ? dad alled 
fiel mir bei, und ich entfchloß mich, das Mädchen zu 
beobachten. Ich erkundige mic) Durch die dritte Hand 
bei ihren Hausgenoffen, Nachbaren, und dann eint- 
gen Bekannten, die fie hat, und ich höre nichts als 
Gutes, Kurz und gut, ich gehe wieder zu ihr. 

Ich traf fie. allein, - Mein Beſuch fezte fie in 
Derlegenheit, ich fagte ihr fehr aufrichtig, daß id 
auf keine Welfe in fremden Aufträgen zu ihr kaͤme. 
Ich fage ihr, daß fie verläumber ift, fagte ihr, daß 
ich ihre Vertheidigung übernommen, geftehe ihr, daß 
ich fie beobachtet habe, und daß ich nun zu ihr kaͤme 

um ihr meine Freundſchaft anzubieten, Sch fägte ihr 
das alles in den fimpelften Worten, die ich finden 
konnte. Was ich erwartet hatte, geſchah; fie fchlug 
meine Freundfchaft mit einer fehr artigen Wendung 
aus, das Mißtrauen war hier fo natürlich. Ich ließ 
mich nicht irre machen. Ich hob wieder an: ich bes 
daure ed, liebe Mamfel Sandern, nicht fo fehr unfe: 
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rer beider, als eines Mädchens wegen, deſen Bil⸗ 
dung ich keinen beſſern Haͤnden anvertrauen konnte 
als Ihnen. Sie fieng an aufmerkſam zu werden. Ich 
erzählte ihr meine Begebenheit mit meinem guten 
Blinden und ſeiner Tochter. Sehen Sie, fuhr ich nun 
fort: dieſe unſchuldige Seele mit ihrem gluͤhenden 


Herzen wird vielleicht, und ich weiß, wie viel gemifs 


fer als Ste, auch einmal der Raub eines Betruͤgers 
werden; ich hatte mir e8 geträumt, Sie follten der 
Schutzengel diefer fchönen Seele werden, die zu vers 
ſchloſſen iſt, um einem Manne, der nicht ihr Liebha⸗ | 
ber ift, zu folgen. Sie erfundigte fich nach dem Maͤd⸗ 
chen genauer, und ſchwieg, wie ich Ihr fagte, daß ich 
fie einmal zu ihr bringen würde. 

Das that ich den andern Tag, Id) hatte zwar 
Muͤhe, meine kleine Gelehrte dazu zu bereden. Aber 
endlich brachte ich es dahin, daß ſie mit mir gieng. 
Natuͤrlich war Hannchen ſehr blöde bei der erften Uns 
terrebung. Sich hatte das ber Sandern vorausgefagt. 
Ich gieng und verfprad) fie roieder abzuholen. Der 
Anfang der Befanntfchaft ift gemacht, und nach eis 
nigen Befuchen find beide Mädchen ſchon herzlich 
vertraut, und die Sander dankt mir jezt fehr aufs 
richtig für Die Bekanntfchaft. 

Nun habe ich, was ich laͤngſt wuͤnſchte, eine wirk⸗ 
liche Bekannte für meine Gelehrte, die ihr durchaus 
fehlte, um in der Gefellfchaft der Männer und Bücher 
nicht ganz -zu vergeſſen, daß fie ein Maͤdchen iſt. 
Gewalt der Liebe IV. Th. H 
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. Die Sandern, fo Hei Rubotphis ehemalige Ge: 
liebte, ift wahrhaftig ein fehr edles Gefchöpf, Ges 
hen Sie, da wirkte dennoch das Gift nach. Es fiel 
mir zur Unzeit ein, daß auch She mir wohl den Vor⸗ 
wurf’gemacht haben, daß ich mich von einer Thräne 
zu ſchnell beftechen lieffe. Das fiel mir ein; zugleich 
auch, koͤnnte das. Mädchen nicht eine verſchmizte 
Heuchlerin ſein? Auguſte muß doch mancherlei von 
ihr gehört haben, wie leicht wirft nicht eine unglüfs 
liche Buhlerin die Larve der Unſchuld vor ? das alled 
fiel mir bei, und ich entfchloß mich, das Mädchen zu 
beobachten. Ich erkundige mid) Durch die dritte Hand 
“ bei ihren Hausgenofien, Rachbaren, und dann einl 
gen Bekannten, die fie hat, und ich höre. nicht al? 
Gutes, Kurz und gut, ich gehe wieder zu ihr. 

Ich traf fie.allein, Mein Beſuch fezte fie In 
Derlegenheit, ic) fagte ihr fehr aufrichtig, daß Id 
auf Feine Wetfe in fremden Aufträgen zu ihr fäme. 
Ich fage ihr, daß fie verläumder ift, fagte ihr, daß 
ich ihre Vertheldigung übernommen, geftehe ihr, daß 
ich fie beobachtet habe, und daß ich nun zu Ihr kaͤme 

- um ihr meine Sreundfchaft anzubieten. Ich fagre ihr 
das alles in den fimpelften Worten, die ich finden 
konnte. Was ich erwartet hatte, geſchah; fie fehlug 
meine. Sreundfchaft mit einer fehr artigen Wendung 
aus, das Mißtrauen war hier fo natürlich. Ich ließ 
mich wicht irre machen. Ich hob wieder an: ich be: 
daure ed, liebe Mamfel Sandern, nicht fo fehr unſe⸗ 
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rer beider, als eines Mädchens wegen, beffen Pils 
dung ic) keinen beſſern Haͤnden anvertrauen konnte 
als Ihnen. Sie fieng an aufmerkſam zu werden. Ich 
erzaͤhlte ihr meine Begebenheit mit meinem guten 
Blinden und ſeiner Tochter. Sehen Sie, fuhr ich nun 
fort: dieſe unſchuldige Seele mit ihrem gluͤhenden 
Herzen wird vielleicht, und ich weiß, wie viel gewiſ—⸗ 
fer als Sie, auch einmal der Raub eined Betruͤgers 
werden; ich hatte mir ed geträumt, Ste follten der 
Schntzengel diefer fchönen Seele werden, die zu vers 
fchloffen tft, um einem Manne, der nicht Ihr Liebha⸗ 
ber ift, zu folgen, Sie erfundigte fich nach dem Mäds 
chen genauer, und ſchwieg, wie ich Ihr fagte, daß ich 
fie einmal zu ihr bringen würbe. 

Das that ic) den andern Tag, Id) hatte zwar 
Muͤhe, meine kleine Gelehrte dazu zu bereden. Aber 
endlich brachte ich es dahin, daß ſie mit mir gieng. 
Natuͤrlich war Hannchen ſehr bloͤde bei der erſten Un⸗ 
terredung. Ich hatte das der Sandern vorausgeſagt. 
Ich gieng und verſprach ſie wieder abzuholen. Der 
Anfang der Bekanntſchaft iſt gemacht, und nach ei⸗ 
nigen Beſuchen ſind beide Maͤdchen ſchon herzlich 
vertraut, und die Sandern dankt mir jezt ſehr auf⸗ 
richtig fuͤr die Bekanntſchaft. 

Nun habe ich, was ich laͤngſt wunſchte, eine wirk⸗ 
liche Bekannte fuͤr meine Gelehrte, die ihr durchaus 
fehlte, um in der Geſellſchaft der Maͤnner und Buͤcher 
nicht ganz zu vergeffen, daß fie ein Maͤdchen iſt. 

Gewalt ber Liebe 1V. Th. H 


Auch war ed nad) ein, paar Tagen ſchon In Hann: 
chend Kleidung fehr merklich, daß die Sandern ihr 
Umgang iſt. Sch habe der Sandern gefagt, daß ich 
für die Heinen Beduͤrfniſſe des Mädchens forgen wer: 
‚be. Ich gab ihr eine Summe Geld, und mit der hat 
ſie Wunder geihan. 

Schon oft habe ich von Rudolphi angefangen zu 
reden, allein ſie hat es ſich ſehr ernſthaft verbeten, 
und wie ich jezt Rudolphi kennen lerne, moͤchte ich 
dem Maͤdchen Gluͤk zu feiner Untreue wuͤnſchen, ob 
aleich ihr Herz, wie ich aus mandyer Wendung ihres | 
Gefprächs fehe, dazu nicht Unien fagen würde. Rus 
dolphi ift gutherzig, weich, aber ohne Grundfüze, 
Er will Niemanden beleidigen, ynd ich wollte darauf 
ſchwoͤren, er wird ‚nicht aufhören den Menfchen Leis 
des zu thun, fo fehr hängt er von feiner Sinnlichkeit 
ab. Auguſte, die nicht weiß, daß ich die Sandern wier 
der gefehen habe (fagen Sie, wozu follte ich es ihr fas 
gen ?) beftärkt fich noch immer in dem Verdachte, den 
> fie gegen-fiehar. Mir einer Heftigfeit behauptet fie 
jest, die Sandern fei ein Mädchen ohne’ alle gute Sit⸗ 
ten, die Rudolpht durchaus nicht aus dem untern 
Stande der Menfchen hätte empor heben Fünnen. 
Ich lächelte dazu und fage nicht, Aber wenn mird 
geräth, fo willich Auguften befehämen, und mas mehr 
als alles dad fagen will, ich hoffe fie foll der Sandern 
Freundin werden, und, Freund ! wenn biefe beiden 
Mädchen Freundinnen find, wenn Auguftens Feins 
heit, wenn die leichte, raſche Gewandheit Ihres Geb 
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ſtes und der Sandern feſte, hohe Geiſtesbildung durch 
ihren Umgang in einander ſtieſſen, wenn ihre gegen⸗ 
ſeitige Xiebe beiden, eine der andern, bald den leich⸗ 
ten Schleier der Grazien, bald das ſchoͤne Gewand 
der Unſchuld giebt, wenn die reizende, bezaubernde 
Auguſte die reine Hoheit, die einfache Größe, Die ftille 
Güte bed traurenden Mädchens erhält, o e8 hat Au⸗ 
guften nur an einem retzenden Bilde der Tugend ges 
fehlt! dann Freund! dann werd ich Sie fegnen, der 
zuerſt ſagte: fendet ihn In bie Stadt! 





« ur: 
‘ 


Es iſt mir gelungen. Es hat mir Muͤhe geko⸗ 


ſtet, aber es iſt mir gelungen, lieber Doͤrner! Die 
Sandern geht Nachmittag mit mir zu Auguſten un⸗ 
ter dem Namen einer Verwandtin von mir, unter 
Ihrem Namen, einer Mamſel Doͤrner. Sie ſchlug 
mir es durchaus ab dieſe Mummerei zu machen, und 
ich glaube ſie wuͤrde ſich nicht ohne ein Mißverſtaͤnd⸗ 
niß hahen bereden laſſen. Sie glaubt, Rudolphi hei⸗ 
rathet Auguſten. Zwar darf ich das ums Himmels⸗ 
willen nicht wiſſen, daß ſie es glaubt. Aber mich 
duͤnkt, die Neugierde, die kuͤnftige Gattin ihres ehe⸗ 
maligen Geliebten kennen zu lernen, hat mir mehr 
ihre Zuſtimmung zu dieſer Maskerade gegeben als 


mein Bitten. Rudolphi iſt auf vierzehn Tage ver⸗ 
reiſt. Ich habe ihr verſprechen muͤſſen, Auguſten 
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‚unter Feiner Bedingung je Ihren Namen zu fagen, 
und dann feht fie dennoch wieder an, legt den Fin: 
ger an das Kinn, an den Mund, dann an die Etirn, 
ſchuͤttelt den Kopf. und fagt: mein Gott! wozu vers 
ſteh ih mich! Allein ich laffe nicht ab. Sie fol, 
‘fie muß mit zu Anguften, 

Jezt fahr ich hin, um fie von Walle, wo ſie ge⸗ 
hen will, abzuholen und denn zu Auguſten. Ich frage 
Sie was wird Auguſte ſagen? was, wenn fie nun 
endlich erfährt, wer eigentlich die Mamfel Ddrner 
if. din! 





“ Guten Abend, Lieber, Da bin ich wieder. Die 
Bahn ift gebrochen, und alled geht befjer, wie ich 
dachte. Sch fand bie Sandern auf dem Walle. Der 
Wagen hielt einige Schritte-davon unten. Sie fam 
mir hocyerröthend.entgegen, Nein, nein, fagte fie 
wirklich betruͤbt; ich follte das nicht. Sie wollte 
nicht; aber ich lieg meinen Raub nicht fahren. Ich 
faßte ihren Arm, ich that als hörte ich nicht, was 
ſie ſagte. Ich winkte dem Wagen, und hob fie 
hinein. Zum Geheimenrath Xeifer! rief ih. Der 
Wagen rollte. dahin, und wir mußten ſchweigen. 
‚Dort ift dad Haus! ſagte ich, und fie firengte ſich 
ſichtlich an, Herr einer Empfindung zu werden, die 
thr (chmerzlich zu werden ſchien. Ste faßte meine 
Hand. Laſſen Sie uns umkehren, fagte fie fehr ernſt⸗ 
haft: ich fühle jezt erft dad Unſchikliche meines Be⸗ 
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ſuchs. Sch beirige ihre Freundin. Ich bitte Ste laſ—⸗ 
fen Sie ung umfehren ! 

Ich lächelte , ich machte Einwendungen, Sie 
rief zum Wagen hinaus dem Kutfcher zu: nicht zu 
Leiſers, die Weiden hinunter. Ich bat, ich. flehete. 
Das half nichts. Mein Gott! rief fie: iſt es moͤg⸗ 
lich, konnte mich Unbeſonnenheit und Neugierde 
(glaubte ich zu verſtehen) ſo weit bringen! Am Thor 
ſtiegen wir wieder aus. Ich glaubte ſchon alles ver⸗ 
lohren zu haben, und indem ich den Wall mit ihr hin⸗ 
aufbeuige, tritt Auigufte mm die Hefe zu uns, 

Ich rede fie an. Sie bleibt ftehen, fie fragt 
wohin wir wollen. Promeniren! Eie hängt fid) an 
meinen Arm, und geht mit und. Noch wußten beide 
nicht, wer fie waren, und dennoch waren fie fchon in 
dem tiefften Geſpraͤch. Wir fezten und unter ein 
paar Linden. Aber, fagt Augufte mit ihrer ſchoͤnen 
Stimme: fo eine liebenswürdige Bekannte haben 
Ste, und ich kenne nicht einmal ihren Namen. 
Mamfell Dörner, fiel ich ſchnell ein: eine nahe Ber: 
wandte von mir, die mit ihrem Oheim bier ein paar 
Tage bleiben wird, und dies ift, fo wandte ich mich 
an die Sandern : die Mamfel Zeiler, eine Freundin 
von mir. Das arme Mädchen errdthete, fo auf eins 
mal ihre Nebenbuhlerin vor fich zu fehen. 

Augufte fezte fich zu dem Mädchen, und ſchwazte. 
Ich faß gegenüber und beobachtete fie beide. Jezt 
erft fah ich, daß die Sandern unendlich geſchmak⸗ 
voll, obgleich fehr. einfach gekfeiver war. Eeibft Aus 


r 
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guſte warf einigemale betrachtende Bike: auf ihre 
Kleidung. Sie redeten über Sreundfchaft zwifchen 


dem weiblichen Geſchlecht. Die erſten zehn Minu⸗ 


ten hoͤrte man an einem kleinen Beben der Stimme, 
daß die Sandern uͤberraſcht war. ' Sihdeß das verlor 
fih früher als ich dachte, Sie redeten beide mit 
einer Art von Heftigkeit, in Yuguftend Augen ſchwam 
Wohlgefallen und Anmuth. Sie gab der Sandern 
die zaͤrtlichſten Liebkoſungen. 

Wir ſtanden auf, giengen zuruͤk. Auguſte hieng 
ſich an ihrer neuen Freundin Arm. Mit einer be⸗ 
zaubernden holden Anmuth ſagte ſie: wir haben beide 
erwieſen, daß Frauenzimmer Feine. Freunde fein Füns 
nen, ich bitte Sie darum, liebe Dörnern, laſſen Sie 
und einmal ohne Worte durch Thasen das Gegentheil 
erweifen, und mit ben Worten ſchlang fie beide Arme 
um ded Mädchens Hals, und nie hab ich ihr Auge 
fo wohlwollend, fo gutherzig gefehen. 

Drie arme Sandern, zitterte, erröthete, fie wußte 
nicht was fie antworten follte. Ich trat mit leuchten⸗ 
den Augen hinzu, id} rief: ja, wenn je zwei Mädchen 


es werth/⸗waren Freunde zu fein, fo find Sie ed. Ich 


Tenne Site beide. Da umfaßte auch die Sandern Au⸗ 
guften, Schade, feufzte fie: daß unfere Sreundfchaft 
nicht einmal Zeit haben wird zu Fnospen, ich fee Sie 
hoͤchſt wahrſcheinlich jezt zum leztenmale. Morgen 
oder übermorgen ſchon verlaſſe ich Deutſchland. 

Wie? rief Auguſte erſchrekt. Deutſchland? 
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und num fah fie vor fich nieder. So gar gewiß iſt 


das auch nicht, ſagte ich. 


So ſchwazend waren wir außer dem Thore. 
Nun denn, ſagte Auguſte, ſo ſollen Sie doch wenig⸗ 
ſtens den Ort ſehen, wo ich um Ihre Abweſenheit 
trauren werde, und in ein paar Minuten ſtanden wir 
vor Leiſers Hauſe. Wir traten hinein. Es wird alles ab⸗ 


gewieſen, ſagte Auguſte dem Bedienten. Alles! wers 


auch iſt! So lange es ſein kann, ſagte ſie zaͤrtlich: ſol⸗ 
len Sie doch mein fein. "Sie ſuchte auch mid) los zu 
werden, und fie giengen beide auf Auguftens Kloſet. 

Nach einer Stunde rief man mich, “Die Sans 
dern wollte gehen. Wir giengen, 

Kaum war ich zu Haufe, fo erhielt ich ein Billet 
von Auguſten, worin fie mic) erfucht, wenn es 
möglich iR, die Fremde Morgen zu. ihr zu führen. 
Daß ift, fchreibt fie mir: die erfte Empfindfame, die 
fo viel Geift hat, Daß ihre Empfindfamleit ein Lied» 
reiz mehr wird; fagen Sie ihrer liebreigenden Bers 
wandtin, daß Sie ein ſehr boͤſes Geſicht von mir er⸗ 
halten werden, wenn Sie morgen kommen, um my 
zu fagen, daß fie abgereift iſt. 

Der Anfang tft gemadht, lieber Dörner, und meis 
nen Sie nicht auch, daß ed Auguften nur an einem 
eblen weiblichen Gefchöpf fehlte, um fo ebel zu ſein, 
wie fie fein Tann, fo wie auch des Blinden Tochter. 
D fehen Ste, wie mir alles zu Seegen wird! leben 
Sie wohl: leben Sie wohl! 
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gch habe die Betanntſchaft der beiden Maͤdchen 
in den Gang gebracht. Doch will es nicht ſo gehen, 
wie ich wuͤnſchte, woran es liegt weiß ich nicht. Yus 
gufte, gefteht, daß bie Dörnern, (untet dem Namen 
wollte die Sandern mir zu gefallen noch einmal zu 
ihr gehen) zu den vortreflichſten Mädchen. gehört. 
Die Sandern gefteht daffelbe, und dennoch ift das 
Vertrauen zwifchen beiden mehr zuruͤk ald vorwärts 
gegangen. Sie beobachten fi) beide mit Bliken, 
als ob. fie fich belauerten. . Was das Gefühl ihres 

. gegenfeitigen Werths thun kann, das thun fie redlich. 

Augufte nimmt die Sandern fehr behutfam von allen 
Ihren Spöttereien aus, und die Sandern iſt heiterer 
mit Auguften, ald mit irgend einem Menfchen. Ich 
hoffe,, dies Fremdartige ſoll noch von ihnen beiden 
wegfailen. Ich habe der Sandern geſagt, daß Ru⸗ 
dolphi auf nichts weniger rechnete als auf Auguſtens 
Hand. Kaum wußte ſie das, ſo machte ſie auch ſchon 
weniger Schwierigkeit Auguſten wiederzuſehen. Ih⸗ 
re Blike wurden heiter. Ich glaubte nun den Stein 
des Anſtoßes weggeraͤumt zu haben. Sie naͤherte ſich 
auch Auguſten mit einer großen Herzlichkeit, Auguſte 
ſich ihr; allein dieſe Herzlichkeit wurde zulezt eine 
beinahe ſteife Artigkeit. Sie verſichern beide mir, daß 
ſie nie etwas vortreflichers geſehen haben, und den⸗ 
noch verlangen ſie nicht nach einander. Ihre Geiſter 
umfaſſen ſich; aber ihre Herzen bleiben fremd, 

Es wird ja noch kommen! 
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Dagegen ſchließen ſich Hannchen und die San⸗ 
dern mit einer unbeſchreiblichen Gewalt an einander ˖ 


Sie redet von Hannchen immer mit leuchtenden Au⸗ 


gen, mit einer Fuͤlle des Herzens, die mir unbegreif⸗ 
lich iſt. Sie kann nicht aufhoͤren von ihren Vollkom⸗ 
menheiten zu reden. Sie erzaͤhlt mir von der Zaͤrt⸗ 
lichkeit ihres Herzens, die ich nicht finde, und die San⸗ 
dern wundert ſich, daß ich ſie nicht gefunden habe. 
Sie uͤbertreibt in der That. Sie kann ſogar behaup⸗ 
ten, daß Auguſte keinen Vergleich mit Hannchen aus⸗ 
halten wuͤrde. Ich kann die Urſach davon wohl be⸗ 
greifen: die Sandern fuͤhlt ſich in Hannchens Geſell⸗ 
ſchaft in Ruͤkſicht der Bildung uͤber ſie, und bei Au⸗ 
guſten muß fie denn doch in der Feinheit, in der Ges 


wandheit ded Geiſtes, in fo vielen Talenten nachſte⸗ 
hen. Sehen Sie, ſo maͤchtig iſt die Eitelkeit ſelbſt in 


einem ſo reinen Herzen. Zwei edle Maͤdchen bilden 


* 


ſich gegenſeitig gewiß am beſten, mehr als ein edler 


Mann ein Maͤdchen bilden kann; allein zum Rich⸗ 
ter der weiblichen Vollkommenheit hat die Natur 


den Mann beſtellt. Das Weib iſt zu partheiſch 


zum richten, 

Ich fuͤhre in der That jezt ein Leben, was bes 
neidenswerthift. Auguſte liebt mich, ich kann nicht 
mehr daran zweifeln. Was Sie auch ſagen moͤgen. 
Auguſte liebt mich. O Sie ſollten nur einmal ſehen, 
mit welchem Vertrauen mich ihr Herz empfaͤngt, wie 


oft der Bliz der vollen Empfindung aus der kuͤnſtli⸗ 


chen Nacht ihres erborgten Gleichmuths hervorbricht, 


1 
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wie oft fie, von meiner Liebe überwältigt, ven Schlei⸗ 
er beinahe ganz finken läßt, der ihr Herz bebeft, wie 
fie feufgend, mit träbem Auge da fizt, fient, träumer, 
die Lippen oͤfnet, die Arme ausbreitet, um mir mit eis 
ner feelenvollen Umarmung zu fagen, was fie mir 
nach dem feltfamen Syſtem ihres Vaters nicht fagen, 
was fie gar nicht fühlen folte. O in einem folchen 
Augenblife gebricht eßran nichts, als daß ich ihre 
Sand faßte, daß ich fie an mein vor Entzüfen fchlas 
gendes Herz preßte, und ihr Herz; würde gewaltfam 
brechen und ihr Geheimniß entſchluͤpfen laflen. Aber 
nein, ich will diefen wonnevollen Augenblik nicht 
übertreiben, ich ergdze mich an dieſem ſchoͤnen Ans 
‚blife des Kampfes ihrer fehönen Seele und der Nas 
tur mit den falfchen Grundfäzen eines Falten Melts 
manns. Ich will die Blüte ihrer Liebe. nicht brechen, 
ganz entfaltet foll fie von ſelbſt in mein Herz fallen. 
And fie wird, fie wird! ich fage Ihnen fie wird! ein 
feiner Zufall, ein Wort, ein Eenfzer, ein Blik, ein 
Nichts, iſt hinlänglich Ihr Herz zu oͤfnen, und wird 
es dfnen. 
Sie prophezeihen mir Unglif, ich mag mir die 
Muͤhe nicht einmal geben. Sie zu widerlegen. Gie 
nennen fie eitel, egofftifch ? o lieber Freund, wer wäre 
das nicht. Eiefagen, Ste würde einen Triumph Ihe 
rer Eitelkeit mehr lieben ald mich. In der That, Sie 
laͤſtern. Doch ich mag darüber nicht einmal reden. 
Laſſen Sie und das ein für allemal abthun. Ich 
liebe Auguften; uber wäre daS, Doͤrner, was Sie 
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behaupten, fo trauen Sie mir wenigftend den Muth, 
zu, diefe Leidenfchaft dem Gluͤk meines Lebens aufs 
opfern zu koͤnnen. Doch ich wollte Ihnen ja von 
meinem glüflichen Leben erzählen. 

Sehen Sie von Auguften gehe ich zu meinem 
Blinden, lerne und lehre, und verbreite Gluͤk und 
Zufriedenheit in eine Samilie, die in Mangel: verz 
funfen war, und welche die Zukunft fehreflicher fine 
den mußte ald felbft die Gegenwart. Sehen Sie ih. 
ftatte Dad Mädchen mit glle dem aus, mas nach dem 
Tode ihres Vater ihr ihre Zufriedenheit ſichern kann. 
Das Mädchen uͤbertrift alle meine Erwartung mit. 
ihrem Fleiße. Ich zittre wahrjaftig vor der Gewalt " 
mit der fie alles, alled ergreift/und fefthält. Sie treibt 
das FSranzdfifche mit einer (unbefchreiblichen Leiden⸗ 
fchaft, ohne die Sprache zu lieben. Sie glaubt Ihnen 
damit gefällig zu fein, fagte mir die Sandern. Ich 
fange an es felbft zu glauben, und das ift Dankbars 
teit. Denken Sie, wenn eine andere Keidenfchaft ein«- 
mal diefed Herz ergriffe. Sehen Sie, fo weiſe vers 
theilt der Himmel feine Gefchenfe. Er gab dieſem 
Mädchen diefe gewaltfame Stärke, diefe furchtbare 
Reizbarkeit des Herzens, und zugleich mit ihr eine 
BVerfchloffenheit, eine Bloͤdigkeit, die dem Herzen die 
Wage hält. Ihre Verfchloffenheit hält fie ab ihr hei⸗ 
Bes Herz hinzugeben, dad zerreiffen würde, in feinen. 
innerften Lebensfibern zerseiffen müßte, wenn es zus 
ruf geftoffen würde. | | ‘ 

Sch bilde auf eine Gouvernante los, aber oft 
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weiß der Himmel mit welchem feſten Gefuͤhle, daß 
ich vergebens arbeite, daß fuͤr dieſes Herz nur die 


Stille eines Familienkreiſes gehoͤrt. Ich laͤchele oft 
‚ Über meinen Fleiß, wenn ich daran denke, wie wes 


nig diefes Mädchen fuͤr die Fünftlichen, zarten Vers 
haͤltniſſe einer Erzieherin indem Haufe eines Großen 
gemacht ift. Troz aller Mühe, welche ſich Die Sans 
dern giebt, fo bleibt fie dennoch wortarm, ich moͤch⸗ 
te fagen, Geſichtlos bei jedem Fremden, unbeholfen 
in jeder Antwort, die ſie geben ſoll. Sie liebt ihren 


Vater, mich und dieSandern, aber wir drei machen 


aud) ihre Welt aus, die fie von außen umgiebt, Alle 
andere Menfchen, alle andere Dinge haben nur Ihre 
Eriftenz in Ihrem Herzen. Sie fchafft, fie wirkt, fie 
handelt, fie redet, fie fegnet, fie haft alles andere um 
fich her, nur In ihren Träumen. Die wirklichen Din 
ge find nur Bilder von ihren Ideen. Iſt ein Frem⸗ 
der da, wie es denn zuweilen ſich trift, wenn fie bei 
der Sandern ift, fo fizt fie ſtumm da, erröther, wenn 
man fie anredet, antwortet Ängftlich ein Wort, nimmt 


- amnichts Theil. Aber ift der Fremde fort, fo wieder 


holt fie in ihrem Kopfedie ganze Szene noch einmal. 
Run redet fie mit dem Sremden, nun nimmt fie Theil 


. An feinen Begebenheiten, umfaßt Ihn mit-Xiebe, wirft 


für ihn. Nun weiß fie was fie hätte fagen follen, 
und was fie dann fagt, iſt ſchoͤn, edel gedacht, und 
fein und zart ausgedrüft. Redete das Mädchen, wie 
fie denkt, es hätte nie jemand beffer geredet. Es iſt 


| als ob fie erft den Menfchen, mit bem fie Leben pi 
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mit ihrer heißen Liebe, wie die Spinne thren Raub 
mit ihren Fäden, ummwinden müßte. Sie verfteht 
ed nicht irgend einem Unglüflichen ein Wort des 
Trofted oder einen Blik nur des Mitleides zu geben, 


fo lange er in ihrer Gegenwart ift, und ift er fort, fo 


wird alles Mitleiden, dad wir zeigten, nichts gegen 
die Innigkeit der Theilnahme, mit der fiefih nun an 
den Unglüflichen hängt. Thränen firbmen aus ihren 
Augen, fein Bild veridfcht in ihrer Seele nicht, es ſteht 


S 


Pl 


felfenfeft da, fie redet von nichts als dem Unglüßlie 


chen, von nichts Als von den Mitteln ihn zu retten, 
fie würde im wörtlichen Verftande für ihn hungern, 
für ihn Nächte arbeiten , ihre theurefte Koftbarkeit, 
einen Ring ihrer Mutter dahin geben, wenn fid) nur 
jemand fände, der es dem Unglüflichen gäbe. 
Ich las neulich der Sandern Emilie Galotti 
vor: bei der Stelle: würde nicht Raphael das gröfte 
mablerifche Gente gewefen fein, auch wenn er ohne 
Arme.geboren wäre? rief die Sandern: fehen Ste, 


Bach, dad iſt das Bild, nach dem ich fo lange fuchte, - 


das ift gerade Das was id) von Hannchen fo oft fühlte, 
und nur nicht zu fagen mußte. Iſt nicht Hannchen 


der theiliehmenpdfte, der wohlmwollendfte, der liebes . 


vollfte, der menfchlichfte Geift auf der Erde, auch 


wenn fie nie irgend einem Ungluͤklichen nur ein Wort 


des Troſtes ſagte? Ihr Herz iſt ohne Hände, Sie 
iſt der Raphael in der hoͤchſten Menſchlichkeit nur 
ohne Haͤnde gebohren. 

Das Bild iſt nicht uneben: ſo nurichtis es auch 
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anf dem Künftler angewender ift. Und die Sandern 
meint, daß ihrem Herzen bie Hände, wie fie ed nennt, 
gewiß noch nachwachſen werden. Noch iſt ſi ie, wie 
fie war. 

Ich habe jie auch das Klavler anfangen laſſen 
zu ſpielen, u und nur auf der Sandern Zureden. laſſe 
ich es ſie fortſezen. Es iſt als od die Toͤne den 
Grund ihrer Seele erſchuͤtterten. Sie treibt es wie 
alles, mit ihrer Begeiſterung. Ich redete mit ihr uͤber 
die heftige Wirkung, welche die Muſik auf ſie machte, 
und bat fie, lieber aufzuhoͤren. Sie ſagte zwar ja, 


u aber in dem Augenblike wendete fie fich ab, um mr 


Ihle Thränen zu verbergen. Es gieng mir nahe. 
Oder, Hannchen, fieng ich wieder an: wenn Sie dad 
Klavier fehr lieben — Ich lieb es ſehr, fagte fie: 
benn ed würde mich im tiefften Elende erheitern. 
Ich werbe den Tod meined Vaterd nicht fühlen, wenn 
ich ſpielen kann. Und Sie lieben ihn fo fehr! fagte 
ich laͤchelnd. Ste wendete fi) an die Sandern, die 
gegenwärtig war, und fagte mit Befremdung zu Ihr, 
bie lächelte: er hat aber einmal etwas gefagt, was 
bem, was ich behauptese, ähnlich war. Ich fragte, 
was fie behauptet habe. Die Sandern lächelte und 
fagte: fte meint, die Muſik fei die Sprache der Gei⸗ 
fter, und man koͤnnte keinen Menfchen durch den Tod 
- verlieren, wenn man Muſik müßte. 
| Ich fehreibe Ihnen das um Ihnen zu zeigen, 
wie unbegreiflich das Herz fühlt. Ja ich habe eim 
mal etwas ähnliches geſagt; aber ficher habe ich es 
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nicht fo wahr empfunden, wie dieſe Seele, die unter 
den ſuͤßen Schauern der Ewigkeit denkt und fuͤhlt. 


Auguſte Leiſer an Wilhelminen. 

»8eg. 

Ich bitte dich, liebe Wilhelmine, komm wieder 
zu mir, ich habe es nie gefuͤhlt, wie ſehr ich Deiner be⸗ 
darf, als jezt in meinem Verhaͤltniß mit dieſem wun⸗ 
derlichen Menſchen. Mein Vater iſt fuͤr mich kein 
Rathgeber. Seine Philoſophie iſt auf den ſelbſtſuͤchti⸗ 
gen Genuß des Menſchen kalkulirt, er glaubt an an⸗ 
dere Menſchen nicht; fo viel ich auch fage, Daß dieſer 
Bad) ein Weſen ift, der anders fühlt, denft und hans 
delt, ald er. Er weiß mir nichtd anders zu jagen 
ald: wenn das nicht ift, fo laß ihn fahren! und das, 
Liebe, iſt das einzige was ich nicht Tann, 

Steh, da iſt mein Better, der fo ganz Charals 
terlofe. Rudolphi, kindiſch, mitleidig, empfindfam, 
aber hart, graufam ohne Gefühl, nachdem ber Wind 
weht. Du kennſt feine ehrfame Mutter, meine theure 
Tante, die ed meinem Vater fehr übel nahm, daß 
ich den Catechismus nicht auswendig lernen mußte, 
die bei jeder Gelegenheit die Vergänglichkeit des 
Reichthums und den Unwerth ded Standes im Munde 
führt, und dabei fo erpicht auf ihr Geld und auf den 
Rang iſt, daß e8 ind Kächerliche fällt. Sieh, fie 
möchte gern fromm fein, und dennoch nichts von 


N 
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dem was ſie als irrdiſche elende Güter der Welt 
befenfjt, aufopfern. Natuͤrlich muß ihr Sohn tägs 
lich anhören, wie. verächtlich Gold, wie gottlos der 
Rangſtolz ift, und dabei wurde immer mit bedeuten: 
den Blifen auf meine Erziehung gezielt, die mich 
zu einem vollkommenen Weltkinde machte. 


Nun hängt ſich der Burſche an eine arme Dir⸗ 


ne, aus einem niedrigen Stande, von der Du nad) 
her mehr hören ſollſt. Nun follft du ‚die Tächerlicye 


Aungſt der Frau gefehen haben, wie fie das hört. Der 


"Sohn wiederholte nun alle die ſchoͤnen Floskeln, die 
er von ihr gelernt hatte, man müffe nur auf Tugend 

- fehen und fo weiter. Solfteft gefehen haben, was für 

 feltfame Wendungen fie machte, um herauszubrins 
gen, das fei hier ein anderer Fall. Sie wendet fi an 
meinen Bater, daß er dem Burfchen den. Kopf zurecht 
fezen fol, Mein Vater will auf feine gewöhnliche 


Weiſe den verliebten Schäfer überzeugen, baß man ' 


nicht8 heftig lieben müfferum glüflich zu fen. Rus 
bolphi behauptet gerade das Gegentheil. Mein Bas 
ger Argert- fich, und erflärt ihn für einen vollendeten 
Dummfopf, mit dem nichts anzufangen ſei. Genug 
tch hatte vierzehn Tage vollauf zu lachen über biefe 
naͤrriſche Begebenheit, welche die Mutter uns durchs 
aus als eine Samilienbegebenheit aufichwazen wollte, 
Der füße Schäfer geht umher, weint, Hagt, fchreibt 
Elegten auf Papier mit goldnen Schnitt, droht feis 
ner Mutter mit der Schwindfucht und Wahnſinn. 
Die Mutter, in Todesangſt darüber, kann fich dennoch 


4 





| — — 129 


nicht entſchließen, ein Maͤdchen Tochter zu nennen, 
die nicht wenigftend fünfzig taufend Thaler hat, 
droht mit ihrem Fluch, mir dem jüngften Gericht, mit 
Gott, und diefe Waffen wender der Sohn mit eben 
fo viel Gluͤk gegen feine fromme Mutter. 

Sch, die ich gerne Erperimente mit den Mens 
ſchen mache, experimentirte mitten unter dem Laͤr⸗ 
men mit Mutter und Sohn und Verwandten. Der 
Sohn that einen fürchterlichen Schwur nicht zu heis 
rathen, wenn er des Mädchens Hand nicht erhalten 
ſollte; eine alte Bafe erröthete in dem Augenblik, 
und ich las auf ihrem Geficht die Worte: wenn das . 
Sort wollte! Ihre Töchter wären denn bie einzigen 
Erben Rudolphis. Ich gieng zu ihr und ſagte: mein 
Gott, liebſte Frau Baſe, bereden Sie ja die Mutter, 
daß er ſeine Geliebte nehmen darf. Ich kenne den 
Vetter Rudolphi. Er heirathet wahrhaftig nicht! 
kommen Sie wir wollen die Mutter bereden. 

Liebſte, goldenſte Mamſel Baſe, dafuͤr ſoll uns 
Gott behuͤten, lieber gar nicht geheirathet, als zur 
Schande der Familie. Denken Sie doch nur, ihr 
Großvater wat ein Schuhmacher, nnd ihr Vetter war 
nur ein Schreiber. Nein, nein, unverheirathet! 

Freilich wohl, fagte ich: aber mich ärgert nur 
das Vermögen. Er hat geſchworen, er will ihr fein 
ganzes Vermögen vermachen. 

20, ho, fagte die Frau mit einem ungewiſſen 
Triumph auf der erglühenden Wange, und fah nıld) 
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unruhig an: dad darf er nicht. Wir find von Got⸗ 
teswegen die nächften Erben? Nein, mein Mann 
- fagt, man kann jedes Teftament umſtoßen. Wie häßs 
lich macht die Habfucht, liebe Wilhelmine! Nun gleng 
ich in ein Nebenzimmer zu dem Sohn, der mid) verfis 


cherte, daß er in der allerhöchften Verzweiflung wäre, 


Ich glaubte das, und bat ihn nach einem Meinen Eins 


\ gange voll Lob auf feinen Geſchmak, mir doch feine 
Kupferftihfammlung zu zeigen. Da kam ich abe 


ſchoͤn an. Indeß nad) einer Viertelftunde ftanden wir 
dennoch ruhig, ich wie ein artiged Kind, Das bifdert, 
vor feinen Mappen, und er wie ein etwas größered 
Kind neben mir und erflärte mit einer Stimme, die 
ſo ruhig war, al& ob er Gehalt für dad Erklären be 
kaͤme, mir, daß das die Egnptifche Königin Kleopatra 
fet, Die fi) aus Liebe zu einem Antonlus vergiftet has 
be, ich glaube, wenn ich verlangt hätte, er hätte gern 
hinzugeſezt: Die Naͤrrin! Ich nitte denn freundlid) 
mit dem Kopfe, und Heß mir. geduldig erflären, bis 
denn die Familie hieher Fam, und voll Unruhe rief: 
was macht ihr denn? Da fagt ich ruhig: wir bils 
dern ein bischen zufammen ! 

Man lachte nicht einmal. So infonfequent find 
dieſe Dienfchen. Ich flatterte nur ein wenig um ben 
. Vetter her, und fand denn, daß es nicht ſchwer fallen 
würde, ihn feiner Gellebten ungetreu zu machen. Ich 
fage das der Mutter. Man zweifelt, und Ich fiber: 
. nahm das Gefchäft lächelnd und fpielend, wahrhaf⸗ 


tig fplelend, zog ich ihn in mein Nez. 


P 
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Nun wird mir mein überirrdifher Bach eifers 
füchtig. Ich machte ihm eine ofne Erklärung, und 
was ich voraus fah, daß er. ber Netter des verlaffes 
nen Mädchens werden würde, geſchah. Ich behans 
delte indeß dad Mädchen, wie eine elende, liftige 
Dirne, die den reichen jungen Menfchen verführt habe, 
und fo iſts gut. Mein Rudolphi, mie alle diefe Mens 
fchen, möchte wohl gern ungerren werden, aber fein 
Gewiſſen fichern, und in.der That halte ich es für 
etwas elendes, wenn ein Mann fein Wort bricht, Er 
fibergiebt dem Bach die Sache zu arrangiren, und 
er finder ein Maͤdchen, das ihn zu gut daͤucht betro= 
gen zu werden. Sch aber hatte mein Wort gegeben, ' 
und, fogar mein Vater bezweifelte es, daß ich den jun⸗ 
gen Thoren von dem Mädchen losmachen würde, Sch 
mußte Wort halten, fo gern ich nun aud) des Maͤd⸗ 
chens willen mich losgemacht hätte. Ich zankte mit 
Bach. Der fchweigt, und ich denke es iſt alles im 
Gange. 

Und nun ſieh die Bosheit dieſes Menſchen. 
Er hat eine Verwandte, die er durch eine fo natürs 
ftche Verbindung von Zufällen mir mir befannt 
macht, daß ich jezt felbft. noch nicht weiß," wie er 
Herr aller der Zufälligleiten hat werden koͤnnen. 
Das Mädchen. war in der That ein edles, ftolzes 
Geſchoͤpf, voll Geift, voll Kraft. Ich fchließe mich 
gutmütbig an fie, ich hoffe, troz einer romantifchen 
Wendung ihred Gefühld, fie. ſollte dich mir erſezen, 
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und dies Mädchen ift Rudolphis Geltebte, Sie tft 
bet mir, Rudolphi kommt unvermurhet ind Zimmer, 
fieht fie, fehreit auf, und alle meine Mühe, mein gans 
zes Gebäude flärzt in einem Augenblik zufammen, 
- Mein Bater warf mir einen feiner lächelnden, jwels 
deutigen Blike zu, und ich flehe da beſchaͤmt, wirklich 
höchft erbittert da, daß diefer Bach, deffen Gedanken⸗ 
reihe ich wie ein Kartenſpiel auswendig zu wiſſen 
glaubte, daß dieſes Mädchen mich uͤberliſtet Hatte. 
Und das Mädchen nahm fich unbefchreiblid 
ſchoͤn und liſtig bet diefer Zufammenkunft. Sie if 
eine ganz vollkommene Schaufpielerin, der nicht ein 


Blit, nicht ein Wort, nicht ein Laͤcheln zur unrech⸗ 


‚ten Zeit entfährt. Es war eine Szene die mic 

fer wegen ihrer Natur, mit der fie geſpielt wurs 

de, getäufcht hätte, wäre nicht fo viel vorausgegan⸗ 
gen, das mir nun deutlich wurde. 


Und was das ſchlimmſte dabei iſt, iſt die Unge⸗ 


wißheit, in ber ich bin. Bad) hat mich betruͤgen wols 
len, hat mich betrogen. Er fonnte auf taufend andere 
Arten das Mädchen und Rudolphi wieder zufammen 
führen, nein: er wählt.gerade diefe, diefe Art, mich, 
gerade mich zum Werkzeuge der Vereinigung der beis 
den Menfchen zu machen, und ich habe geglaubt, daß 
‚diefer Menfch mir unendlicher Keidenfchaft an meinem 
Herzen hienge. Iſt das? ift das nicht? O Liebe 
Wilhelmine, werin ich mid) geirrz häste, wenn Diefer 
Mencch jezt über mich lachte, hoͤhnend über mid) lache 
te! Dad war fogleich der erfte Gedanke, der mir wähs 


rend der Schauſpielerſcene einfiel. Dieſen Triumph 
hatte ich verloren, aber den zweiten wollte ich nicht 
verlieren. Ich faßte mich, ſo ſchwer es mir wurde. 
Ich ſagte ihm ein paar Worte, ſehr anſtaͤndig, ſehr 
fein, die einen vollkommenen Abſchied fuͤr ihn und die 


dennoch auch einen andern Sinn enthalten koͤnnen. 


Spotten ſoll er meiner nicht. Aber ob dieſer Menſch 
mich nicht ungluͤklich gemacht hat, wenn es fo iſt? 
Ach, liebe, liebe Freundin, vote feltfam tft mir zu Mu⸗ 
the. Ich haffe ihn, und dennoch fühle ich, ich würde 
ihm vergeben, ich würde ihm glauben, wenn er mich 
mit feinen Feueraugen anblikte. O liebes Kind, ich 
habe das ganze Spiel. verloren, das fühle ich an 
diefer pochenden Bruſt, an biefer Angſt, die mich 
ergreift, wenn ich. denke ich hätte ihn heute zum 
leztenmale gefehen. Mag doc) das Mädchen feinen 
Willen haben, mag er doch daftehen und lächeln, daß 
er mich uͤberliſtet hat, ich will ja nicht, nichts als 
fein Herz, nichts, als daß er mein fel. Sch bin 
wie ein verliebtes Kind; fchon zweimal habe ich 
ein Billet an ihn angefangen, deffen Inhalt du nicht _ 
für möglich halten würbeft, und dad, wenn ich 
meinem Herzen folgen wollte, verworfen fein würde, 
weil ed ju wenig fagt, wie fehr ich ihn liebe; mein 
Herz verwirft jedes ſtolze Wort, ach! ed zittert nur 
allein davor, daß ich ihn verlieren werde, Leb wohl! 
. 


* 
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Es iſt vorbei, lieber Dörner, fag ich Ihnen, 
ed ift vorbei! Dret Worte, aber mein Leben. möchte 
nicht zureichen, den ſchweren Inhalt dieſer drei Worte | 
ganz ‚zu lernen! Wie der Verſchwender vor jeder 
Unterfuchung feines Vermoͤgenszuſtandes zuruͤkflieht, 
jemehr er fuͤrchtet, eben ſo ſcheue ieh mich den Zu⸗ 
fand meines Herzens zu unterfüchen. Deine Phans 
tafie zittert vor dem Anblike der Berzweifelung. 
Es ift vorbei! Selbft dieſe Worte find_ nur ein Urs 
theil meines voreilenden Verſtandes, ich gehe noch 
kalt und gefuͤhllos, laͤchelnd ſogar, um die Brand⸗ 
ſtaͤtte meines Gluͤks her. Sie hat mich nicht geliebt, 
Sie hatten Recht! Es war verdammte Buhlerei, ob⸗ 
gleich mein argloſes Herz in die brennende Wunde 
von Zeit zu Zeit ein Troͤpfchen Hoffnung gießt, und 
ſelbſt die Hoffnungen dienen noch dazu, meinen Zus 
fand ungerwiffer und fürchterlicher zu machen, wie 
die Augenblife vor dem Vorlefen des Todesurtheils 
dem Verbrecher quäfender fein muͤſſen ald nachher. 
Die Hoffnung, wenn fie nicht ftärker ift als die Furcht, 
hat eben fo ſcharfe Krallen wie die Furcht felbft, das 
Herz des Menfchen zu zerreiffen. Und dennoch mitten 
in diefem fchreflichen Gewißwiflen, daß ich betrogen 
bin, weiß ich, fühle ich, daß ich fie noch immer liche, 
daß ich fie, fo lange dieſes jerriffene Herz ſchlagen 
wird, lieben werde. 

Es iſt vorbei! und ich werde nun: zu Ihnen zus 
röffehren, athmen und fterben. Das Land, bas der 
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Aufenthalt des Gluͤks fuͤr Ihren Freund haͤtte ſein 
muͤſſen, die Einſamkeit, die mein ahnendes Herz nicht 
verlaſſen wollte, wird nun der Zufluchtsort des Uns 
glüflichen fein, wohin er fein Elend verbirgt. O mein 
Sreund, p-mein Lehrer, dem ich nie einen Gedanken 
verbarg, deſſen Rath, mich In die Gefahr ftieß, und 
deffen Rath mich retten wollte, das einzige was mir 
übrig bleibt, iſt an deine Bruft zu fliehen, und mit 
dir, mit dem Ich mein Gluͤk getheilt hätte, nun mein 
Elend zu theilen. O ed tft vorbei! Adieu. 


\ 





Dirner an Eduard Bad. 


Eduard, fo fühn In deinem erträumten Slüfe, 
und nun fo feig in deinem eben fo erträumten Un: 
gluͤk! Ich bin Frank, fehr Frank, meine Hand führt. 
nur mit Mühe die Feder, aber wehe thut es mir, dir " 
fagen zu müffen, daß nur Lafter Elend, und Feigheit 
ein Ungluͤk iſt. Eduard du jammerft, daß. eine Leicht⸗ 
ſinnige dir ein ernftes Geficht macht. Ich befehle: 
dir, Juͤngling, dort zu bleiben, und dein Laufbahn zu 
vollenden, Die Ruhe des Landes, und der Einſamkeit 
find nur der Lohn eines ganzen burdjarbeiteten Les _ " 
bens, aber nicht die Zuflucht. der Thorheit, die ihre 
Träume für Elend und Elend für Verdienſt haͤlt. 
Betrachte deinen Blinden, Tüngling, betrachte Deine 
Sreunbin, die nerlaffen von dem Geliebten, ſelbſt ihre . 
 Senfzer verhehlt, amd errdthe vor dir ſelbſt. Noch 
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einmal ich befehle dir zu bleiben, und bitte dich & 
duard, ſei ein Mann! 
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Ich Bleibe, Iteber Dirner, der Zettel, den Sie 
erhielten, war der erfte beängftende Seufzer, nach dem 
ſich die Bruſt erleichtert und freier fühlt. Vergeben 
Sie dem Füngling die erfte heftige Bewegung. Kaum 
- war mein Brief fort, da fand ih von: felbft, daß ich 
ein gallfüchtiger Thor gewefen war, der nicht einmal 

weiß, worüber er eigentlich. Plage. Jezt fehe ich was 
ich im erſten Augenblik nicht fah, dag noch. alles uns 
beftimmt ift, daß der Schein zmar gegen Auguften if, 
aber ann ich nicht eben fo gut glauben, daß ich fie 
‚betrogen habe, wie ich von ihr ? Urtheilen Sie ſelbſt. 

Die Sandern und ich find bei Auguffen in einer 
- Heinen Gefellichaft, die Sandern nod) immer unter 
dem Namen Dörner. Die Thuͤre oͤfnet ſich und Rus 
bolphi, deſſen Ankunft erft acht Tage fpäter erwartet 
werden Fonnte, tritt rafch ind Zimmer. Ich fo wentg 
wie bie Sandern bemerkten ihn , wir ſizen mit dem 
Ruͤken nach der Thuͤre. Rudolphi erblikte fie aber im 
Spiegel. Was ed war; denn Liebe konnte es wohl 
nicht ſein, ihr Anzug vielleicht, er war wie er fuͤr die 
Geſellſchaft paßte, oder die Geſellſchaft, worin er ſeine 
ehemals verachtete Geliebte erblikte, oder beides, ge⸗ 
nug der unerwartete Aublik feiner verlaſſenen Gelieb⸗ 
ten machte einen heftigen Eindruk auf diefen Wetters: 


- 
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hahn. Gott im Himmel! rief er im heftigſten Affekte: 
da iſt ſie! wir ſehen alle auf, und Rudolphi ſtuͤrzte 
auf dad Maͤdchen ein, ergriff ihre Hand, rief mit zaͤrt⸗ 
licher Stimme: o Louiſe! Louife, ſo find Ich dich wies 
der! So hab td) dich wieder! und drüfte ihre Hand 
bald an feinen Mund, baid an feine Bruft. 

Die Sandern ftand da ohne Farbe, beinahe ohs 
ne Leben, zitternd, an den Tifch gelehnt und ſchwieg. 
Augufte, ihr Vater, alle die andern fragten: was iſt 
da8? Ich wandte mich zu Auguſten, die neben mir 
gefeflen hatte. Wer ift dad Frauenzimmer,, fragte 
fie mit einem fpizen Tone, Ich weiß nicht was Ich 
antwortete, aber ohnfireitig fagte ich, wer fie war. 
Das Hab ich tängft vermuthet, antwortete fie Lächelnd 
aber fchneidend; allein ich fürthtete Diefe Szene 
nicht. Sch glaubte, ein Mann‘, der fo edel fein 
will wie Ste, mein Sreund, würde doch wenigſtens 
ein anderes Haus zu diefem Theaterfoup wählen ale 
meines Vaters Haus, oder follten wir etwa in 
ben Verdacht fommen, mein Herr, ald ob wir das 
Rendezvou's veranftaltet hätten ? es wäre zum mins 
deften fehr unhöflich! Sch erfuche Ste, dem Spiele 
hier ein Ende zu madyen! Und nun flog fie zur San⸗ 
dern, ergriff ihre Hand und zog fie mit den Worten: 
fommen Sie, Liebe, Ste muͤſſen ſich erholen! in ein 
anderes Zimmer. 

Ich war, wie Ste leicht denken koͤnnen, wie 
zernichtet. Denn war nicht der Verdacht gegen mich; 
‚ganz gegen mich ? und. num die arme Sandern ? D- 
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‚ Ste Hatten Recht, Dörner, wie Ste mir fagten,ed 
fei die aller unbefonnenofte Unbeſonnenheit, diefe uns 
ſchuldige, arglofe Mummerei! Sch flog hinter den 
beiden Mädchen her auf Yuguftend Zimmer. Die 
Sandern ſtand noch immer ganz wortlos da. Nun, 
Louiſe, ſagte Auguſte: jezt koͤnnen Sie wieder Far⸗ 
be annehmen; denn geſtehen Sie nur, daß es ganz 
unvergleichlic ‚gegangen if. Die Sandern mochte 
bad’ nicht hören. Sie wendete fi ch mit einer unend⸗ 
lichen Aengſtlichkeit an mich. Sehen Sie, was ich 
fuͤrchtete! rief ſie mit bebender Stimme. Auguſte, 
ſagte ich erbittert über ihren Verdacht, und faßte 
ihre Hand: glauben Sie denn, dafih — 

Ste unterbrady mich. Sie find ein ſeltſamer 
Menſch, lieber Bach, ja, ich glaube das, was Sie 
ſagen wollen, und ich begreife nicht, warum Sie 
nicht jezt fo auftichtig fein wollen, als ich Luft hätte 
ed zu fein. Ich wollte die Heirarh Rudolphis hin⸗ 
bern, Sie wollten fie befdrdern, und bier Ihre 
ſchoͤne Anverwanbte wollte den fo ſehr maͤdchenhaf⸗ 
ten Triumph haben, den Rudolphi mir vor den Au⸗ 
gen weg zu kapern. Ich geſtehe Ihnen, dieſer 
Triumph iſt ſo ſchmeichelhaft, daß er mich auch ge⸗ 
lokt haben wuͤrde. Sie haben mich uͤberliſtet, die 
Maskerade iſt nun zu Ende, und nun waͤr es doch 
Thorheit die Masken länger vorzunehmen. Sie bes 
ttogen mich, Itebe. Louiſe, mit Ihrer Sreundfchaft, 
und diefer fanbere Herr wollte, mich fogar bereben, 
daß er. mic) liebte, und: ich verfüchere Ihnen, liebes 
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Kind, e3 wäre ihn beinahe fo gut gelungen, wie 
Ihnen. Nur merkte ich doch zu früh die Larve. 
Ste, machte mir eine Verbeugung. 

Die Sandern ftand da. Schaam und Abfchen 
ftanden auf ihrem Geficht gemahlt. Ich fagte: lie⸗ 
be Auguſte, ich habe Sie ausreden laſſen, wollen 
Site mid nun auch anhören. Wirds Tange dbauren ? 
fragte fie fcherzend.: denn ich kenne Sie, wenn Sie 
ind Reden Fommen, - Reben indeß fünnen Eie, fo 
lange Ste wollen, nur überreden ? Sie verbeugte 
fih wiederum, und überdbem muß ich ja noch vors 
legen, Lieber Bach, fezte fie lachend hinzu: ent⸗ 
ſchuldigen duͤrfen Sie ſich nicht, wahrhaftig nicht, 
denn da ich gleich geftehe, daß Sie mein. Sieger . . 
find, fo bin ich — wir haben alle drei, wie wir bier 
ſtehen, und geneft, mit Namen, Empfindungen, 
Zugenden, die nicht waren, Augufte! rief ich: 
mit Empfindungen, die nicht waren? ich beſchwore 
Sie mich anzuhoͤren. 

Aber ſeltſamer Mann, ſagte ſie laut auflachenb: Ä 
haben Ste mir in Ernft nad) dem aufrichtigen Ges 
fiändnig meiner Schuld noch etwas zu fagen. Sie 
öfnete die Thhre zum Eßzimmer mit einer Verbeu⸗ 
gung: wollen wir gehen ? | 

Es. war als ob ein Bliz die Dunkelheit erhellte,. 
die mich nody immer umgab, Ich fah nun was fie 
meinte. Dann aber, fagte ich bitter: iſt das mein. 
Meg, und zeigte auf die Thüre , die auf dem Vor⸗ 
fat führt. Ich nahm meinen Nut. | 


— 
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Ste lieben doch, fagte fie laͤchelnd, bei allen 
Dingen den erhabenen Styf, felbft bei. einer fo leicht- 
fertigen Trakaſſerie. 

Ich reichte Lonifen den Arm. Routfe fagte mit 
‚dem Zone des allerinnigften Schmerzed zu Auguſten: 
ich werde mir, Mamfel Leiſer, ich werde mir" meis 
ne Unbefonnenheit nie in meinem Leben vergeben. 
Glauben Sie mir nur das. Ste hätten noch mehr 
fagen können, ich flihle ich habe eö verdient. Das 
fagte fie mit einem Tone, der den Todedengel wuͤrde 
entwafnet haben. Und Yugufte antwortete lachend. 

‚Sie find ein Kind, Loulfe, was vergeben, eine Unbes 
fonsenheit, die fo fein kalkulirt war ? Ich zog die zits 


ternde Loutfe fchnell über die Schwelle. Ste war fo 


matt, daß fte fi) auf mich fügen mußte, 

Soobald Louiſe etwas ruhiger war, gieng ich zu 
Haufe. Nun fiel das Gewicht der Worte: ich habe 
fie genekt mit Empfindungen , die nicht waren! mit 
Centnerſchwere auf mein Herz. Denn fagen Sie, 
was heißt das anders, als ich habe dich nie geliebt. 
Wäre Augufte böfe, empfindlich geworden, hätte fie 
mich verwänfcht! Aber diefe kalte, fchonende Gelaſ⸗ 
ſenheit, diefer unverftellte freundliche Spott, ihr 
Zon, ihr Anftand, ihre Blike. D wahrhaftig, es 
iſt vorbei! 

Rudolphi kam geſtern ſogleich zu Sonifen. Sie 
ließ mich holen. Ich kam. So lange hatte Rus 
‚ bolphi bei, ihrer Bafe ſizen muͤſſen. Louiſe gieng 
mit mir ind Zimmer zu Rudolphi. Er. wollte fos 
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gleich auf fie zu fliegen; fie unterbrach ihn, hieß ihn 
ſich ſezen und bat ihn ſie ganz ausreden zu laſſen. 
Aufrichtigkeit, lieber Rudolphi, fieng Loniſe an: in 
einem ſolchen Verhaͤltniß, in dem wir ſtehen, iſt in 
der That das einzige Mittel beinahe Ruhe zu finden. 
Sie haben mich geliebt, Sie lieben mich vielleicht 
noch: nem! unterbrechen Sie mich nicht. Aber es 
hat einen Augenblik fuͤr ihr Herz geben koͤnnen, in 
dem es Ihnen leicht wurde mich aufzugeben. Auf⸗ 
geben? Sie aufgeben? rief Rudolphi. Niemals! 

Louiſe berief fih auf mi, und Rudolphi 
mußte geftehen. Er fchob bie Schuld auf Yuguften. 
Ich errdthete, 

Ihre Coufine, fuhr Louiſe fort: hatte ſehr drin⸗ 
gende Gründe Ihrer Leidenſchaft gegen midgenrgegen 
zu arbeiten, den Wunſch Ihrer Mutter, den ich, 
wenn Sie ihn nicht verhehlt hätten, den ich, glaus 
ben Ste mir, lieber Rubolphi;. den ich fogleich würs 
de refpeftirt haben. Man hätte in der That dem 
Schleifweg uns zu trennen nicht nöthig gehabt. Ich 
würde Sie geliebt haben, aber ich fühle, ich würde 
ſtark genug gewefen fein, eine Verbindung zu zerrel⸗ 
Ben, die Ihnen die Kiebe ihrer Verwandten hätte 
koſten fünnen. Die Trennung von einer Geliebten 
koſtet nichts ald Thränen, die Trennung von einer 
Mutter aber koſtet dem Sohn den Verluft des heis 
tigften Gefühl, der fchönften Zugend. Sie haben 
und beide durch Fhren gläflichen Leichtfinn die Reue 
und auch den Schmerz erfpart, Es hat einen Augen⸗ 
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BEE für Sie gegeben, wo Sie aufhdrten, warum? 
das iſt gletchviel! wo Sie aufhörten mich zu lieben, 
und dieſer Augenblik gab mir die Staͤrke wieder, Ihnen 
: jet ruhig fagen zu koͤnnen, ich liebe Sie nicht mehr. 
Dieſe Thraͤne — Sie wiſchte eine Thraͤne aus ihrem 
Auge — ſtraft mich nicht Luͤgen, lieber Rudolphi. Ich 
bin glüflich in Shren Armen geweſen. Das Gluͤk 
ift verſchwunden, und darum fließt die Thraͤne. Ich 
bin nicht ungluͤklich geworden, und ich werde wieder 
gluͤklich werden; die Zeit wird das Andenken an jene 
frohen Stunden verloͤſchen. Ich wuͤrde immer wel⸗ 
nen, wenn die Nothwendigkeit und getrennt haͤtte; 
denn ich würde über Ihren Verluſt geweint haben, 
Sie waren untreu, ich beiveine mein verſchwundenes 
Gluͤk: aber ich hoffe ich werde ed in den Armen eines 
edlen Mannes wieder finden. 

. Nein, das iſt Ihr Ernft nicht, rief Rudolphi und 
faßte ihre Hand. Er ſagte das mit verſichenden Bliken. 
Sie meinen, weil Sie mich geſtern bei Leiſers 
trafen, weil Auguſte Ihnen meine Mummerei erzaͤhlt 
hat. Ich ſollte es eigentlich nicht noͤthlg haben 
Ihnen zu erzaͤhlen, wie ich zu dieſer Unbeſonnenhelt 
kam. Sie erzaͤhlte ihm nun den Gang der Bege⸗ 
benheit, und ich mußte es beſtaͤtigen. Nun ſtand 
ſie auf. Jezt, lieber Rudolphi, muß ich Sie bit⸗ 
- ten jeden Gedanken auf meinen Beſiz fahren zu 
laſſen; denn noch einmal: ich liebe Sie nicht mehr! 
Ihr Ton war fo feft, dag Rudolphi es nicht wagte 
erwas dagegen zu ſagen. Louiſe! fagte er; das 
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fonnteft du! Sie lächelte: ift es Schwäche mels 
nes Herzens, oder Eitelkeit, oder Vernunft, glau⸗ 
ben Ste davon, was Sie können, fo bin ich ſehr 
ſchwach, ſehr eitel, oder ſehr vernuͤnftig; ich kann 
den Mann nicht lieben, der mich verließ, und glaubte 
eine Summe — doch Rudolphi, daran find Sie wohl 
nicht ſchuld. Es hat mich im Innerſten gekraͤnkt. 

Rudolphi betheuerte, beſchwor fie, drang in fie, 
ihr Wort zurbif zu nehmen, und alles vergebens. Ih - 
felbſt bat fie nicht fo rafch zu fein. Sie. blieb ohne 
Troz bei ihrem Entfchluffe, und fie verließ endlich das 
Zimmer mir einem fehr ſchiklichen Vorwande. Nur 
dolphi fagte nun felbft zu mir: es iſt vorbei! ‚glaus 
ben Ste nitr! Sch Habe fie verloren! Ich wicherholte 
die Worte mechaniſch. Wir giengen fiumm neben 
- einander her, ſtumm und traurig. Er fagte mir, wie 
fehr er meine Ruhe mir beneidete. Du Ungluͤklicher, 
wenn bu wuͤßteſt, was in biefem Kerzen vorgeht, 
du wuͤrdeſt mich nicht beneiben, du wuͤrdeſt mid 
beklagen } 





\ 
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Sie haben Recht, lieber Dörner, ich habe ange 
fanden ihnen zu fchreiben, nur, lieber Freund, die 
Urfad) haben Sie nicht getroffen. Nicht Miftrauen, 
nicht Scham halten mich zurüf. Es ift wahr, li 
ber-Dörner, mein Umgang mit Auguften hat wieder 
angefangen, wie Ste vermurhen; allein die Heine 
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Begebenheit mit Rudolphi iſt nicht ohne Nuzen für 
mich geblieben. Sie hat mich mißtrauiſch gegen 
Auguſtens Charakter gemacht, und ich verſpreche 
Ihnen, ich will keinen Schritt ohne Ihren Raih 
wagen; doch ſag ich Ihnen vorher, Auguſte iſt ſo 
unedel nicht, wie Sie zu glauben ſcheinen. Bahr. 
haftig wicht, lieber, guter Dörner! 
Ich fol nachholen. was ich verfäumt habe. Es 
fei darum. Welch) eine feltiame Leidenſchaft ift die 
Liebe. Mir war, als ob mir mit Yuguftens Ums 
gang mein beſſeres Selbft genommen wäre, Traͤu⸗ 
mend ftand ich auf, träumend verrichtete ich alle 
meine Gefchäfte. Selbft meine -Lieblingögefchäfte 
ekelten mich an. Die Muſik, die immer meine 
Bruft mit einer uͤberirrdiſchen Heiterkeit erfüllt 
hatte, zerichmolz mein Herz zu weichlichen Thränen, 


zu einer gegenftandlofen Trauer, Ih war kalt, 


gleichgültig gegen. meinen Blinden, fuͤhllos gegen 
die zarten, dankbaren Liebkoſungen feiner Tochter. 
Ich nahm mir jeden Abend auf meinem Lager vor, 
Auguften nie wieder zu fehen, nnd am andern Mors 
gen war mein erſter Gedanke Auguftend Benehmen 
in einem milden Lichte fehen zu wollen. Hundert 
mal fieng ich an gegen Louffen Auguftens Betragen 
zu tadeln, ach! ich wollte ihr nur Gelegenheit geben, 
fie zu vertheidtgen. Louiſe ſchwieg und ich fieng an 
Auguſtens Vertheidigung zu übernehmen. 

Ich fuchte nach Gründen zu Leiſers zu gehen, 
fand Feine und meine Füße trugen mich mechan:fch 





an daB Thor, wo fie wohnen. Ich wäre gegangen, 
wenn ich nur eine fcheinbare Entfchuldigung für mein 
Wegbleiben gehabt hätte, oder wein ich gewußt häts 
te, wie Augufte mich empfangen würde. Welch eine _ 
verderbliche Leidenfchaft iſt Die Liebe! | 

Ich befuchte allerlei Orte, wo ich Auguften zu 
finden hoffen Eonnte. Sie war nicht da, Endlich 
bin ih im Konzerte. Die Thüre dffnet fich, und Aus 
gufte tritt in den Saal. Ich zitterte, wie ich fie ers 
blikte. Ich hätte nun fliehen mögen, wenn ich gefonnt 
hätte, Ste war verlegen, denn alle Stühle waren bes 
ſezt. Ein junger Menfch der bei mir faß, bot ihr fei«. 
nen Stuhl, Mic) Hatte fie noch nicht in der Daͤm⸗ 
merung bemerkt. Sch war ebenfalld aufgeftanden. 
Eie fezte fich,und nun fah fie auf zu mir, um mir zu 
fagen, daß ich mich fezen möchte, und erfannte mid). 
Ach, fieh da, fagte fie ruhig: guten Abend! kommen 
Sie, eh jemand anderd Ihren Stuhl nimmt, Ich ſez⸗ 
te mich in der allerhöchften Verlegenheit. Sie ſchwieg 
einen Augenblik. Denn wandte fie ſich zumir, als 
follte ich ihr Indem Texte zeigen, was eben gefungen 
wurde, und fagte: o wahrhaftig, ich follte Sie nicht 
fragen, warum Sie wegbleiben, und dennoch will ich 
Sie darum fragen. Ich war verwirrt, 

Sch fehe, fuhr fie fort: ich fehe an Ihrem Blike, 
daß Sie bewegt ſind. Sie ſeufzte. Haben wir uns 
mißverſtanden, lieber Bach, oder iſt es wahr, was ich 
in der erſten Ueberraſchung fuͤrchtete, wollten Sie 
Gewalt der Liebe IV. Th. K 


i 


J 


mich beträgen? Diefer Zweifel, ich bin fo kindiſch Jh, 
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nen das zu ſagen, hat mir ſehr unruhige Tage gemacht. 
Ja ich war erbittert auf Sie, und ich begreife kaum, 
wie ich Ihnen ſagen mag, daß ich es jezt wuͤnſche, 
keine Urſache mehr zu haben Ihnen zu mißtrauen. 
Jezt nichts davon, lieber Bach, fiel fie mir. ein. 
Sie follen mic) begleiten. 

. "Nun wendete fie fich zu Ihrer Nachbarin, und 
fe sieng bie Stunde bin, Ich weiß wahrlich nicht, 


VLieher, mie mir ed auf einmal beifallen koͤnnte, daß 


"fie unſchuldig war; aber mußte fie denn nicht glau- 


N 


. ben, daß ich fie hatte betruͤgen wollen ? das alles übers 


legte ich. Sch hörte nicht einen Ton der Mufif mehr. 
Man bat Auguften zu fingen. Ste fchlug ed ab. Ich 
bat fie ebenfalls darum. Meine Mufit Iiegt feit jes 
nem Tage, flüfterte fie mir zu, und zwar mit einer 
Trauer, die wahrhaftig unverftellt war. 

Nach dem Konzerte nahm Ich. ihren Arm, und 


ſieg mit Ihr. in den Wagen. Unfere Berföhnung 


war gefchloflen, ehe wir ein Wort gemwechfelt hatten. 


Ihre Hand fiel in meine, und fo fuhren wir in 


ftummer Empfindung zu ihrem. Haufe, Ste nahm 
mich auf ihr Zimmer, Ihr Vater war verreißt. Wir 
aßen allein. . Der Bediente Hinderte unfere Unter 
redung. Nach Tiſche flog fie auf eine Minute in ihr 
NRebenzimmer, und dann Fam fie in eine Saloppe ges 
huͤllt wieder. Nun, gottlob, fagte fie Lächelnd: jezt 
find wir allein! DO, Sie follten das reigende Mädchen 


gefehen haben, Sie gieng ans Klavier, und fptelte 








eine ſuͤße, fänfte, ruhige Melodle, zu der Ihre Lippen 
zuweilen ein paar Worte mit fangen. Sie hielt in 
einer fanften Kadenze aus, und nun fezte fie fich ges 
gen mir über, Gehen Sie, fagte Sie lächelnd: nun 
habe ic) jede bittere Aufmallung aud meiner Bruſt 
weggefungen, jedes felbftfüchtige Verſchweigen und 
Mißtrauen. Ich glaube lieber Bach, wir bedürfen 
beide der hoͤchſten, der allertindlichften Aufrichrigkeit 
gegen einander, wenn nicht uns gläflich zu machen, 
doch nicht den Glauben an und felbft zu verkeren, 
E38: würde Feine gute Wirkung auf meinen Charafter 
madjen, wenn der Mann, dem ich zuerft den edelſten 
Stolz zutraute, deſſen Freundſchaft mir ein Gut war, 
wenn dieſer Mann meine Freun Maft ausgeſchlagen 
hätte, um einen elenden Triumph feiner Eitelkeit. 
Sie legte dabei die Hand an die Stirn, als ob ſie 
nachſoͤnne. Ihre Stimme war zaͤrtlich. 

Ihr ganzes Benehmen war fo-feltfam, daß ich 
fie fehr genau beobachtete, Ich fäge JIhnen fehr geı.*. 
Eine Heine Beugung ihrer Stimme wäre mir nicht- 
entgangen, die Eleinfte Zukung ihres Geſichts hätte 
ich) bemerkt. Nein, das alles kam fo rein, fo unver⸗ 
ſtellt, fo zutraulich,, fo wie fie fagte, kindlich aus 
“ihrem Herzen hervor , baß ed unmoͤglich war, dies 

Verſtellung zu nennen. 

Ich erwartete laͤchelnd, was fie weiter fagen 
würde. Sie brang auf eine Erklärung von meiner 
Seite über meine Empfindungen, über meine Vor⸗ 
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ftellungen von ihr bei der Begebenheit mit Lonifen 
und Rudolphi. Ich fagte ihr fehr aufrichtig, was 
ich über fie gedacht hatte, Sie felbft, Auguſte, fo 
fchloB ich: fagten ja, Ste hätten mich genekt mit 
Empfindungen, bie nicht waren. 

Wie? rieffie und ftand auf: was follich gefagt 
haben? Ich wiederholte. Ste wurde fehr ernft, fie 
fragte: und dad verftanden Sie? Sch fagte ihr, wie 
ich es verftanden hatte! wie ich es hätte verftehen 
müffen, daß fie mich mit einer verftellten Liebe geneft 


hätte. Ich kann Ihnen nicht fagen, wie auf einmal . 


das Mädchen wurde. Das lachende, heitere Geficht, 
das in dem 78 Geſpraͤch noch immer einen Zug 
von Muthwillen t, wurde hoͤchſt ernſt und finfter, 
‚und was ich noch) Niemals fah, eine Thräne rollte 
über ihre Wange. Ihr Ernft verlor fich in ein:bitte 
res, betrübtes Lächeln. Nein, mein Herr, fagte fie oh⸗ 
ne mich anzufehen: daß, das hatte ich freilich nicht 
erit.artet, das macht freilich Die Sache anders, ganz 
anders, als ich dachte, Und was mögen Ste jezt von 
mir glauben, mein Herr, jest, da ich fie gebeten habe 
mit mir zu gehen? O Gott, fuhr fie fchnell auf: ich 
‚ erfchrefe vor mir felbft! Sch bitte Sie, lieber Herr 
Bach, fagte fie in der That demuͤthig bittend: glau⸗ 
ben Ste nur in diefem Augenblife nichts fchlimmeres 
von mir, ald Ste ſchon geglaubt haben: ein Mäds 
chen, das fie für eine elende Buhlerin halten, erfucht 
Sie einen Abend, da Ihr Vater nicht da iſt, mit ihr 

vubringen! O guter Gott! es ift abſcheulich! Sie 
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wandte ſch mit allen Zeichen des Erſchrekens von 
mir ab, 

Ich hatte wahelich nicht überlegt, welche Sols 
gerungen fi) aus meiner Befchufdigung, jest da ich 
‚bei ihr war, ziehen Tießen. Ich fagte Ihr, fo ruhig 
ich konnte: Augufte, Sie nehmen dad zu hoch. 
Mein Gott, ich verſichre Ihnen, es ift Feine Ahnung 
davon in meiner. Seele. Gut denn, ſchluchzte fie: 
fo erfuche idy Ste zu gehen. Nein ed war nicht 
große old, daß Sie mic) begleiteten. 

Nun fragich Sie, lieber Doͤrner, wie konnte 
da noch Zweifel in meinem Herzen bleiben? Ich ver⸗ 
ſicherte ſie meiner hoͤchſten Be und es gelang 
mir, fie nach und nach zu. ber; Nun fiengen 
wir an die feltfame Begebenheil® aufzuhellen. Ich 
fagte ihr, daß es meine Abficht gewefen ſei, fie mit 
Louiſen in Verbindung zu bringen, und der Beweiß 
war, daß Louiſe Rudolphis Hand beftimmt ausges 
ſchlagen hatte. Sie erklärte ‘mir den Sinn ihrer 
Worte. In der That, ed war ein bloßes Miver⸗ 
ſtaͤndniß, und — 

Sa, ih will es Ihnen geſtehen, lieber, theurer 
Doͤrner, was ich Ihnen noch verſchweigen wollte. 
Unfere Verſoͤhnung wurde geſchloſſen, fie. fant an 







meine Bruft, ‚in meine Arme, fie ſchlug die ſchoͤ— | 


nen Arme um meinen Naken, und ich tranf die 
Verfiherung ihrer heißen Ligbe von ihren ſchoͤnen 
Lippen. Nein, lieber Freund, Sie ſind zu argwoͤh⸗ 
niſch. Auguſte liebt’ mich. Nein mißtrauiſcher, 
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argwoͤhniſcher find fie niemals mehr geweſen als ich; 
aber ich weiß es gewiß, fo gewiß als ich Ihre Liebe 
gegen mich Tenne, daß Auguſte mich liebt... 
Muß denn Yugufte gerade fo denken, gerade fo 
die Sachen fehen, wie: ich fie fehe. Wie oft haben 
Sie felbft mir gerathen, mic) an das Herz ded Mens 
fhen zu halten, und tolerant gegen Ihre Vorſtel⸗ 
lungsweiſe zu fein? Das Herz, fagten Sie: zeige 
mir, was der Menich ift; die Meinungen, wie er er⸗ 
zogen wurbe. Und fo iſt es, fo Ift ed, glauben Ste mir, 
mit Auguſten. Ihr Herz iſt mein, mehr mein, als je 
ein weibliches Herz einem Mann gehoͤrte. Ihre Vor⸗ 
ſtellungen, ihre Meinungen gehören ihrem Vater, und 
auch diefe werben eh. und nach fich in meine Art. 
zu denfeu einſchmicſen. Und hat fie denn auch ganz 
Unrecht, Lieber ? Iſt es denn nicht wahr, Daß ich zus 
weilen ein Schwärmer bin, der Dinge ſieht, die nicht 
find, und war nicht diefe Echwärmergi oft der Ges 
genftand Fhrer freundfchaftlichen Spötteret ? Sol 
nun Scherz. nicht mehr Scherz fein? heißt darum 
. Schwärmerei nicht mehr Schwärmerel, weil fie neben, 
der Falten Beionnenheit fieht ? Es tft wahr, daß Aus 
guſte in dem befternten Dimmel nichts mehr ficht als 
einen Raum, ber und nicht& angeht, es iſt wahr, daß. 
fie das menfchliche Herz nur für einen Muskel Hält, 
den Fibern bald fo oder fo In Bewegung fezen; aber 
ihr Herz ſelbſt, ihr eigenes Herz tft dennoch der Aufs 
enthalt der Liebe, der Wohlthaͤtigkeit, der Renſchlich⸗ 
lelt. Und was will ih mehr ? 
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D nein lieber Dbrner , laffen Ste! wenn ich 
nun von der Vorfehung beftimmt wäre, dieſen ſchoͤ⸗ 
nen Geift über Die Sphären ber Erde, und des Ge⸗ 
nuffes, bis in Die fchönen Regionen der allgemeinen 
Liebe zu erheben ? Und verdient ed der Geiſt Augus 
fiens nit? Nein, ih bin glüflih, ohne Reue 
gluͤklich, ohne Unruhe, und Auguſte, diefed reizende 
vollkommene Mädchen , wirb-gewiß einft, die Liebe 
Dörnerd gegen feinen Eduard thellen. O Dörner, 
fegnen Sie die Liebe meines Herzend, fegnen Sie 
den’ Bund zweier Menfchen, die nur gluͤklich find 
durch Liebe, Geift und Tugend. 

Lefen Sie diefe Briefe Auguftens, und dann ſa⸗ 
gen Sie, ob ich nicht ein beneidenswerther Mann bin, 
leſen Sie und geſtehen Sie, Sie haben ſich geirrt. 


— — 


Auguſte an Wilhelminen. 
3% g. 

Ein paar Worte mit deinem Bruder, der durch⸗ 
aus nicht vom Pferde abſteigen will! Ich bin mit 
Bach verföhnt. Eine Scene, die ich ein wenig ins 
Tragiſche fpielte, ein. paar Thränen, beinahe glaube 
id), fie floffen natürlich, fo zitterte ich vor dam Vers 
luſte dieſes fchönen Herzens, ein paar’ Klagen, als ob 
mir Unrecht von ihm geſchehe, gaben mir den Fuͤng⸗ 
ling zuräf, ohne den, das fühle ich / unendlich tief, oh⸗ 
ne den ich nicht gluͤllich {ein würde, Weine Liebe 
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kaͤmpft mit der feinen um den Sieg der Stärke. Ah, 
Kind, ich Tiebe ihn mit unbegreiflidher Gewalt, und 
wenn er bei mir ift, fo bin ich, was ich nie fürchtete, 
eine fo fanatifche Schwärmerin wie er. Ich ſtehe 
auf dem Sprunge eine Bürgern des Platonifchen 
‚überirrbifchen Reichs zu werden, und iſt nicht diefer 
reiche Traum jenes philofophirenden Poeten, der den 
Menſchen in die Size der Götter: hebt, feine Hände 
mit dem Segen des Himmels, feine Bruft-mit dem 
Geiſte der Gottheit füllt, ift nicht diefer reiche Traum, 
wenn.er bis an den legten Pulsfchlag dauerte, fo viel 
‚werth als die dürftige Wahrheit meines Vaters, die 
mic) nur zu einem vollfommenen Thiere macht, be⸗ 
ftimmt mit Lift und Eigennuz nach dem Ziele der Bers 
gnügungen zu rennen; die mein Herz und meinen 
Geiſt gegen alle Menſchen bewaffnet, weil fie.mir mir 
nach einem Ziele laufen, _ 

O fieh, Wilhelmine: Er liebt mich nicht heifer 
als ich ihn liebe, und er. giebt ſich mit allem, was 
er ift, hin, lebt nur in meinem Herzen mit dem innigs 
ftien Vertrauen, und ich? ich liege an feiner Bruſt 
und laure auf feine Worte, auf feine Gedanken, miß⸗ 


trauifch fondre ich immer mein Gluͤk von dem Sels . 


nen, und die Liebe wirb mein Gluͤk und meine Mars 
ter zu gleicher Zeit ? 

Ach, oft zerfchmilzt mein Hera an feiner Bruſt 
in einem ſtillen Thraͤnenſtrome der geheimen Reue, 
ich fühle in der engen Umarmung dad Daſein einer 

beſſern Seele in mir, die Liebe, die hingebende Liebe 
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gegen die Menſchen, das Daſein einer andern und befs 
fern Welt, in der Hülle der irrdifchen, ich fühle alle 
feine Schwärmereten fo wahr, wie ich nie die Sophis⸗ 
men meines Vaters gefühlt habe. Hinterher lächle 
ich zwar daruͤber. Sch begreife, ich weiß, daß eine 
ewige Liebe ein gegenftandlofer Zraum it, ich ſehe, 
mein Vater hat Recht, und ich hafche wieder nach 
den Vergnuͤgungen, die mir an Bachs Herzen fo fade 
fchienen. Aber muß nicht diefes Wiffen, Daß die Liebe 
vergänglicy ift, mich auch an feiner Bruft ängfligen ? 
Gab nicht vielleicht die wohlthätige Natur: dem 
Menfchen diefen fchönen Wahn, wie fie dem Muͤden, 
und-dem Ilnglüflichen den Schlaf gab ? Dieter . 
Wunfch nach ewiger Liebe, fagt Bach : ift das Gefühf 
ber Ewigkeit, und Thränen der fefteften Weberzeugung 
fiehen dabei In feinen Augen, ach Thrägen, Thraͤnen 
die ich Ihm wie das hoͤchſte Gluͤk bene de. 

- Der Markis Valkour iſt jezt bier, ein’ unver⸗ 
ſchaͤmter Fat, der ſeine Thorheiten hier wie Liebens⸗ 
wuͤrdigkeiten verkauft, und der uns ins Geſicht be⸗ 
hauptet, daß die Straͤußer⸗Maͤdchen in Paris mehr 
Geiſt haben, als alle deutſche Maͤdchen, und den⸗ 
noch reißt man ſich um ihn. Ich ſchreibe dir das, 
um dich hleher zu loken, den Thoren zu beſtrafen. 
Ich habe, es iſt Schade! ich habe keine Zeit dazu. 
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. ah ein Wort von dem Blinden, fagen Sie, 
lieber Doͤrner ? Es iſt wahr, lieber Doͤrner, ich habe 
die Familie mit Vorſaz umgangen, aud) fehe ic 
fie jezt feltenex, als fonft. Wie fol ich Ihnen das 
fagen? JIch möchte es mir lieber feibft verſchwei⸗ 
gen. Ich fürchte, es hat ſich eine ungluͤkliche Leis 
denfchaft in dem Gemäth des Maͤdchens entfponnen 
— gegen mich! Ich traute mir felbft, und meinen 
Bemerkungen anfangs nicht, indeß vermieb ich jede 
vertrauliche Beziehung mit Hannchen. Ich hoffte 
nod) immer, ich wuͤrde mich geirrt haben, bis denn 
Louiſe meine Vermuthung zu einer ſchreluichen Ge⸗ 
wißheit machte. 

Wir laſen franzoͤſiſch zuſammen, vote ih ihnen 
das fchon geichrieben habe. Die Findliche Einfalt 
des Mädchens, ihre reifen und dennoch fo Eräftigen 
Bemerkungen über das was wir lafen, machten mir 
dieſe Stunde in der That anzichend. Die Liebe des 

Maͤdchens gegen mich war fo leife unter dem gegen 
feitigen Vertrauen großgezogen, ihre natürliche Hef⸗ 
tigkeit und Verfchlofienheit, die beftändig ausſah wie 
Leidenſchaft, entzog mir den offnen Anblik ihres Hers 
gend. Ich hielt ihre aufkeimende Leidenfchaft für 
Dankbarkeit, ihr heftiges. Beſtreben mir zu Gefallen 
franzoſiſch zu fernen für Ueberzeugung, daß ed ihr 
nuͤzlich wäre. Ich ahne nichts, und ic) erwiedere bie 
Yusbrüche ihrer Leidenſchaft, die ich fuͤr Dankbarkeit 
hielt, mit Vertrauen und dankbaren Liebfofungen. 
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Die Ungluͤkliche hält das alles ebenfalls für Liebe, 
ch felbft in meiner Unmwiffenheit mache fie mit dem 
Zuftande ihres Herzens bekannt. Sie felbft weiß nicht, 
daß fie mich anderd liebt als Ihren Mohlthäter, alt -- 
ihren Beſchuͤzer. Sie Fannte nichtd anders ald Gries 
hen und Römer, und war alfo völlig mit: ben on Ä 
fühlen der Xiebe unbekannt. un 
Ich fange mit ihr an franzdfifch zu leſen. Sc 
leſe den Labryere mit ihr, um fie nach und nach mit 
den Menfchen, die fie nicht Eennt, bekannt. zu machen. 
Ich glaubte ihr die Waffen gegen die Schwoͤche ih⸗ 
red unverwahrten Herzend dadurch in die Haͤude zu 
geben, und fie lernt nichts dadurch, als Daß fie mich 
liebt. ‚Ihre Leidenſchaft, . die vorher in den. engen 
Graͤnzen der Freundſchaft des Vertrauens, des Wohle‘ 
wollens fehwebte, bie Feinen Wunfch Tannte ald. den 
Wunſch mit mir fort umzugehen, entzündet nun bet. 
ihr andere Wuͤnſche, erfüllt ihr Herz mir der Zurcht 
mich zu verlieren, mit der Hoffnung mid) zu befizen. - 
Ach, laſſen Sie mich ed gefichen, lieber Dörner, 
manchmal kann ich mich des fehreflichen Gedankena 
nicht ermehren, daß meine Unvorfichtigleit Schuld an 
dem Ungluͤk des Mädchens iſt. Ach wie vorfidtig 
follte der Menfch das Herz eines Juͤnglings, eines 
Maͤdchens behandeln!. Ste kannte die Liebe nicht, 
und Lichte, fo forgenfrei, denn die Liebe ber Panthea 
beim XRenophon war ihr nichts als die Pflicht des 
Weibes, die Liebe des Jallius beim Livius die Plicht 


⸗ 


’ 
156 — —— | 

‚Gut denn, ich Hätte fie tn ihrer Unſchuld Taffen 
follen, das habe id) taufendmal vorher gedacht. Es 
ift wahr, geben Ste einem Mädchen, welches neuere 
Buch, Sie wollen, in die Hände, und fie wird bie 


Liebe darin finden; die ſtille, arglofe, unfchuldige Uns : 


wiffenheit. ihres Herzens wird verloren gehen; aber 
wird fie fie nicht noch mehr in der Welt ſelbſt finden ? 
wenn fie num ohne Kenntniß biefer grfährlichen Lei⸗ 
denſchaft hinein tritt? Ein Buch, ein Roman wird 
das junge Herz mit ſtillen Wuͤnſchen, mit einer ver⸗ 
langenden Sehnſucht erfuͤllen, wird den Trieb der Lie: 
be erweken: wer Tann das leugnen ? aber hat denn 
. Richt Die Welt noch eine fchlimmere Seite, als dad 
Buh? Das Bud) weit die Liebe, aber es giebt der 
erwachenden Liebe die Geftalt eines reinen, uͤberirr⸗ 
diſchen Weſens, und die. Liebe wird nun der Cherub, 
der mit dem flammenden Schwert den Eingang bed 
Herzens gegen die Wolluft vertheidigt. Die Welt 
‚aber ermwelt die Xiebe eben fo gut, und giebt ſogleich 
dem jungen Herzen einen Gegenftand ber Xiebe: was 

ber nun ift, edel oder finnlich, die Liebe wird feinen 
Charakter annehmen, und taufend gegen eind ben 
Charakter der Wolluſt. Man hält es fhr Klugheit 
dem Mädchen die Leidenfchaft fo lange zu verfchweis 
gen, ald es mıdglich ift, und Überläßt es dem Zufalle, 
auf welche Weile, von welcher-Seitg fie mit dieſem 
zweifeitigen Affekt befannt werben fol. Das uns 
ſchuldige, unwiffende Mädchen hat zu feiner Vertheis 
digung nichts als die Schamhaftigteit, welche Ihr 
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die Natur gab, und eine Lehre ihrer Mutter, welche 
dieſes theure Geſchenk zu einer neuen Gefahr macht, 
die Lehre: du mußt nie mit einem Juͤngling vertraut 
werden, und mit biefen beiden elenden Waffen wird 
das arme Mädchen hinausgeſtoßen in die Gefahren 
der Bälle, der. Schlittenfahrten, der Spaziergänge, 
des Alleinſeins, und der Vertraulichkeit mit den juns - 
gen Männern. Das Gebot der Mutter, nicht vertraut 

zu fein mit einem Juͤngling, ift übertreten. Zitternd 

zwar begeht dad Mädchen das erfte Verbrechen, das 

allein die Mutter fchuf, die jungfräufiche Scham ſinkt 
mit diefem eingebildeten Verbrechen, und dad arme 

unwiffende Mädchen, das nicht weiß wohin ihre Bes 

gierde fuͤhrt, ift Die Beute Ihres eigenen Herzens, und 

der leichteſten Verfuͤhrung. 

Sehen Sie, das dachte ich, und hatte ich nicht 
Recht ? und fo beſchloß ich Hannehen mit dieſem ge⸗ 
waltigen Affekte bekannt zu machen. Ich that Un⸗ 
recht, daß ich das nicht irgend einem edlen Maͤd⸗ 
chen überließ. Louiſen Fannte ich noch nicht. Das 
if meine ganze Schuld, Hannchen lernte die Liebe. 
kennen und liebte mich. Noch immer merkte ich 
nichts: denn wie gefagt, ihre Heftigkeit, das Unftäte 
in ihren Empfindungen ſchien mir ihr Charakter zu. 
fein. ine Kleinigkeit öffnete mir die Augen. Sch 
las mir ihrden Raynal. Sie lieft mir vor, wie die 
Engländer an der Küfte des feften Landes ausſteigen 
um Sklaven zu machen, . Sie werden von den Kaz- 
ralben entdeft, die Wilden fallen über. bie Menfchens 
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raͤuber her, ſchlagen und ermorden fie, Ein junger 
Engländer wird verfoigt, und dringt endlich in einen 
Wald, die graufamen Wilden noch immer hinter ſich. 
Eine junge Karatbin begegnet ihm, verſtekt ihn, naͤhrt 
ihn heimlich und rettet ſein Leben. Nach einiger Zeit 
führt fie ihn an die Küfte zu den Engliſchen Schif⸗ 
fen. Man nimmt fie auf. Seine Retterin folge 
ihm In das Schiff. | 
Das alles las Hannchen mit vor Freude leuch⸗ 

tenden Augen. Mein Gott! rief ſie mit jauchzen⸗ 
der Stimme: o ich kann mir denken, was der junge 
Mann empfunden hat, die Retterin ſeines Lebens, 
feine Wohlthaͤterin nicht zu verlieren! auch, fete 
fie traurig hinzu: wenn ich Sie ganz verlieren follte! 
Sie nahm dad Buch wieder auf und lad: So balb 
fie in Barbados angefommen waren, verkaufte der 
Abſcheuliche das Mädchen, das ihm das Leben erhielt⸗ 
das ihm ihr Herz gab,ald Sklavin. Ste las ed mit 
| zirternder Stimme, fie wurde bleich, fie 108 es nicht 
aus. Sie warf das Buch nieder, und verſank in ein 
finſteres, gramvolles Nachdenken. Die Retterin feines 
Lebens! ſagte ich nach einer Pauſe um ſie zum Re⸗ 
dei zu Bringen: es iſt abfcheulich! 

O nein, bad nicht, fagte fie finfter und ſtand 
auf: das nicht. ! denn was iſt das großes’? dad that 
ine Mitleiden, ihre Menſchlichkeit. Wer würde 
das nicht thun? aber fie gab dem Teufer ihr Herr 
thre Liebe. Ihr Auge flammte bei den Worten von 
den Strahlen des Abſcheus und bes: Zormd. Sie 
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liebte Ihn, fie opferte ihm Vaterland, Verwandte, 
Eltern, ihre ſtillen Waͤlder, ihre Sitten, ihre Spra⸗ 
che, ſie opferte ihm alles auf, denn kurz ſie liebte 
ihn, und dad Ungehener! Ein Schauer überlief 
fie. Ste verfanf aufs neue in fih. Nun ergriff fie 
auf einmal heftig dad Buch wieder, las fill, und 
warf ed unmuthig wieder hin. O, rief fie, wie kalt 
wie gefühllos die Menfchen find! Auch nicht ein 
Wort ſteht da, wie das betrogene Mädchen, die 
Kette, die der Böfewicht Ihren zitternden Händen ans 
legt, ſich um den Hals mindert, und ſich tötet, vor 
feinen Bliken toͤdtet! Laͤchelnd ſagie ich: ſie wird 
ſich nicht getoͤdtet haben. 

Nicht? rief fie unglaͤubig: und hier ſteht es, 
daß fie ihn liebte? O, rief fie mit zuſammenge⸗ 
fchlagenen Händen: wenn ich fo betrogen würde, 
wenn ich liebte, mein Herz hingegeben Hätte — wenn 
— Ste — Ste — fie redete nichtd aus, ſie vew 
barg dad blaße Geficht in ihre Hände, und gieng 
in ihr Schlafzimmer. Ich ftand mie verfieinert da, 
Sie Fam zurüf, und bie flammende Roͤthe, die ſich 
über ihr Geſicht ergoß, wie fie mich anfah, machte 
mich noch gewißer, daß fie mit den lezten Worten 
mich gemeint hatte, Noch taufenid andere Kleinigkels 
ten fielen mir bei, die eben fo bedeutend waren, und ich 
Tonnte faft nicht mehr zweifeln, daß fie mich llebte. 

Bon biefem. Augenblik an that ich, was ich thun 
mußte. Ich ſahe ſie weniger als, vorhin, Ic) ver⸗ 
melde jede vertrauliche Lage mit ihr, ich biete ihr 
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nicht‘ mehr die Hand beim Kommen und Gehen. Ic 
habe das Zranzdfiiche aufgegeben, unter dem fait: 
. lihen Borwande, daß fie es nun fo fertig weiß, um 
ſich ſelbſt fortzuhelfen. Sie ſah mich finfter an, wie 
ich es ihr ſagte, dann nach einer Paufe traten Thraͤ⸗ 
nen in ihr Auge. Ste drehte fich ſchnell von mir, 
ſchlich langſam and Clavier, griff ein paar Akkorde, 
und fagte zu Louiſen, die gegenwärtig war, leiſe: 
wenn ich nun dad Clavier nicht hätte! Sie wird 
jezt immer ftummer gegen mich. Sie betrachtet 
mich mit traurenden Blifen. Wenn ich zumellen, 
uͤberwunden von ihrer ftillen Trauer, fie freundlich 
anrede, fo fpringt fie auf, ihr Auge lacht, und dann 
verſinkt fie wieder in ihre trauervolfe Stellung. 
Ich ſcheue mich mit Louiſen über des Mädchens Zu: 
Fand zu reden. Denn auch Louiſe fcheint Parthie 
gegen mich zu machen. Welch. ein Gluͤk ſchlagen 
Sie aus, fagte fie mir neulich Kopfſchuͤttelnd: und 
wogegen? ſezte ſie bedeutend hinzu. Wogegen? 
was meinte fie damit. Ich habe von Auguſten, 
and unferer Liebe ihr nie etwas gefagt. Aber wenn 
fie wüßte, welch ein Mädchen Augufte ift, fie wärde 
acht mehr fragen, wogegen ? 
Ich befammerte ed, daß ich unfchuldigermeife die 
Berenlaffung von Hannchens Ungluͤk bin; ach, Ich 
fehe fogar, wie ich hätte diefen Unfall vermeiden 
koͤnnen. Ich Fann mein Benehmen bedauern aber 
nicht bereuen. Die: Vorfehung mag ihr Gewebe 
auflöfen, und fie wird ed; dad arme Mädchen wird 
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mich vergeffen, troz bem was Louiſe auch behauptet, 
dag Herzen wie Hannchens Herz zum Brechen aber 
nicht zum Bergeffen. gefchaffen find. - Und wenn es 
bräche, fragte ich: iſt ed denn meine Schuld? und 
fie fagte wieder fo bedeutend mit Achſelzuken: Ach, 
daß Ste Died reine Herz brechen. wollen und warum 
Sie e8 brechen wollen, das tft was mich fehmerzt, - 

Aber ich fage Ihnen, das Herz wird vergeſſen 
lernen, einen Wunfch vergeffen lernen, beffen Erz 

fuͤllung unmoglich iſt. | 

Ich freue mich nur, daß mein Blinder von alle 
dem nichts merkt, - Redet er feine Tochter an, ſo 
wird ihr Ton heiter, fröhlich fogar, und die Thräs 
nen ftehen ihr oft dabei in den Augen. Ich fühle 
Die Größe dieſes Opfers; allein glaubt fie denn, daß 
Ahr Vater nur fie allein llebt, meint fie benn, daß 
ihre Thraͤnen mein Triumph find ? Und wer weiß, 
ob fie mir nicht einen Theil ihre Rummers verbirgt? 
Louiſe fagt: wenn Sie wäßten, wie fehr das Herz des 
Mädchens Sie liebt, Sie würben aus Mitleiden ſie 
wieder lieben. 

Aus Mitleid? Und Auguſten toͤdten 2 denk ich 
dann. Wie wird das enden? fagen Sie wie wird 
bad enden? 
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a6 kann mich noch Immer nicht an Die Ertreme 
Gewalt ber Liebe IV, Ch, 8 - 
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der großen Welt gewoͤhnen. Leugnen Sie es nicht, 
die Einſamkeit, worin wir erzogen worden, macht 
uns gutmuͤthig, wohlwollend; aber wiederum hab⸗ 
ſuͤchtig, eiferſuͤchtig, egoiſtiſch. Wir wollen alles 
allein haben: wir beneiden jeden Menſchen um ein 
freundliches Wort, was der Freund und die Geliebte 
einem ſagt. Es fol Fein anderer Gedanke In der Seele 
deſſen, den wir lieben auffteigen, Fein andrer Plan, 
als der fich mit und befchäftigt, und die Verhaͤltniſſe 
der Welt, machen eine Art von Refignation fo nörhig. 
Ich wollte, ich lebte mit Auguften erft auf dem Lan⸗ 


de in der tiefften Einſamkeit. Es quält mich, wenn 


fie nur irgend einen Dann Ealt anblikt. 

Da ift der Markis Valkour, der unverſchaͤmteſte 
Menſch, den ich je geſehen habe. Er hat alle Fehler 
ſeiner Nazion, ſeines Standes, ſeines Alters, ſeiner 


Erziehung, ohne irgend eine Tugend feiner Nation, 


ber Fünglinge, der Vornehmen zu haben. ine huͤb⸗ 
fhe Figur, eine Art Wi, woran ed diefer Nation nie: 
mals- fehlt, eine Art von Philofophie, die abſcheulich 


iſt, machen ihn den meiften Mädchen intereffant. Das 
; wurnt mich, Er iftein Srember, fagt mir Augufte: 


reich, vornehm, und dazu ein Pariſer, ich wundre mich, 


daß er nicht noch unverſchaͤmter, und die Maͤdchen 


nicht noch zudringlicher find. Auguſte, ſag ich arg⸗ 
los, er verdiente, daß Sie die Ehre der deutſchen Maͤd⸗ 


chen raͤchten und ihn beſtraften. Sie lacht. 


Schon den andern Tag ſah ich Auguſten in dem 
Beſtreben meinen Wunſch zu erfuͤllen. Sie faſelt 
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um den Thoren her, mit ihm, fie hängt ſich an ſei⸗ 
nen Arm, macht mit ihm Charaden, und er war artis 
ger gegen Auguſten, weil fie ihm Feine Unverſchaͤmt⸗ 
heit überfah. Ste machte ihn lächerlich, wenn er zu 
dreift wurde, ohne empfindlich zu werden. Sie weiß 
fich in feiner Sprache fehr ſchoͤn und geläufig auszu⸗ 
brüfen; fie tft felbft in Frankreich gewefen, und Balz 
four. iſt entzuͤkt von dem Mädchen. Er gieng umher, 
und fagte Laut jedem, daß er beinahe in Auguften 
verliebt fet, und behauptete geradezu, daß fie ihn lies . 
be/und Auguſte — fchien feine Behauptung wahrzus 
machen. Sie war beftändig mit ihm befchäftigt und 
Ballour brachte ganze Tage bei Leifer& zu. 

Sehen Sie! ich habe die Idee felbft angegeben, 
und dennoch war mir Auguftend Umbherflattern um 
den Get unangenehm. Ste merkte ed, ich gab mir 
gar Feine Mühe meinen Verdruß zu verbergen; ich 
will ven Sat beftrafen, fagte fie mir lachend. Ich 
gebe mir alle Mühe ihn zu bereden, daß ich ihn liebe, 
Er wird e8 glauben, fag ih, Das eben will ich! 
fagte fie: und dann ? 

Daß das Folgen hat, dafuͤr laſſen Ste ben uns 
verkhämten Gek nur forgen und mid), daB er recht 
tuͤchtig beſchaͤmt wird. O ich hoffe noch mehr, ich 
hoffe, er ſoll ſich ernfthaft in mich verlieben, um ihn 
recht zum Gefuͤhl feiner Armſeligkeit zu bringen. 

Ich zog die Stirn kraus. Sch [heute mich et⸗ 
was dagegen zu fagen, ſo gern ich auch geſehen haͤtte, 
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daß Augüſte fi ſich nicht mit dem Menſchen eingelaffen 
hätte. Schen Ste und nun feh id) diefem albernen 
Spiele. felt acht Tagen zu, fehe wie Augufte ganz für 
oh Set zu athmen fcheint,, wie fie jeine Thorheiten 
belacht, wie fie ungleich in ihrem Benehmen, ihn 
jest verlacht, ihn dann wieder mit einer verftellten 
Empfindfamteit reizt, fehe, wie er jezt fchon mit Tan 
gen wohlwollenden Blifen fie betrachtet, wie er ernſt⸗ 
hafter an ihrer. Seite wird, wie er jede Gelegenheit 
auflucht, mit ihr: allein. zu fein, da fonft die größte 
Gefellfchaft fein wahrer Tummelplaz war, auf dem 
er glätizen wollte, fehe, wie er unter Menfchen vors 
ſichtig mit Aaguften, fo garehrerbietig umgeht. Das 
alles fehe ich, und — o ich wollte, ich lebte mir Aus 
guſten erft in der tiefften Einſamkeit, wo Fein ‘Chor 
täme um bie füßen Ergießungen der Liebe und des 
Vertrauens zu ftören, Fa daß iſt zwar eine unfchuls 
dige, aber üble Seite der großen Welt, ich fühle das, 
es waͤre mir nicht möglich, auch nur zu thun, als 
liebte ich ein anderes Mäbchen als fie, und die Toch⸗ 
ter des Blinden ? ach! ungeliebt, hat fie nur Auge | 
und Ohr für mich. Mitten unter einer zufammen 
ſtuͤrzenden Welt, würde fie unbefümmert um fich und 
alles noch mit Entzuͤken hören, wenn ich ihr fagte: 
ich liebe dich! Sie würde an mein Herz finken, und 
vergeflen, daß fie vergienge! Und Id) vergehe jezt vor | 
Verdruß und Wehmuth, Augufte fichts, laͤchelt und, 
fagt: Ste wollten e8 ja ſelbſt. 
Was ich wol, de das weiß 1, das fuhle i ich, und 











ich Enirfche oft mit den Zähnen, daß fie nicht fühlt, 
nicht fieht, was ich will! 





- „Rr# 
Nein, ed geht nicht mehr fo! Was hab ich nicht \ 
gethan um den Slauben an ihre Liebe feitzuhnlten ? 
- Mie emfig habe Ich mich nicht felbft getäufcht,, mir 
geheuchelt, mich überredet, daß nicht fel, was ich fah? 
Ich ftehe an der Gränze der menfchlichen Natur, 
an der Gränze meines. Glaubens an Ihre Liebe, an 
der Gränze meiner Hoffnungen glüffich zu fein. Ste 
laͤchelt, weil fie nicht glaubt, daß ich welter gehen 
‚werde, eben weil ich denn allen meinen Hoffnungen 
vorüber gehe. Ach, ich fühle e8, ich’ fühle es, daß es 
leichter iſt elend zu fein, als betrogen, leichter zu weis 
‚nen, ald fich zu verachten, und daß der erfte Augens 
blik des Zweifels der lezte meiner Liebe fein wird. 
„Sch habe ihr das gefagt, und fie meint, ich fcherze: 
fie gebt mir zur Antwort: foll tch auf halbem Wege 
ftehen bleiben, fol ich den Thoren glauben Taffen, Ich 
Itebe ihn? Nein, ich muß mein Spiel ausfpielen ! 
Iuftig! ruf ich. Sie mag es ausſpielen ihr fürchters 
Liches Spiel‘ der Eitelkeit; fie mag fortfahren den 
verächtlichen Menfchen zu nefen, fich an feinen Arm 
zu hängen, fich in die dunkelften und einfamften Lau⸗ 
ben mit. ihm zu ftehlen — was fie thut, Freund, 
was ſie wahrhaftig thut. 
Ich fize jezt wieder in meinem Haidehuͤter 
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‚ Hättchen, und die Sonne geht auf und unter, und 
Mond und, Sterne drehen fich, in ihren leuchtenden 
Kreifen um meinen Kummer, wie um ihren Mittel⸗ 
punkt, und ich bemerke es nicht. Und bemerke ich es, 
ſo faͤllt mir bei, daß der Himmel das Bild der reinen 
Liebe iſt, daß fo, fo wie er, unablaͤßig wie er, ſich die 
Liebe um die Treue underänderlich wenden ſollte, und 
ich freue mich, wenn der Sturm die Wolfen, die ges 
ftaltlofen Wollen, die ungetreuen, flatterhaften Wol⸗ 
fen Durch einander treibf, daß doch etwas am Him⸗ 
mel die Untreue der Menfchen rechtfertigt. 

Ach lieber Dörner, wenn der blinde Greis mit 
feiner treuen Zodjter, da neben mir fizen, der Alte 
mit freundlicher, Hebevoller Stimme mich anredet, 
um meinen Verdkuß zu zerftreuen; die lichtlofen Au⸗ 
gen duf mich wendet, und nichts wünfcht, al8 nur ein⸗ 
mal mid) zu fehen; wenn das unglüfliche Mäpchen, 
ich fehe e3 an ihren zum Himmel gewandten Blifen, 
dann wünfcht, daß fie mich niemals gefehen hätte, 
neben mir feufzt, wenn ich feufje, und auf Ihr gebros. 
chenes Herz noch einen Theil meines undenkbaren 
Kummers zu nehmen immer willig ift,o fo ftebe ich 
zumeilen anf, und verberge mic) in dad Birkenwälds 
chen, und frage mich felbft voll Unmuth, warum Ich 
die treue, liebevolle Seele nicht llebe? da fügt fie, 
"mit den feelenvollen, ftillen, verborgenen Bliken der 
Liebe, Thraͤnen zerrinnen, in ben großen Augen voll 
treuer Glut, und fließen in ihr zerriſſenes Herz zu⸗ 
ruͤk. Kein Wort verraͤth mir ihre Liebe, kein Seufzer 
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wirft mir meine Undankbarkeit vor. Sie liebt mich, 
und dieſe hoffnungsloſe Liebe iſt ihr einziges Gluͤk 
und ihr Elend. 

Sie weiß es, daß ich Auguſten liebe. Zouiſet hat 
es ihr geſagt, wozu ich das Herz nicht hatte. Sie 
hoͤrt das an, ſchweigend, mit heißen Thraͤnen, und 
von dieſem Augenblik an wird ſie kalt gegen mich. 
O, ſagt ſie zu Louiſen: muß ich nicht ſo thun, was 
es mir auch koſtet? wuͤrde er nicht ſich betruͤben, 
wenn er wuͤßte, wie elend ich waͤre! das Maͤdchen 
zerdruͤkt ihr eigenes Herz um mir eine kleine Betruͤb⸗ 
niß zu erſparen, und Auguſte? — fie vergiftet mei⸗ 
ne Ruhe um nicht einen elenden Triumph ihrer Ei⸗ 
telkeit zu verlieren. Sie ſchmeichelt einem Wuͤſtling, 
um den Triumph zu haben, daß der Wuͤſtling ihre 
Ketten traͤgt. 

Aber, bei Gott, glaubt ſie, daß ich ihr Thor 
ſein ſoll, ſo irrt ſie ſich. Sie ſpielt ein Spiel, was 
ſie verlieren muß, und wehe mir und ihr! Noch ein⸗ 
mal werde ich ihr ſagen, was ich ihr ſchon tauſend⸗ 
mal geſagt habe, und will ſie die Feſſeln der Eitel⸗ 
keit nicht zerreiſſen, ſo iſt dieſe Hand ſtark genug 
die ſchaͤndliche Feſſel der Liebe zu zerreißen, die mich 
an ſie knuͤpft. Leben Sie wohl. O wuͤnſchen Sie 
mir Gluͤk, denn noch heute ſoll das Loos fallen, ob 
ich gluͤklich oder ungluͤklich fein fe! | 
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Mein Herz blutet, aber zerſpeengt iſt die Kette, 
die mich an das Maͤdchen ſchloß! nein, nein, mein 
Herz blutet, aber es ſchlaͤgt frei und Hoch. Ich bin 
mir-felbft wieder gegeben, Laſſen Sie mid), ‚und 
ich glaube, meine Ruhe wird zurüffehren, und ment 
auch. nicht jest, doch denn wenn die Ruhe in jedes 
in Staub zerfallene Herz wiederkehrt, im Grabe! und 
warum nicht da? Warum ſoll nicht der Ungluͤkliche 
das Panier feiner Hoffnung auf fein. Grab feft ftels 
‚len, wie es jeder Menfch folte? Warum foll nicht 
der Bram bie Zeit fo gut verkuͤrzen koͤnnen, wie die 
Freude. Das Leben iſt ein Augenblik. Laſſen Sie 
mich! 

Weie das zugieng. Sehen Ste, ſehr natdrlich 
Ich fage Auguften, was ich Ihnen fchrieb. Ste läs 
helte, fie nanntr: meine Empfindung eine thörigte 
Eiferſucht. Auch das, fagte ich, obwohl ich fühle, daß 
es nicht Eiferfucht. war: auch das, Augufte, fo mas 
chen Sie dem Spiel ein Ende, weil ed mich Fränft, 
weil ich es nicht fehen Tann. Sie verſprach es. Ich 
drang auf eine fchnelle Entfcheidung, auf jezt. Sie 
. macht Einwendungen, Ich blieb bei meiner Meb 
nung. Ich drang auf. den augenblikitchen Bruch 


mit Ballour, Slie verfprach auch das. . Sch komme 


Nachmittag. Valkour ift da, Sie redet nicht mir ihm. 
Ste behandelt Ihn mit der auffallendften. Kälte, und 
in mein Herz ftleg der reinfte Strahl der Freude. 
Ich meinte es ſei vorbei, und ich war betrogen !” 
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Ich war unglaublich heiter. Ein Zufall laͤßt 
mich mit Valkour allein im Garten. In der That 
fuͤhlte ich mich geneigt des Geks ein wenig zu ſpot⸗ 
ten. Er klagte uͤber das rauhe Klima Deutſchlands. 
Ich ſage lachend: und doch ſcheinen Sie hier warm 
geworden zu ſein; aber Auguſte ſcheint ſich erkaͤltet 
zu haben. — Kalt wie Eis! ſagte er die Haͤnde ſich 
reibend mit einem liſtigen Blike. Und kann Ihre 
Waͤrme Auguſtens Kaͤlte nicht aufthauen; ſag ich 
ſcherzend: fo muͤſſen Sie ſich das Lehrgeld in der Gas 
Yanterie zuruͤkzahlen laſſen. Ste haben Recht, fagte 
er, mich auf die Schulter klopfend, mit einem trium⸗ 
phirenden Blike: Sie haben Recht. Das muß ich. 
Sehen Sie, ich weiß nicht, was mich mißtrauiſch 
machte. Ich gehe mit ihm die hintere Alee auf und 
nieder. Ich nehme alle meine Heiterkeit, die ich habe, 
zuſammen, bringe ihn auf ſeine Eroberungen, und der 
eitle Fraz erzaͤhlt mit leuchtenden Augen. | 

Ich erftaune, bezwelfele. Er betheuert. Ich 
laͤchele boshaft, entweder, fag ich, müffen die Franzoͤ⸗ 
finnen viel feichter zu befiegen fein, als die beuts 
fchen Mädchen, oder e8 hat Ihnen beliebt fich auf 
Koften Fhrer Landsmaͤnninnen zu fchmeicheln. Denn 
Augufte, fagte ich fo boshaft lachend, wie möglich: 
denn Augufte? Sie lteben das Mädchen ! 

Hoͤren Sie, fagte er geheimnißvoll: es war ein 
Mädchen — und nun fieng er an, unter einem frems 
den Namen-mir Auguftens und feine Gefchichte zu 
erzählen, Er fchloß, Das Mänchen fchien- kalt, denn 


. fie hätte ihre Dehors zu fohonen. Heimlich aber, ers 


hielt ich ein, Billet von dem Mädchen, und, dabei 
ſchlug der abfcheuliche Gek auf die Tafche, das Billet 
gab mir ein reizendes Tete a Tete mit meiner Ge: 
liebten. Ich hatte Muͤhe den Elenden nicht anzu⸗ 
greifen. Mein Blut kochte. 

Ich lache laut auf, Gott weiß mit welcher Ems 
pfindung. Sie find ein gläflicher Mann; aber, ſezte 
ic) ironiſch Hinzu und Flopfte ihn auf die Schulter: 
der General, der fid) nach zehn gewonnenen Bataillen 


einmal ſchlagen laͤßt, verfiert feinen ganzen Ruhm. 


Augufte, Herr Markis, Augufte! — Diefe Auguſie, 


hob er lächelnd wieder an, und wiederholte fein Ach⸗ 


feifchlagen: fo Falt wie Eid. Das Mädchen aber, 
von dem. ich Ihnen erzählte, fie war aus Brabant, 
aus Brüffel, bat mich, mich noch im Garten zu vers 
weilen, bis die Gefellihaft fort fei, und dann in Ihr 
Zimmer zu kommen. 

Nun? fragte ich: Meter geht die Gefchichte 
nicht, fagte er mir einer Verbeugung. 39 war in 


ber That hoͤchſt aufgebracht. 
Er gieng zum Gluͤk, und ich hatte Zeit mich zu 


erholen. Ich gieng Abends nach Tiſch früher wie die 
. Bebrigen: aber war etwas an dem Berichte des Elens 


den, fo würde es diefen Abend fein. Ich flog grimmig 
zu Haufe, hülfte mich in einem Mantel, dräfte einen 
runden Hut in die Augen, und fo verbarg ich mid) 
gegen dem Haufe über ins Gebüfch, von da ich dad 
Geſellſchaftszimmer Aberfehen konnte. Sch fah den 





Elenden noch immer im Zimmer umher gehen, Nach 


und nad) gieng die Gefellichaft zur Stadt. Nur Vals 
four Fam nicht. Er war nicht mehr im Zimmer, wie 


die festen es verlteffen. Endlich war alles leer, und 
nun flieg mein Zweifel bis zur fürchterlichen Gewiß⸗ 


heit. Er Fam nicht. Das Licht wurde im Gefells 
ſchafts zimmer verlöfcht. Sch fah Licht auf des Ges 


heimeraths, dann Licht auf Auguftend Zimmer. Nach 
einer unendlichen Zeit kam Valkour durch die Garten⸗ 


pforte, und gieng der Stadt zu. Ich folgte ihm. Im 


Thore redete ich ihn an. O mein Herz erlag unter 


der unſaͤglichen Muͤhe ruhig zu ſcheinen. 

Sieh da, Herr Markis! Er erkannte mich. 
Nun, frag ich nach einem vorbereitenden Eingange: 
wie heiſt Ihre Geſchichte nun weiter? Welche Ge⸗ 


ſchichte? — die von heute Nachmittag! — ad, die! 


ſagte er lachend: fie Hätte übel ausfallen koͤnnen, als 
lein man muß über diefen Punkt diskret fein, Ich 


drang mid) ihmauf. Wir tranfen noch Punfch. Aber 5 


al: meine Mühe war vergebens von ihm etwaß zu ers 


fahren, Er lachte zuweilen laut ohne Veranlaſſung 


auf, und fo gieng ich verrathen, zernichtet, den giftie 
gen Pfei:.der wuͤthendſten Eiferfucht Im Herzen. 
Noch fant mein Glauben nicht ganz. Noch) im⸗ 


mer. hofteich. Ich gehe ruhig den andern Tag zu 


Yuguften. Ich rede wie von ohngefähr von geſtern. 
Ich frage, ob die Heſellſchaft noch lange geblieben fet, 
Valkour, fagte Augufte, und die Schamroͤthe uͤber Dies 
fe Luͤge Gbergog ihr ganzes Sefiht, Valkour gleng 


- gleich nach Ihnen, und fo folgten auch die Webrigen. 
Nun? fagte ich lächelnd: Auguſte, Ste brechen doc) 
Ihr Verfprechen nicht. Sie erröthere wieder, und 
fagte: Ste koͤnnen ja leicht von einem andern hoͤ⸗ 
ren, daß ich mir Valkour nicht eln Bart geftern 


gewechſelt habe. 


Ich weiß noch jezt nicht, woher ich die Ruhe 
nahm, mit der ic) dad Geſpraͤch abbrach. Ste kam 
aufs neue wieder darauf zurlf; und ich Eonnte fie 
ſogar mit Balfour nefen. Doch was ed war, dad 
mich fo ruhlg machte, iſts doch, ald ob mird eben 
erft einfiele. Ste hat dem Thoren ein geheimed 
Rendezvous gegeben um ihn von feiner Erbaͤrmlich⸗ 
keit zu überzeugen, um ihm zu fagen, wie verächtlid) 


erift. Valkour wird nicht wiederfommen. Sehen 


Sie das dachte ich. Ich ſaß alſo in der That ziem⸗ 
lich ruhig da, obgleich ich in meinem Innern einen 
Wivderwillen gegen den Handel empfand. Indeß ed 
war nun vorbei, Ich war Faum eine Stunde bei Aus 
guſten gewefen, meine Stimmung war leidlich ge: 
worben, da dfnete fich die Thüre und — noch erftarre 


ic), wenn ich daran denfe — und Valkour trat ind 


Zimmer mit einer Freimuͤthigkeit, die mir zu deutlich 


zeigte, daß Augufte ihn geftern nicht mißhandelt has 


ben konnte. Sch warf ‚einen Blik auf Auguften, und 
fie, fo fehr fie es auch zu verbergen fuchte, errdthete, 
und verlor die Faffurig beinahe ganz, wie fd) es noch 
nie gefehenfhabe: Valkour begrüßte fie mit einer lis 


ftigen Miene, mit einer hoch triumphirenden Miene. 


( 
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Sfe riß.ſich, ängftlich, das iſt das Wort! von ihm 
108, ohne aber unhöflich oder fpörtifch zu fein. Man 
fah, fie betrachtete ihn ald ihren Sieger. Sie vermieb 
ihn mit einer Art von Scham, die. fie fonft nie hat, fie 
verlor jeden Einfall, fo bald Balfour anfeng. 

Ich nahm meinen Hut, empfahl mich dem Ges 
heimenrarh auf ein paar Tage für eine Heine Reiſe, 
. wie ich fagte. Reiſe? fragte Auguſte und ſah mich 
ängftlich an, und dad erfahr ich erft eben jezt ? Bach 
fagte fiex Ihnen ift etwas? Ste warf einen Blik auf 
Valkour, und verfanf dann tieffinntg in fich felbft. 
Sch gieng indeß. Ste folgte mir bis an.die Hausthuͤ⸗ 
re, ohne das Herz zu haben mich aufzuhalten, und 
mich duͤnkt, fie that wohl, daß fie mich fo gehen ließ. 

Da haben Ste die häfliche Farze, Szene an 
Szene, Theaterkoup an Theaterkoup, ſammt der Ent⸗ 
wikelung, und niemand lacht als der elende Fran⸗ 
zoſe. Ich bin wirklich ein paar Tage In. meinem 
Haibehäter « Haufe geweſen. ch fühle, daß bie Eins 
famfeit mir wohlthut, und mid) vor Thorheiten bes. 
wahrt: denn ſchon ein paarmal war ich willend den‘ 
elenden Verfuͤhrer aufzuſuchen, und ich war raſend 
genug, nach dem Blute des Thoren zu lechzen. 

Das alles hat mein Herz wit einer ſteinernen 
Kruſte umzogen: ich fühle wie man ein Menſchen⸗ 
feind wird, wie man den Glanden an Menfchen: vera 
Itert.. Wenn Hannchen Bei mir fist, ſtumm und 
ſchweigend wie ich felbft, wenn die Thräne ber Liebe 
aus ihren Augen hervor quillt, hundertmal Din ich 
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' im Vegrif zu rufen: geh, geh, auch du biſt eine 
falſche, betruͤgeriſche Schlange! O Dorner, 2 Dörner, 


/ 


ich trug dad Mädchen in meinem Herzen, das Ihre 
Vorwuͤrfe fo oft erfhürterten. Nein, ich He fie nicht 
fahren; ich vertheidigte fie gegen Ihre Vorwürfe, ges 


‚ gen Ihre Vorherfagungen, gegen meine eigene Grund⸗ 


füge. Ich feze des Maͤbchens halber, alles, alles was 
mir theuer war aufs Spiel, meine Ruhe, Ihre Freund⸗ 
ſchaft, und dennoch betrog ſie mich. Und noch jezt 
findet mein partheilfches Herz Augenblike, wo es nach 


Gruͤnden ſucht, ſie zu vertheidigen. Fort! fort! mein 


Herz blutet, bricht, aber es blutet, es bricht frei von 
den Ketten ber elenden, hinterliftigen Betruͤgerin. 





Augufte ie an Wibelnen 
***4. 


Ich lache laut auf und zugleich treten Thraͤnen 


der Angſt und der aller allerbitterſten, ſchmerzvollſten 


Demuͤthigung in mein Auge. Der Handel iſt fo vers 
wikelt, ſo verzerrt, daß ich noch nicht begreife wie ich 
das verwifelte Gefpinnft angreifen foll um es aufs 
zuldfen. O ich bin in meinem Leben nicht fo gedemüs 
thigt,und fo für eine Thorheit, gut ich will ed fo nens 
nen — beftraft. 

Ich habe dir doch von Valkour gefchrieben. Ein 


I Einfall von meinem empfindſamen Ritter, meinem 


Bach, bringt mich auf die Idee den Thoren zu beſtra⸗ 











fen. Mein Bater bringt mir unglüflicher Weiſe geras 
de zu eben der Zeit ein Buch. Er gab es mir mit einer 
Art von Ungewißheit. Dies Buch, ſagte er, es noch 
immer in der Hand hehaltend: iſt ein gefaͤhrliches 
Buch, Auguſte. Es enthaͤlt aber einen Schaz von Er⸗ 
fahrungen, Lebensweisheit, und eine ſo feine, hohe 
Menſchenkenniniß, daß ich dir dies Buch beinahe nicht 
verweigern kann. Aber es iſt ſehr ſchluͤpfrig, wenn ich 
deiner Phantaſie gewiß waͤre? Er beſann ſich wieder. 

Mein Verlangen wurde gereizt, und doch wollte 
ich es mich nicht merken laden, und mein Vater, nach 
einem kleinen Befinnen, ftefte ed wieder ein. Ein 
fchlüpfriges Buch, fagte ich ganz kalt; ift mir noch 
nie gefährlich gewefen, und Gie fönnen mir ja die 
Stellen, die fo viel Lebensweisheit enthalten, ab⸗ 
geriſſen vorleſen, oder was bedarf ich des Buchs, 
ich habe ja Sie. | 

Gluͤklich erreichte ich meinen Zwek. Mein Vater 
gab mir das Buch mit einer Menge von guten Lehren, 
und war auch da noch zweifelhaft, ob er Recht gethan 
haͤtte. Ich nahm mein Buch und flog auf mein Kloſet, 
und las und verſchlang. Ich ſage dir, mein Kind, ich 
wuͤrde dad Buch nie meiner Tochter in die Haͤnde ges 
ben, fie möchte erzogen fein, wie fie wollte, obgleich 
mein Vater Recht hatte; denn ed enthält ein fo lebens 
diges Bild der verfeinerten Wolluft, der Verführung, - 
der Menfchen aus allen Stufen der Kultur, daß man 
mit diefem Buche ficher fein konnte den Verführungen 
des allerliſtigſten, feinften Mannes zu trozen. | 


Das Buch, das ich dir aus guten Gründen nicht 


nennen will, leſe id), ich habe nie etwas fehöneres im 


Srangöfifchen geleien. Ein Weib, die bei unendlich 
vielen Geiſt, ein wahrer Teufel ift, beftraft einen Mens 
fchen, den fie haßt und liebt, auf eine fo feine Welle, 
daß man fie bewundert und verabichent, und In meis 
nem Köpfchen entfteht die Idee Markis Valkour auf 
eine ähnliche Weiſe für feine Unverfchämtheit zu be 


ſtrafen. Ich loke ihn an mich, ich umfpinne Ihn mit 


ben feinen Nezen der lieblichften Kofetterie, und das 
alles mit Einwilligung meines edlen, foliden Bachs. 
Auf einmal, wie mein Spiel am-beften fteht, verlangt 
Bad), ich foll ed aufgeben, ich fol es dem leidigen Gel 


gewonnen geben: Eiferfucht war mit im Spiele, wie 


du es leicht denken kannſt. Ich fange an zu ſtreiten; 


- aber mein Signor bleibt dabet, ich fol aufhören, und, 
liebes Kind, der Mann ift fo feltfam, daß man: gehers 


chen muß. Ich verfprach zu gehorchen, wie es bem 
geliebten Mädchen eines ſolchen Mannes zukommt; 
allein, fprich, war es möglich ? Ich hatte fogar mei 


nen Vater etwas merfen laffen. 


Geſchwind im Vorbeigehen fag ich dem Parlſer 


mit einer traurigen Miene ein paar Worte über mein 


gegen mi. Sieh da, mein Mann bläht fich auf, 
glaubt mic) nun gefangen zu haben, da ich ein Ges 


heimniß von dfefer Art mit Ihm theile, und fiehe ba, 


er ſtekt mir ein Billet zu, das ich mit einer zitternden 
Hand annehme, perberge und, Ihm fichtbar genug. 


. Berhältniß, das mich wänfchen ließe, er fchien kaͤlter 
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mit dem Schnupftuche auf meinen ſchelmiſchen Au⸗ 
gen in einer Laube leſe. Nun laͤuft der Thor durch 
einige Alleen, zerreißt ſich ein Paar Points Manſchet⸗ 
ten in den Dornen, durch die er dringt, um recht heim⸗ 
lich zu der Laube zu kommen, mo ich Bin, Ich Bin 
fprdde, ungluͤklich, ich zittere, ich fage ihm Sottiſen, 
allen er läßt mich nicht entſchluͤpfen; ich höre ihn 
endlich an, und ba ich Bach verfprocen hatte das 
Spiel noch in dem Tage zu endigen, fo bin ich Thoͤ⸗ 
sin genug den Gef am Abend auf mein Zimmer zu 
beſtellen, aber mit der Bedingung, daß er es nicht 
mißbraucht. 

Bach geht, was mir lieb iſt. Zwei Madchen die 
verbuhlte Silberin, und die huͤbſche geſchwaͤzige Bell⸗ 
mannen bitte ich auf ein Feſt, heimlich auf mein Zim⸗ 
mer zu gehen, und mich da zu erwarten. Ich werde 
euch einen Spaß machen Kinderchen, ſagte ich: ſo 
bald ich auf mein Klavier ſchlage, fo kommt aus meis 
nem Kloſet in mein Zimmer, aber ums Himmelswil⸗ 
Ien ‚nicht eher. Was die Leifern Doch vor hat! füs 
gen fie und gehen. | 

Unſere Gefellfchaft verliert ſich. Mein Vater 
geht. Sch gehe auf mein Zimmer, und fuͤnf Minuten 
nach mir tritt mein edler Valkour Ind Zimmer. Er gee 
ſteht mir feine Liebe In den dringendſten Ausdruͤken. 
Er bitter mich ihn nicht in Verzweiflung ſterben zu 
laſſen. Sch. ließ ihn alle Thorheiten der Schule ma⸗ 
hen, und blieb wortarm. Er wurde dringender, und 
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ich fchien weicher zu werden, ohne ihn Dennoch mir nas 
be fommen zu laſſen. Jeh bat Ihn mich num zu vers 


laſſen; allein ee behauptete daß id) ihn liebte, er wurs 
de, wie fie alle werden, diefe Fopflofen Stuzer, unvers 


ſchaͤmt. Nun griff ich auf mein Forte Piano, Ich lege 


te ſchon den Mund zu einer lauten Lache in Falten, 
und die Mädchen famen nicht. Ich fchlug noch ein 
mal an. Sie kamen nicht. Jezt wollte ich im Ernft 
ihn von mir gbhalten ; aber da fennft du feinen Mars 
fs. Sch wurde verlegen. Mir fiel ein die beiden 


- Mädchen koͤnnten hinten hinabgegangen fein, Ich 


flog in das Klofer, und der Markis hinter mir her. 
Auf der Schwelle blieb er verfteinert ftehen und nun 
ſchlug ich mein beftrafendes Gelächter auf. Ich 


glaubte die Beiden Maͤdchen follten mit einfiimmen, 


und fie fahen fi) und und mit erffaunten, verlegenen 
Bliten an. Statt des ſchlug der Markis, der nun die 
Mädchen betrachtet hatte, ein lautes Gelächter auf. 
Wie kommen Sie hieher, meine Damen, in der Mam⸗ 
fel Rabinet ? Die beiden Damen, fagte ich lachend, 
find auf meine Bitte hier. Auf Ihre Bitte? das bes 


greife ich nicht. Was follten fie hier? — Einen | 
unverfchämten, eitlen Thoren zum Erröthen bringen, 


fagte ich wirffich fehr erhizt über feine heitere Mies 
ne und der Mädchen Theilnahmlofigkeit. Aha! 
fagte er mit einer Iuftigen Verbeugung: daB follte 
alfo ein bien attrape geben. — Fangen Ste nad) 
gerade an zu begreifen? So behandelt man ie 
Deutfihland den &iteln, 
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Was geben Ste nic, Mamſel Leiſer, ſagte er num 
fuflig: fo glaube ich, daß Ste fo wenig von dem 
Dafein der beiden Damen mußten, wie id, Die 
beiden Damen ftanden fo hoͤlzern da wie Chriſtmarkts⸗ 
puppen. Sch fieng an mich zu ärgern. " Sehen Sie, 
meine beiden fchönen Damen, hob ev umn- auf eins 
mal wieder und mit einem fo fichtlichen Triumphe 
und fo haͤmiſchen Bliken auf mich an, daß ich die 
Geduld verlor: fehen Ste, Mamfel Leiſer gab mir 
heute Abend hier auf mein anhaltendes Bitten efn 
Tete a tete aber auf Ehre in der unſchuldigſten Ahr 
ficht von der Welt. Ein Zufall hat fie beide heffent- 
lich Hieher geführt; Dem im. der Thak, wenn SR 
mich hätten behorchen wollen, das mürbe mich zur 
Rache reizen. Nun fagen Ste doch, var ed ein Zus 
fall, der Sie hieher führte, oder war es Verabredung, 
wie Mamſel Leiſer ſagt? 

Und nun denke dir meinen Schreken, ich haͤtte 
umſinken mögen, heide Mädchen ſagten mir ind Ges 
ſicht, daß ich von ihnen nichts gewußt hätte, Eh 
bien, qu’ en dires vous? fragte ber.Menfch nun 
mit haͤmiſchen Bliken. Ich fieng an die Mädchen 
noch einmal um die Wahrheit zu fragen? aber ich 
ſah, daß diefer abfcheuliche Menfch fie mit Drohens 
den DBilen bei ihrer Ausſage fett hielt. Der elende 
Menſch hatte die Unverſchaͤmthelt mich in ein Fenfter 
zu ziehen. Da fagte er : Sie wollten mich anführen 
Manfel nicht wahr? Sie wollten mich denn dem 
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Gelächter Preis geben? das war Ihre Abficht? 
nicht wahr ? Ich ftehe Ihnen dafür, daß die beiben 
Mädchen auf Feine Welfe mir widerfprechen werden, 
wenn ich morgen erzähle: Mamſel Leifer gab mir 
ein Tete a Tete, und wir wurden durch einen laͤcher⸗ 
lichen Zufall geftört. Mir ftänden die Thränen bes 
Zorns in den Augen. Und waͤre ich nicht großmuͤ⸗ 
thiger, wie Sie, Mamfel, hier kuͤßte er meine Hand: 
, fo würden Sie ein böfes Spiel haben. 

“ Der Handel tft fo lächerlich, hob er nun laut 
wieder an: daß wir am. beften thun diefe Begebens 
heit zu vergeffen. Sch gebe Ihnen mein Ehrenwort, 
Mamſel Leifer, ich werde nie davon reden, und Sie 
ſelbſt, hoffe ich, werden aus Klugheie davon ſchwei⸗ 


gen, und fuͤr das Schweigen der beiven Damen ſtehe 


ich. Die Puppen verbeugten fich fehr demuͤthig. 

Er ſuchte im andern Zimmer feinen Hut. Ich 
gieng Kopflod mit ihm. Die Erfindung fagte er la⸗ 
hend: Mt fünerbe, aber ausgeführt haben Ste fir, 
Kleine, wie eine Deutſche. Man muß feineXeute ken⸗ 
nen, Die an eimer Sutrigue Theil nehmen follen. Sie 
wollten den Triumph haben einen Frauzoſen anjır 
führen. Pah! liebes Kind, das iſt fo leicht nicht wie 


Ste fehen. Ich hatte-längft mit den. beiden fehönen 


‚Kindern ein Gcheimniß, das fie zwang mich zu mena⸗ 
given, ſo wie ich jezt eines mit Ihnen habe, das ich 
verfchweigen werde, wenn dieſe fchönen Lippen mei⸗ 
nen Mund verfiegeln wollen! und in diefem Augen 
DEE nahm er mich in feine Arme und drüfte einen 
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Kuß auf meine Lippen. O ich haͤtte ihn ermor⸗ 
den mögen! 

Was fagft du zu der Begebenheit? Mir ftehen 

noch immer die Thränen der Wehmuth in den Aus 

gen, wenn ich an den verhaßten Abend gedenke. Die 


beiden Mädchen entichuldigten fich ganz Falt, und 


werfen noch oben ein Die Schuld auf mich, daß ich fie 
in einen fo fizlichen Handel mit diefem gefährlichen 
Dienfchen vermwilelt hätte. Die Schuld Iag auf ihren 
verlegenen Gefichtern, und dennoch mußte ich ihnen 
fchmeicheln, um nur mit Ehren aus dem Handel zu 


 Tommen. Du fiehft leicht; wie viel Urfache Die Maͤd⸗ 


chen haben feiner zu fehonen! Sch kann dir nicht 
fagen, wie fehr ich. den Abend durch litt. 

Noch nicht genug. Am andern Tag Fam Bach, 
War ed mein böfes Gewiſſen, oder war ed fo? er fah 
gerade aus, als ob er ebenfalld ein wenig gehorcht häts 
te. Sein Auge war finfter. Er betrachtete mich mit 


langen, durchdringenden Bliken, und ich fühlte, dag 


ic} einmal über das andere erröthete. Da öffnete ſich 
die Thüre und Valkour trat Ind Zimmer. Bach marf 
einen würhenden Blik aufihn und ſogleich auf mich, 
Er wurde bleich. Ich verlor Kopf, Befinnung, Ans 


ftand, ish goß den heißen Thee mir auf die Finger, 


und fühlte ed nicht. Gewiß er weiß es. Valkour 
hat. ihm geſagt — Bott! Er ſprach ein paar Worte 
mit dem verhaßten Franzoſen, und denn ergriff er 
feinen Hut, und fagte meinem Vater auf einige Ta⸗ 
ge lebe wohl! 
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Ich begleitete ihn bis an die Thuͤre, und ich 
hatte das Herz nicht, etwas zu ſagen. Seit fuͤnf Ta⸗ 
gen iſt er nicht hier geweſen. Er wohnt auf der Haide 
in einem Häuschen. Niemand ſieht ihn als Die Toch⸗ 
ter eines blinden alten Mannes, neben der figt er, 
ihre Hand In der feinen. O Wilhelmine, fo weit iſt 
deine Augufte, daß fie vor einem Maͤdchen zittert, die 
nicht Geſchik, nicht Geift genug hat, meine Jungfer 

ı zu fein, die nice drei Worte reden Fann ohne zu zit⸗ 
tern, ohne ſich zu verwirren, und deren ganzes Ver⸗ 
dienſt iſt, daß ſie die Welt nicht kennt. 

Er liebt mich noch, das weiß ich: denn er iſt 
nie heiter. Er ſizt ganze Tage unter den Birken, den 
Kopf indie Hand geſtuͤzt! O was verwuͤnſch Ich die 
| Eitelkeit jezt, die meine Marter tft. Valkour will abe 

reifen. Gott gebe ed. Der Menfch ift fürchterlich. 
Ich zittere, wenn er fich mir nähert; benn has dieſer 
ſchwazhafte, eitle Ther mich nicht.in feiner Gewalt, 
liebfte Wilhelmine? meinen Ruf, mein Glaͤk 2 denn 
wenn er Bachen den Mandel erzaͤhlte, o ich weiß ich 
‚ hätte ihn auf immer verloren. Auf immer ? das vers 
huͤte der Simmel. Ach, ich fühle jezt wie fehr ich Ihn 
liebe, da ich auf dem Punfte ftehe ihn zu verlieren. 
Und hat er nicht recht 7 war es nicht Kizel, verhaßter 
Kizel der Eitelkeit, daß Ich den eitlen Thoren anfühs 
ren wollte, und ift Balkour, wenn er ſchweigt, nicht 
großmüthiger, ald Ich es zu fein volllend war ?' 
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O was iſt das Leben der Menfchen, feine Hoff⸗ 
nung, feine Furcht? Mitten in die Mitternacht der 
allerfinfterfien Hoffnungsloſigkeit, reicht der helle 
Stahl des Gluͤks, und für den Unglüflichen,. der 
im den Labtzrinthen der Noth ohne Hoffnung verirrt 
iſt, bat das Gluͤk, ehe er ed ahnt, den Faden, der ihn 
jurüf leiten fol. O wie Tann der Menfdy ſich aufs 
meifen, Die Schuld eines fremden Herzens zu meffen, 
zu beurtheifen? Nur das Labyrinth einer Fleinen 
haͤuslichen Begebenheit verftehen zu wollen, ohne der 
Mlwiſſenheit Auge zu haben ? Richter nicht! verdam⸗ 
mer nicht! o die Worte follte jeder mit feurigen Buchs 
ſtaben an die Wände feines heimlichften Zimmerd 
fchreiben, wohin er flieht, wenn er glaubt von Mens 
ſchen betrogen zu fein. | 

Sa, es ift fo, was Sie jest erratben. Augufte 
ift nicht unfchuldig; aber fie ift nicht den taufend- 
ſten Theil fo fchuldig, als ich fie hielt, und ich hätte 
dieſe Begebenheit, fo mie fie gefommen ift, wünfchen 
ſollen, denn fie hat des Mädchens Eitelfeit In der 
Wurzel, in Yen Lebenskeimen angegriffen. Sie wer⸗ 
ben.über die feltfame Art, wie fie ſich in ihre eigene 
Neze verwifelte, lächeln müffen, und meinen Sie 
nicht, daß dieſe Begebenheit ihr Se wird geheilt 

haben? 

Sehen Sie, ich fige da mit meinem Gram in. 
meiner Einfamfeit, unter meinen Birken. Ach, ich 
habe Ihnen verfchtwiegen, ‚wie fehr ungluͤklich ich 
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war. Allein id) war‘ dennoch feft entfchloffen, fie nie 


” wieder Ju ſehen. Einen Morgen höre ich Stimmen . 


. hinter mir, Ein Franenzimmer in. Begleitung des 
Haidehuͤters kommt in die Birken. Der Haidehüter 
zeigt anf mich und geht, und in demfelben Augenblik 
ſteht Augufte vor mir. Xhränen brachen aus ihren 
Augen. Binich nun bald genug gedemuͤthigt ? fagte 
fie, wie zu fich ſelbſt. Sch fpringe auf. Sch thue ald 
ob ein Zufall fie bieher führt, ich bin’ höflich. Ich war 
feft entfchloffen,, meine. Rolle audzufpielen. Bad, 
fagte fie In eimem Zone, den Ich noch nicht am ihr 
fannte, mit einer unverftellten Rührung : ich habe 

Ste aufgefucht, um mit Ihnen eine Stunde fo vers 
traut zu fein, als ob ich mit meinem Gewiſſen allein 
wäre. Ja, ich fühle ed, kann etwas ihre vorigen Ems 
pfindungen wieder erwelen, fo kann ed das höchfte 
Vertrauen, Ich bitte Sie, werfen Sie auf einen Yus 

genblik alle, auch die kleinſte Verftellung, welche die 

Höflichkeit fodert, weg. Wenn Sie mir nicht Liebe, 

nicht Vergebung einer Thorheit fchuldig find, fo find 

. Ste mir doch wenigfiend eine Erflärung ſchuldig 
über das, was Sie von mir glaube. Sie fezte ſich 
an eine Birke, und bat mich, mich zu ihr zu Tezen. 
Ich fühlte ich war ihr das fchuldig, was fie verlang⸗ 

te, eine Erklärung, und ich befchloß ihr genau zu fa» 

gen was Ich dachte. Haben Sie Ahr Verſprechen, 
fieng Ich ganz talt an: gehalten, mit Valkdur ſogleich 
jedes Verhaͤltniß abzubrechen ? \ 

Nein, fagte fies Ich vermuthe, daß Sle das 
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wiſſen, fezte fie hinzu. - Ich koͤnnte mir abfragen lafe 
gen, und koͤnnte leugnen was Sie nicht wiflen, und 
koͤnnte mir einen Werth mit einer Aufrichtigfeit ges 
ben; aber nein, ich vermuthe, daß Ste es wiflen, daß 
ich Valkour den Abend ein Rendezvous gab. Sie 
erzählte mir nun die Gefchichte dieſes Tete a tete, 
wie Sie es aus beiftommendem Briefe pon Ihr an Ihe 
re.Sreundin Wilhelmine fehen werden. 


Sie war fertig. Sehen Sie, Bad), ich habenun . 


nichts weiter ald mein Wort, um Ihnen die Wahrheit 
tiefer feltfamen Begebenheit zu verbürgen, hoͤchſtens 
noch mein Mädchen, das die beiden Mädchen in mein 
Klofet bringen mußte. Ich koͤnnte fie zum Zeugen 
einer Unterredung - mit Balfour oder den Mädchen 
über diefe Begebenheit machen; allein haben Ste dad 
Vertrauen zu meiner Aufrichtigkeit verloren, fo koͤnn⸗ 
ten Sie denken, Valkour oder bie beiden Mädchen 
mären von mir geftimmt. So iſt ed. So iſt es, das 
fe meine Schuld, Eitelkeit, Leichtfinn, der Stolz bies 
fen elenden Menfchen zum Gefühl feiner Lächerlichkeit, 
zu bringen: Das ift mein Vergehen, und ich bin in 
der That durch die Wendung, die biefe Begebenheit. 
nahm, beftraft genug. Ich runzelte die Stirn, denn 
ich glaubte dieſe abentheuerliche Wendung nicht ganz, 
und doch konnte fie allein alles erklaͤren, felbft Augu⸗ 
ſtens nachheriges verlegnes Benehmen gegenValkour. 

In einer zufälligen Wendung des Geſpraͤchs, 
ſagte ſie mir, waͤre Wilhelmine hier geweſen, ſo waͤre 
der Thor beſtraft ohne mich. Allein die konnte nicht 
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kommen, und fo konnte ich der Begierde nicht wider⸗ 
ſtehen, den Thoren zu demuͤthigen. Dieſe paar Wor⸗ 
te brachten mich auf einen Gedanken, der alles auf⸗ 
hellen mußte. ch ftellte mich ruhig, ich Tachte, ich 
ſcherzte mit ihr uͤber ihre Beſtrafung. Ich gieng ſo 
gar mit ihr auf ihren Garten. Ich ſagte ihr zufaͤllig; 
Ihre Freundin wird lachen, daß ſie die Rolle nicht 
hat fpielen duͤrfen, wenn fie den Handel anders ers 
fährt. Sie weiß ihn ſchon, fagte Angufte. Nun war 
fie da, wohin ich fie haben wollte. Die beiden Maͤd⸗ 
hen find miteinander ermachfen, find vertraute Freun⸗ 
Binnen. Ich habe Briefe von Wilhelminen an Augu⸗ 
ften gefehen, bie mir e8 gereiß machten, daß Auguſte 
fhrer Freundin die Wahrheit gefchrieben Hatte. Ich 
fragte Auguften, ob wohl einer ihrer Reitfnechte für 
mich einen Ritt machen koͤnnte, der fehr nothwendig 
wäre. Der Reitknecht hielt mit dem Pferde da, und 
verlangte meinen Auftrag. Nun gieng ich zu Augus 
ſten: Ste koͤnnen mich überzeugen, daß Sie mir bie 
Wahrheit gefagt haben, wern Sie wollen — o id 
will, lieber Bach, wenn Sie ein Mittel wiſſen — 

Schreiben Sie an Wilhelminen ein Billet, worin Sie 
ſich Ihren lezten Brief, der die Geſchichte enthält, zus 
ruͤk erbitten, und denn find Sie, bis der Reitknecht 
zuruͤk iſt, meine Gefangene. Sie beſann ſich einen 
Augenblik mit der Hand an die Stirn. Ich ſah ſie 
ſcharf an. Ich beſinne mich nur, ſagte ſie laͤchelnd, 
was ich ſonſt noch geſchrieben habe. Man redet zu 

einer Freundin von dem ˖ Geliebten anders, als zu 
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dem Geliebten, Aber nein, fezte fie hinzu: tch- habe 
nichts von Ihnen gefchrieben, ald was Sie nicht gern 
kefen follten, wenn Sie mich lieben, _: 

Sie ſchrieb das Billet, ich Ind. Es mar fimpel 
mit einem. ſchiklichen Vorwande der Forderung. 
Der Reitknecht erhielt das Bilfet mit dem Auftrage 
zu eilen. Dahin flog er, und num band fie fich Bänder 
um die Hände, und lieferte mir das Ende ihrer Kette. 
ab. Sch fah aus ihrer Heiterkeit, dag fie fich ohne 
Schuld mußte, und ich fieng ſchon an den Schritt zu 
bereuen. Doc) fühl ich jezt, ed war wohlgethan; 
denn es war eine neue Demäthigung für fie. Sie 
bleibt bei mir auf ihrem Zimmer, den ganzen Tag 
über, und die dee der Gefangenfchaft erhielt und beis 
de heiter. Am Abend Fam ber Reitknecht zuruͤk mit 
einer Antwort von MWilpelminen und dem verlangten. . 
Brief. Stenahm ihn. Da! fagte fie zu mir: was 
er auch enthalten mag, id} will lieber einmal erroͤ⸗ 
then, als Sie wieder verlieren. Ich ſtand an, ob ich 
ihn leſen ſollte. Sie drang, in mich rd zu thun, und 
id) las. Ich fende Ihnen den Brief mit, damit Sie 
das Ende des Briefes beherzigen ‚und nicht. wieder 
fagen: Verſtellung. 

Waͤhrend des Leſens, mich duͤnkt das iſt ſo na⸗ 
tuͤrlich, treten mir Thraͤnen in die Augen, ich ſchla⸗ 
ge zaͤrtliche Blike von dem Papier auf Auguſten. 
Sie näherte ſich, fie entriß mir das Papier. Nein! rief 
fie: Sie ſollen nicht wiſſen, wie. ſehr Sie dies Herz 
liebt, Sie ſolen es fühlen, und nun warf fie fich mit. 


lauten Weinen In meine Arme. -Und num, rief fie an 
meiner Bruft: und nun ſoll dennoch der elende Menfch, 
ber Balfour, fein Spiel verfieren! doch ftill, ſezte fie 
fi} auf die Lippen fchlagend hinzu: ich will nun 
nulchts mehr als diefen Mann allein Heben! Ich hats 
te in der That eine fehr felige Stunde. 
Sie werden dabei wieder viel zu tabeln finden, 
fürdhte Ih. Auch fühle ich in den Stunden des 
Nachdenkens, daß Sie ſo Unrecht nicht haben. Aber 
fon die Liebe allein nicht vergeben? ſoll fie allein zlırs 
nen, bis die Sonne des Lebens untergeht ? und weilte 
der Füngling ein Weib ohne Schwächen fuchen, wie 
viele, meinen Sie, würden denn heirathen? Was Sie 
vielleicht glauben, ift nicht. Ich habe mich nicht wies 
der dem Zauberlächeln. des Mädchens hingegeben. 
Die Stelle in ihrem eigenen Briefe, welche. die eble 
Tochter meines Blinden betrift, gab mir die Veran⸗ 
luſſung fehr ernfthaft mir Auguſten zu reben. Ich 
geftand ihr, maß fie fchon zu wiffen ſchien, baß Hanns 
‚chen mich liebte, und ich zug eine Parellele zwiſchen 
ihr und Hannchen, die ihr keinen hohen Begriff von 
Ihren Zauberkuͤnſten machte, wenn fie etiva glaubt 
darauf trogen zu koͤnnen. Ste geben mir ben Rath 
mic) einmal eine Zeitlang kalt gegen fie zu ftellen; 
dann wirft du fehen, fchreiben Sie mir: daß die Ci 
telkeit ihr Herz verdorben hat. 
Ich weiß nicht wie mir diefe Stelle gerabe jejt 
ausſffiel, aber fie flel nic auf, und ich habe den Muth 
den Rath zu befolgen, Sie hielt mir zulezt bie 
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Hand her, zur Verſoͤhnung, wie ſie ſagte. Ich gab ihr 
laͤchelnd die Hand. Ich hatte Sie, ſagte ich: in ei⸗ 
nem ſehr uͤbeln beleidigenden Verdacht, Auguſte; ins 
deß Sie find mir die Verzeihung dafür fchuldiga Ob 
wir aber wohlgethan haben, und beide in eine Lage 
zy fezen, die ſolche Erklaͤrungen noͤthig macht, das 
weiß ich ſo wenig als Sie es wiſſen werden. Sehen 
Sie, liebe Auguſte, ich bin ein einfacher Mann, der 
mit allen Kraͤften ſtrebt ſich aus dem Strudel der 
Melt in die ſtille, genußreiche Haͤuslichkeit zu retten, 
Sie hingegen ftreben eben fo fehr mitten. in diefen 
Strudel zufommen, Ich liebe Sie, Sie fagen, Sie 
lieben mich. Gut, es fei! fo iſt diefe Liebe vielleicht 
- ber einzige Punkt, wo wir uns berühren, und dieſe 
Liebe würde nielleicht mich fo wentg ald Sie am En: 
be für unfere verfehlten Hoffnungen ſchadlos halten. 
Ich habe von Ihnen gelernt hber dergleichen Dinge 
offen zu reden. Sch fühle, liebe Auguſte, daß die Toch⸗ 
ter bed Blinden, mit alle dem, was Sie an Ihr aus⸗ 
fegen, mic) glüflicher machen, und glüklicher fein wuͤr⸗ 
de, wenn ich fie Halb fo liebte, wie ich Sie, Sie Aus 
guſte, liebe. Ich fähle jest fehr wohl: was Sie felbft 
einmal fo heftig behaupteten, daß der Menfch bet 
Schlieffung einer Ehe nicht fo wohl auf Die Liebe, die 
mar ‚fühlt zu fehen habe, ald auf das, was die Liebe 
vernünftiger Weife hervorbringen und fichern kanu. 
Man Itebt fi, fagten Sier und weiß In taufend 
Füllen gegen einen nichts weiter zu ſagen, als man 
liebt. ſich, weil man jung iſt. Man hoͤrt auf ſi ch zu 


Heben, und weiß wieder nicht warum. Ich fühle jezt 
Sie haben Recht. Ja, Sie behaupteten einmal, jun⸗ 
ge Leute liebten ſich oft, eben darum, warum ſie ſich 
bei reifern Jahren zanken wuͤrden, ſie liebten ſich, 
weil fie nicht fuͤr einander paßten. In der That das 
mals erſchrak ich vor dieſer Behauptung. Und jezt? 
wenn das unſer Fall waͤre, Auguſte? Sagen Sie, 
wenn das unſer Fall waͤre. 

Sie lachte laut auf. Ich ließ mich das nicht 
teren. Ich fuhr fort. Mir iſt das ernſthafter, als daß 
ich jezt lachen koͤnnte. Gut denn, es ſei nicht fo. Wir 

werden das ja endlich erfahren, ob es iſt. Und ſollte 
es der ungluͤkliche Fall mit uns beiden ſein, dann — 

Dann, ſagte fie lachend: dann wollen wir ed und 
treuherzig fagen, und dann der eine norblich, der 
andere füblich gehen, bis wir finden, wo wir fagen 
koͤnnen, warum wir lieben. Sie faßte meine Hände, 
ſah mich Tächelnd, mit diefem unwiderſtehlichen Läs 
cheln an, beugte dann langlam den Kopf. an meine 
Bruſt und fagte langfam den Arm um mich ſchlin⸗ 
gend: oder wollen ‚wir jest gleich die Reife antres 
ten ? — Sch konnte mich nicht enthalten, fo Abel es 
. bier vieleicht war, daS reizende heitere Mädchen an 

meine Bruft zu drüfen. Sie legte Ihre Stirn an meis 
ne, und lächelte fo vertraulich, Wir ſtanden fo eine 
Minnte. Wollen wir jest gleich bredyen? fragte fie 
noch einmal, — Jezt haͤlt mich diefes Lächeln ab, 
Auguſte; aber ed Fünnte eine Zeit fommen, wo eben 
dies Laͤcheln, eben dieſer Blik mich von Innen treiben 
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koͤnnte, wie der Blik einer Meduſe. Ste nennen mic) 
den empfindfamen Ritter, aber mich duͤnkt, ich bin 
jezt beſonnener als Sie, Auguſte. 

Wenn es Ihr Ernſt wäre, ſagte fie mun ein we⸗ 
nig empfindlich: ſo waͤren Sie nicht beſonnener, ſon⸗ 
dern Ste hätten aufgehoͤrt mich zu lieben. Sie ſehen, 
ich glaube Ihnen Fein Wort. Und nun flog fie an ih⸗ 
ven Flügel und fang mir aus dem Steggereife ein ' 
paar Worte, welche die Berföhnung zweier Herzen 
bezeichneten, in einer fo rährenden, einfachen DMelds 
die,daß Ich alle Mühe noͤthig harte, nicht meine gans 
fe Rofle zu vergeffen. Nein, ich ſchwoͤre Ihnen, ich 
vergaß fie nicht. Sch blieb ruhig und kalt, und fo 
gteng ich, So, ſo Kalt, fo ruhig, bin ich jezt beftäns 
dig in chrer Geſellſchaft. Ich habe fogar bie Gewalt 
über‘ mich erhalten, manchmal einen ganzen Tag, 
zwei Tage wegzubleiben, und frägt fie wo ich gemes 


fen bin, fo ſage ich mit der gröften Apathie: ich hate 


te zu thun, oder ich war.bei meinem Blinden, ober fo 
etwas, und ftatt was ich fürchte, ftatt dag ihr Stotz 
erwachen foll, ihre Eitelteit, ftatt des hängt fich ein 
dunkler Schleier der Wehmuth über ihr Auge; Sie 
fieht mich ‚traurig an, feufzt, und fehweigt, und nie 
kommt aus ihren Lippen ein Borwurf, Nun? Ste 
ſehen, ob ſie die Probe hält. 


( 
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Auguſte keiſer an Wilhelminen. 


ro 


Ja ich bin mit ihm audgelohnt, du haft ed en 
rathen, und dazu brauchte ich meinen Brief eben, 
richtige Ich bewundere deinen Scharffinn, aber das 
Ende möchte dir ſchwer werden zu errathen, liebes 
Kind, fo feltfam ift ed. Es gieng wie an der Schnur; 
der Valkour hat ein paar Worte von meinem laͤcher⸗ 
lichen Tete a Tete gegen Bach fallen. laffen , und fo 
weiter. Das übrige verfteht ſich von felbft. Ich gehe 
- endlich feibft zu Bach in feine Einſamkeit, und wozu 
du mir nimmermehr würdeft gerathen haben, ich fags 
te ihm ganz fimpel wie die Sache war. Ich erwaͤhne 


eines Briefes an dich. Mir fiel feine Miene fogleich 


auf, und ich hätte ihn betrügen kͤnnen, wenn mir 
darum zu thun gewefen wäre, fo merklich war es 
mir, daß er dieſen Brief fehen wollte, 

Die Verſoͤhnung war.gemacht, vorher fchon oder 
nachher, wie du willſt, und das alles war redit 
huͤbſch. Run, worauf ich mich gefaßt harte, mußte ich 
eine Predigt anhören, zu deren Thema er eine Bemers 
tung mählte, die ich felbft gemacht hatte. Mir war 
das fehr lächerlich, wahrhaftig, ih mußte ein paar 
mal laut auflachen, fo firchenhaft Fam mir das alles 
vor, und nun wirft du, wenn mich eine Idee zum Las 
‚hen bringt, wie ich ber Idee nachlaufe. Wie er Amen 
fagte, fo fiel ich mit einem Choral ein, zu dem ich den 
Zert erfand, und der Prediger wäre beinahe yon bem 





Drganiften aus dem Gleichgewicht gebracht. Die 
- Predigt hörte zur Form, das begriff ich, und war res 
fignirt, Uber nun kam er morgen wieder, dann übers 
morgen, dann über drei Tage, und fo fort, und jedes 
mal trug er mir ein kaltes Seficht entgegen. Sch 
lächelte dazu. Ich dachte ed gienge ihm wie bem 
Prediger, der nach einer Predigt von der Wohlthaͤtig⸗ 
keit, die ſelnen Zuhdrern die Thraͤnen in die Augen 
lokte, doch wenigſtens den Sonntag und Montag 
durch keinen Armen gehen laͤßt. Allein dies kalte 
Geſicht wurde nun das gewoͤhnliche Geſicht, troz der 
Muͤhe die ich mir gab, es umzugießen. 
Drleſe Bemerkung machte ich nicht mit der Rus 
be, wie ich fie dir hier aufs Papier. ſchreibe. D liebes 
"Kind, ich fühle ed, daß mein Vater ein Schmeichler 
ift. Er meint, ed würde mich nichts fo reizen koͤnnen, 
daß ich meine Beſonnenheit verlöre. Ich fühle, es 
liegt viel Galle auf dent Grunde meined Herzens, . 
aber nur diefem Menfchen, dieſem Bach ift es geges 
ben, fie in Bewegung zu bringen. | | 
Des Blinden Tochter. fällt mir ein. Sch gebe 
meiner Jungfer den Auftrag ſich Durch bie writte 
Hand nach des Mädchens Thun und Laſſen zu erfuns 
Digen. Du weiſt wie fehr das ihr Fach iſt, und nun 
höre ich, des Mädchens Bufenfreundtn ift jene Louiſe 
Rudolphis ehemalige Braut. Hab ich dir den Handel 
erzaͤhlt, den ish mir dem Maͤdchen hatte? Ja, ja, Ich 


erinnere mich, du kennſt fie. Jezt I! ich fehr wohl, 
@ewalt der Liebe IV. Ch, - N | 


moran ed lag. So oft ich Bach angelegen hatte, Loui⸗ 
‚fen wieder zu mir zu Bringen, bekam ich von ihm uns 
ter den allernichtigften Vorwaͤnden abfchlägige Ant: 
wort. Er redete nie von ihr mir mir, ein Bewels, daß 
fe meine Seindin iſt. Steh noch habe Ich das kombi⸗ 
niren nicht vergeflen. Bach ift täglich bei Louiſen, 
des Blinden Tochter ebenfalls. Sie lernt Franzoͤfiſch, 
Muſik, Zeichnen fogar. Wozu das? frag ich. Wozu 
ſollen dem Maͤdchen die Talente, die durch ihre Lage 
zu immerwaͤhrenden Arbeiten beſtimmt iſt? Siehſt 
du noch kein Licht, Wilhelmine? | 
Icch habe Loulſen um ihren Geliebten. gebradit; 
. das Mädchen wil Rache, und mir Gleiches mit Gleis 
chem vergelten, und dazu hat fie des Blinden Toch⸗ 
ter audgefucht, weil Bach entweder eine Art Neigung 
gegen das Mädchen zeigt, oder weil mich Louiſe eben 
mit diefem Mädchen defto tiefer drüfen will, Died 
armfelige Gefchöpf foll mir meinen Geliebten raus 
ben, darum fiuzt fie ed mit einigen Fezen von Welt 
auf, darum lernt fi e Sranzöfifch, Muſik und Zeichnen. 
Und beim Himmel! Wilhelmine, es fehlt nicht viel 
und ed gelänge der liftigen Schlange. 

Bach feldft machte In feiner Predigt eine Bes 
merfung, die mir gerade fo ausfah, als ob fie ihm 
Louiſe hundertmal vorgefagt hätte. Ich habe meiner 
Sufanne den Auftrag gegeben, binnen dreien Tagen 
mir dad ganze Komplor vorzulegen. Eie lächelte zu: 
frteden mit meinem: fo dreiften Zutrauen in ihre Lift, 
und fie ſagte: hier haben Ste mein Wort, Mamſel, 
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Sie follen alles wiflen. . Dad tft der Handel, Nun 
ſag iſt er nicht luſtig? 

O Hinmmel, Himmel! Wilhelmine, wenn es ihr 
gelänge, wenn biefe heuchlerifche Tugendheldin — 
Sa bei Sott! er hat eine unbefchreibliche hohe Mei⸗ 
nung von dem Mädchen. Wie? diefe Bettlerin, die 
nicht einmal fähig wäre einen Menfchen um ein Alls 
mofen anzureden, diefe Bildfäule follte — Dich mag 
nicht einmal die Möglichkeit denken. Aber laß dem 
Mädchen die Augen voll Thränen ftehen, und weinen 
kann fie, weil fie nicht denken kann, Thränen find dem 
feltfamen Menfchen die Bürgen der Kraft, wie fie und - - 
die ficherfien Zeichen der. Schwäche find. Laß das 
Mädchen von ber liſtigen Schlange. einige Formeln 
von Ewigkeit, hoher Liebe, und Tugend lernen und 
ich bin verloren. 

. Verloren? Muß ich doch felbft über den tragis . 
fchen Ausdruf lachen. Ja, wahrhaftig; böfe Gefell- 
fchaft verdirbt gute Sitten, dad feh ih. Noch ift eis 
gentlich nichts verloren, denn Bach ſchwebt noch zwi⸗ 
ſchen mir und ber Bettlerin. Mandjmal trift nod) 
ein Bliz jener alten feligen Liebe aus feinen Augen 
zu mit hervor, aber es tft, als ob fogleich die Rene 
wieder den Blik beftrafte. Er wendet fi & von mir 
ab, und nun fammelt er eine neue Eisrinde gegen | 
mich um fein Herz 

Sieh ich bin mandymal auf den Einfall gera⸗ 
then, meine Arme um ihn zu ſchlingen, meine naſſe 
— 5 


Wange an feine zu legen, und wahrhaftig, bie 
Thränen fangen mir an geläufig zu werden! O fache 
nicht! und ihn mit dem Vertrauen der Liebe zu 
fragen: was that Ic) dir, daß du mich ermorbeft? 
Vielleicht wäre das das befte, was ich mit dieſem 
Menfchen thun koͤnnte. Uber wenn er mir ſagte, 
ich liebe des Schulmeiſters Tochter !. nein! -nein! 
ſag ſelbſt, wie. wäre dad auszuhalten ? Ich vergienge 
vor Scham mich fo weggeworfen zu haben. Nein, 
das ift nicht möglich. Nein! nein! 

Oder denkt diefer Menſch meiner zu footten! O 
- Gott, ſieh an den Buchftaben wie meine Hand zittert. 
Mein Blut koche! was dann? D wie ruhig war ich, 
ehe ich die Liebe Fannte, und wie glüflih war Br. 
wie ich ſie an feiner Bruft kenuen lernte! 





Auguſte an Wilhelminen. 
/ uu# 8. 


| Bilfelmine, ich habe mich nicht geirrt. Die 
Louiſe hat den entfezlichen Plan ihn mir zu nehmen. 
Ded Schulmeifterd Tochter Lebt ihn. Sufanne hat 
einer eben fo liſtigen Befannten bet Auftrag gegeben, 
- meinem ehemaligen Mädchen, die ich an den Schuls 
Eollegen verheirarhet habe. Ihr Mann befucht ben 
Blinden, und fie die Tochter. Sie liebt ihn, das ift 


| gewiß. Aber.ober fie wieder liebt ? Der alte Blinde 


| hat gefagt, wie ihn der Schulkolloge auf feiner Toch⸗ 











ter Schiffal nach feinem Tode bringt: ich habe mei⸗ 
zer Tochter Geſchik in eines edeln Mannes Hände 
gelegt, ich fterbe ruhig. Dann, wie fie im beffen 
Plaudern find, das Mädchen foll hoͤchſt einfältig und 
folglich hoͤchſt zutraulich fein, kommt Louife. Nun 
wimmt dad Gefpräch fogleich eine andere Wendung. 
Louiſe wirft dem Mädchen ein paar Blife zu, wenn 
“fie zu viel fagt, und fie ſchweigt. Mein ehemaliges 
Mädchen nimmt aber das Gefpräch wieder auf, fagt 
wie herausplazend: da. muß der Herr body Abfichten 
auf Sie haben, wenn er Ihnen fo viel Gutes thut, 
und denn natürlich, wie Fünnten Sie fonft einem - 
Manne fo gut fein, wie Sie ihm find, Louiſe, denkt 
ſie, muß ſich doch verrathen. 
Abſichten? fraͤgt Louiſe verwundernd, und wirft 
einen ſehr mißtrauiſchen und forſchenden Blik auf die 
junge Frau, und das Gaͤnschen von Mädchen beugt 
nun wieder ein, und ſeitdem iſt das Mädchen miß⸗ 
trauifch und wortarm. Diefe Louiſe hat einen fo 
feinen Takt, daß Ihre zweite Frage an mein ches 
maliged Mädchen die iſt, ob fie mich Eennt? Nun, 
fie übertrift mich dennoch nit im Erathen der 
heimlichen Plane. 
Mein Plan iſt gefaßt. Ich will mit Gewalt den 
° Knoten durchhauen. Ich nehme die Wette mit dieſer 
Louiſe an. Sie mag dad Mädchen mit allen Reizen, 
mit Thränen und Talenten ausſchmuͤken, und ich will 


nichts thun ald ich. will ihn dahin bringen, daß er, .. 


ſich des Maͤdchens ſchamen pl, undnie hat eine Kies 
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be fuͤr einen Menſchen ausgedauert, wenn man ſich 
des Menſchen zu ſchaͤmen hatte. Man kann der Ge⸗ 
liebten alles verzeihen, aber noch nie hat ein Gelieb⸗ 
ter der Geliebten verziehen, wenn ſie laͤcherlich iſt. 
O Liebe, Liebe, ich bin meiner Sache jezt fo gewiß. 
Laß nun dieſe Louiſe Fämpfen, lch bin des Stegs gewiß. 
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Meine Schweſter geht zu Ihnen, lieber Dor⸗ 
ner, ſie iſt hier einige Tage geweſen. Ich kann Ihnen 
"nur zwei Zeilen ſchreiben. Doch wird Ihnen meine 

gute Schwefter "von mir erzählen, von mir und von 
. den Menfchen, von denen Sie fo gern hören, von Loni⸗ 
fen und dem Blinden und feiner Tochter. Sie hat 
auch Auguften gefehen; allein, ich bitte Ste, ftoßen 
Ste fih nicht an ihr Urtheil. Meine gute Schiwefter 
iſt wohl zu einfam erzogen, ald daß Augufte, mit ih⸗ 
rer feinen Heiterkeit ihr gefallen follte. Dad edle 
Hannchen hat Ihr defto mehr gefallen. Ste glauben 
. nicht; wie unendlich die Veränderung iſt, die Hann⸗ 
hen ,von Louiſens Bildung erhalten hat. Sie hat 
noch immer das In fich gekehrte, und fie wird es nie 
ganz ablegen ; allein ihr ſchoͤnes, unendlich ſchoͤnes 
Herz fängt ſich jest an mitzutheilen, und ich erftaus 
ne oft, wie fo viel hohe Empfindung und fo viel Find» 
llches, einfaches zutrauliches Gefähl in einer Bruft 
wohnen kann: bie Erhabenheit eines Engels, fagte 
‚meine Schwefter von ihr: und bie Unſchuld eine 
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Kindes In einer Seele! Sie hat eine neue Bekannte; 
die junge Fran eines Schulkollegen. Sch fehe,den 
Umgang gern; denn er zerftreut Ihre Keidenfchaft, 
die jest anfäugt in die Gränzen einer zärtlichen 
Sreundfchaft zu treten; Louiſe hat etwas gegen dies 
fe Bekanntſchaft, und fie hat mich gebeten mid) doch 
einmal bei Auguften zu erkundigen, ob fie nicht Jungs 
fer in Leiſers Haufe gewefen ift. Louiſe glaubt fogar 
bemerkt zu haben, daß diefe Frau einen Anſchlag auf 
Hannchen habe, welchen? Es ift Thorheit! welcher. 
Menfch Fünnte diefem armen, gutartigen, hingebens 
den Geſchoͤpf etwas anders als Liebe geben wollen ? 
Sie ſcheint fogar die Rammerjungferfchaft.der juns 
gen Frau bei Augufter mit dem Anfchlage auf Hann⸗ 
chen in Zufammenhang zu bringen. Sehen Sie, fo. 
blind wird der befte Menfch, wenn ein VBorurtheil ihn 
leitet, und Sie werben von meiner Schweſter hören, 
wie hart, wie graufam Louiſens Vorurtheile gegen 
Auguften find. Adieu. Adieu! Wie benetd id) meine 
Schweſter, mein thenerfter Freund, mein Wohlthaͤ⸗ 
ter, mein Lehrer, wie beneid ich Sie um Ihre Um⸗ 
armung } H 
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. Mein Wagen ſteht bereit, Doͤrner, ich fliehe 
aufs Land zu meinerh Vater, in das Elend, in den 
Tod! Sie hatten Recht, Louife hatte Recht, meine : 
Schweſter! Ihr alle hattet Recht! Auguſte iſt bos⸗ 


haft! Sch weis das, jest weiß ich das! Aber auch 
das weiß ich, daß id) ungluͤklich bin, daß mein Leben 
nicht zureichen wird, den Unfall zu beweinen, daß das 
Maͤdchen, was ich mit uyendlicher Liebe liebte, das 
ich ewig lieben werde, daß das Mädchen ein veraͤcht⸗ 
liches Herz hatte. Sie iſt boshaft. Glauben Sie 
noch, daß ed möglich ift, fie. wieder zu fehen? Das 
iſt unmöglich; aber das iſt eben auch unmöglid), 
daß ich je gluͤklich ſein werde. Seht, dazu ſchiktet 
ihr mich in die Welt, um da die Ruhe eines Lebens 
zu verlieren, eines Lebens, das beſtimmt war glüfs 
lich zu ſein! O Ihr Grauſamen. Fort! fort! Leben 
Sie wohl! das iſt der lezte Federſtrich, den meine 
Hand zieht! Leben Sie wohl. 





kouiſe an Doͤrner. 
we“ g. 

Die Mamfel Bach, lieber Herr Doͤrner, hat 
mich uͤber das Verhaͤltniß belghrt, in dem Ste mit 
dem jungen.Bad) ftehen; Sie hat mid) ſogar gebe 
ten, Ihnen wenn ed nöthig fehlene, von den Verhälte 
niſſen Ihres Freundes zu fchreiben. Ste werben alfo 
meinen Brief natürlich finden. Ich nehme Theil an 
dem Schikſale Ihres jungen Freundes, weil er auch 
mein Freund iſt. Sie kennen ſeine Begebenheiten bis 
auf dieſen Augenblik. Ich weiß das von ihm ſelbſt, 
und es koͤnnte vielleicht Ihrem Freunde nuͤzlich ſein, 


— 
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wenn Sie auch Die Kataftrophe feiner Liebe zur Mam⸗ 
fel Leifer erfahren. Wie alles zufammenhängt, weiß 
ich nicht. Ich liebe es nicht mich, in das Vertrauen 
auch meines Freundes zu draͤugen. Ich ſehe alſo wohl 
den gefaͤhrlichen Zuſtand Ihres Freundes, allein ich 
weiß nicht genug um ihm rathen zu koͤnnen. Ungluͤk⸗ 
licher Weife ift auch das Geſchik eines fehr edlen 
Maͤdchens In die Begebenheit verwilelt, fo wenig ich 
auch begreifen Tann, wie dies Mädchen dazu kommt, 
den Webermuth der Mamfel Leiſer fühlen zu möffen. 
. Uber die Leifern hat einen Anfchlag auf das unfchuldts 
ge Mädchen, das weiß ich gewiß, ob ich gleich die Ber 
wegungsgründe dazu nicht einmal ahnen kann. 

So ſteht die Sache. Ihr Freund konnte ſich es 
nicht verhehlen, daß der Charakter der Mamſel Leiſer 
zu ſeinem nicht paßte. Eine Begebenheit mit einem 
jungen Franzoſen machte den jungen edlen Bach un⸗ 
ruhig, mehr als er ſich merken ließ, mehr als er viel 
Yeicht Ihnen fchrieb. Er wurde Eälter, oder was ich 
glaube, er ſtellte ſich kalt gegen die Leiſern. Mir war 
das lieb; ich vermuthete, des Maͤdchens Eitelkeit 
wuͤrde das nicht ertragen. Indeß wurde Ihr Freund 
wieder heiterer. Ich ließ das, ohne etwas dazu zu 
ſagen, ob wohl ich nicht gewiß wußte, ob ich wohl 
that zu ſchweigen. Er lebte viel auf einer Anhoͤhe vor 
der Haide, und der blinde Greis, den Sie ohne Zweb⸗ 
fel tennen, war fein täglicher Beſuch. Sie glauben 
nicht, mit weldyer Liebe Vater und Tochter an Bach 
hängen, und wie fehr Bach die Liebe biefer Menſchen 
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verdient hat. Unermuͤdet ſorgte er fuͤr die Bequem⸗ 
lichkeit, fuͤr die Zufriedenheit der belden Menſchen 
und wenn er vielleicht nicht ganz die Liebe, die das 
Mädchen für ihn fühlt, erwiedert, fo Bann kein Bru⸗ 
der bie shenerfte Schwefter zärtlicher, vertraulicher 
liehen als Bach das Mädchen. 

Geſtern Morgen, der Blinde war mit feiner 
Tochter in Die Haide gegangen, Ihren Freund zu Des 
fuchen, fliegt meine Thüre auf, (ich wohne nah am 
Thore) und Bach führt dem Blinden in mein Zimmer: 
"Sein Auge brannte, fein Geficht glühte, ded Blinden 
Zochter war. bleich, fie zitterte. Ich erfchraf beim 
Anblik beider: denn fie waren außer ſich, Bach führte 
den Alten in einen Stuhl. Er liebkoſte dem zitterns 


den Mädchen, aber alles mit einer Heftigfeit, mit eis 


ner großen Bewegung. Mein Gott, rief ih: was has 
"ben Ste? Was iſt Ihnen? Er faßte mit Wildheit 
meine Hänbe. Nichts, nichts! riefer: eine Kleinigs 
Zeit die vorüber gehen wird: Ich fragte Hannchen, 
(fo Heißt das Mädchen) fie antwortete mit Thränen. 
Bach legte bie Hand au die Stirn, als ob er in Nach⸗ 
denken verloren fei. Er fehättelte den Kopf mit einem 
bittern Lächeln. Auf einmal fthrzte er auf Hannchen 

zu, und rief: nein! liebes, theures Mäbchen, was ed 


koſten foll, dich werd ich nicht Preis geben. Nein, 


nein, nie werd ich dich verlaffen, und koͤnnte mein Vers 

laffen, alle meine tollen Träume, alle meine beiligften 

Wuͤnſche wahr madyen! daS hat fie geglaubt! rief er 
vor Zorn und Unmuth mit dem Fuße flampfend. 


⸗ 
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Ich ließ ihn ausbraufen, Nun fieng ich wieder 
an zu fragen. Er hob an zu erzählen, und auf einmal 
rief er, nein, nicht einen Augenbfif länger! Er ergriff 
Hut und Stof, Wir wußten nicht, wohln er wolle. 
Er flog zur Thäre hinaus. Nun erzählte mir nach 
und nach Hannchen und der Ulte folgendes, was Ich 
indeß nicht verbfirgen kann. Der Alte ift blind, und 
feine Tochter war wohl zu gefpannt um genau zu 
bemerken. Sch wit Ihnen fogleih auch Bachs Ers 
zählung damit verbinden. Er iſt nach hier; eine Bes. 
merkung von mir, daß Hannchen ohne ihn vielleicht 
ber Rache der Leiſern ausgeſezt wäre, hielt ihn, ſo 
heftig er auch weg verlangte. 

Bach ſizt mir dem Blinden und ſeiner Tochter 
in dem Schatten der Birken und trinken Kaffee. Auf 
einmal tritt eine ganze Geſellſchaft von Damen und 
Herren in bie Birken, unter ihnen Auguſte. Man 
ſieht Bach, man redet ihn an, man ſagt ihm, daß man 
auf einem Spaziergange begriffen ſel. Einige junge 
Herren machen ſich ſogleich an Hannchen, das Maͤd⸗ | 
chen ift blöde, furchtfam. Augufte mifcht fich In das 
Geſpraͤch, und, wie Badı fagt, denn Hannchen ſelbſt 
hat nichts bemerkt, faͤngt an das arme Maͤdchen 
ganz leiſe aufzuzichen. Man hat ſogar ben Uebermuth 
dem alten blinden Greife Gefichter zugufchneiden. 

Bach verliert die Geduld. Er geht zu Auguften, 
die fchon ein paarmal ein unmäßiges Gelächter uͤber 
Hannchens naife und vielleicht auch, denn eine Geſell⸗ 
ſchaft macht ſie allemal | verlegen, kopfloſe Antworten | 


’ 
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erregt hat. Bach tritt zu Auguſten, und ſagt war⸗ 
nend: Sie ſcheinen es vergeſſen zu haben, Mamſel 


Leiſer, daß dies Mädchen meine Freundin iſt. — Still! 
ſtill! fluͤſtert ihm Auguſte Ind Ohr: daß es die Mens 


ſchen nicht hören. Die Zreundfchaft mit diefem Maͤd⸗ 


chen ift wahrhaftig doch nicht ehrenvoll. Sagen Sie 
was Ste wollen, fie tft ein Gaͤnschen. . Bach fängt 
ſich an des Mädchens mit einer Lebhaftigkeit anzus 


nehmen. Auguſtens Gefelfchaft zuft die Achſeln, laͤ⸗ 


chelt ‚mitleidig und. ſpoͤttiſch. Man zieht Bach auf 
‚ bie Seite, frägt ihn, wie er mit ſolchen Menſchen, wie 
das Maͤdchen, verkehren kann. Noch immer bleibt 
man indeß in den Schranken der Perſifflage. Bald 
macht dieſer junge Herr, bald jener das arme Maͤd⸗ 
chen mit einer Frage verlegen, man fieht ſich an, laͤ⸗ 


chelt, und ziſchelt fich in die Ohren, ſobald fie antwors 
. tet. Sie muß es merken, daß man ihrer fpottet. Der 


Gedanke, daß die Geliebte, die glüfliche Geliebte Bach, 
Diefer Grauſamkeit fähig ift, ergreift dad arme Maͤd⸗ 
hen mit großer Heftigfeit. Sie fteht auf, geht zu 
Bach undreicht dem wahrfcheinlich aus’ Fnftinft die 


Sand. Bach iſt noch immer der Meinung, daß ed eine 


gewöhnliche Ungezogenheit von Auguftend Begleitern 
iſt; denn Angufte bleiber in fehr engen Gränzen ges 
‚gen Hannchen, fogar höflich gegen fi. 

Bach faßt mit einer ‚zärslichen, mitleldigen 


Miene Hannchens Hand und zieht fie zu ſich auf eis 


nen Stuhl, Erfagt ihr it einem muthmadenden 
et ein paar Worte ind Hhr. Auguſte naͤhert ſich, 


— 


und fezt ſich auf die andere Seite. Ste lieben Ihre 
Freundin fehr, wie ich fehe, fagte fie. Das thue ich, 
fagte er lebhaft; und (ee Hannchens Hand; Defons 
ders Menfchen mit folchen Herzen, wie diefed Maͤd⸗ " 
chen ein Herz hat. Auguſte lächelt, und fagt empfind⸗ 
lich: Man ift doch fehr wenig, wenn — wie heift die 
Sentenz von Leffing doch ?.Ste vermuthete wohl nicht, 
dag Hannchen die Sentenz fannte. Hannchens Ems 
pfindlichfeit war zu arg gereizt, fie ſteht auf und fagt 
mit Thränen in den Augen, mit jitternder Stimme: 
ja Mamfel Lelfer, ich bin fehr wenig, aber: ich danke 
dem Himmel, daß ich nicht fähtg bin eines Menfchen 
zu fpotten, der fo wenig ift. Und bei Gott ruft Bach: 
Man ift noch weniger, wenn man Berftand hat und 
gar Fein Herz; man ift verächtlich! 

Er verfichert mir, bet allem was Ihm theuer if; | 
daß er noch nicht geglaubt Habe, ed fet mehr als ein 
zufaͤlliges Gefpräch, Er hat Auguften gar nicht im 
Auge, wie er das fagt. Werächtlich, mein Herr, fagte. 
Augufte mit auflodernder Hlze, fich ganz und gar vers 
geffend: man müßte in der That fo verächtlich fein, _ 
"wie da das Mädchen, eben fo einfältig — dad Mäds 
chen fängt an laut zu fehluchzen. Weber Hannchen. 
noch Bach haben gehört, was Auguſte weiter geſagt 
hat. Bach erftarrt, er wirft, wie er fagt, einen lan⸗ 
gen durchbohrenden, verachtenden Blik auf Auguſten, 
nimmt Hannchen zärtlich in feinen Arm, fagt: gegen 
Ungezogenheiten will ich Ste ſchuͤzen, meine liebe, 
theure, edle Freundin, Er faßte den Alten an der - 
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Hand, der von alledem nichts gehört hat, und führt 
ihn ſogleich den Weg nach der Stadt. Auguſte bleibt 
ſtumm, in Nachdenken verſunken ſtehen. Wie Bach 
Hannchens Hand faßt um ſie wegzufuͤhren, ſo macht 
Anguſte eine Bewegung als ob fie etwas halten woll⸗ 
te, ſie Öffnet die Kippen, etwas zu ſagen. Sie wirb 
blaß, fo fagt Hannchen. Bach hat fich nicht wie 
der umgefehen. | 
Das iſt die Wegebenheit, Tieber Herr Dörner, 
Iſt es Zufall, war ed Plan? Sch mag nicht darüber 
urtheilen, weil ich Teicht Auguften Unrecht thun koͤnn⸗ 
se. Der Haidehuͤter Fam heute Morgen zu Hannchen 
ihr ihren Hut zu bringen, den fie hat liegen laffen. Er 
‚erzählte mir, daß ein Menfch in hellblau und roth ges 
kleidet, fich bei ihm, ehe die große Geſellſchaft gekom⸗ 
men fei, erkundigt habe, ob das Mädchen des bfins 
den Mannes Tochter fei. Hellblau und roth ift Leis 
fers Livree. Der Menſch fet alle Morgen gefons 
men, und habe fich da rings umgefehen. Auch das 
kann Zufall ſein. 
Bach ſcheinet wirklich ganz die Idel auf Au— 
guſtens Liebe aufgegeben zu haben. Ich machte ihm 
den Einwurf, Daß feine Zaͤrtlichkeit gegen Hanmchen 
thre Eiferfucht Fonnte erregt haben. Er ſah mid) 
‚groß an: wahrfcheinlich fogar; allein Louiſe, fie bes 
feidigte eine Unfchuldige, eine Ungluͤkliche, von der 
fie weiß, von der ich Ihr tauſendmal gefagt habe, 
wie ungluͤklich fie it. Mer mit.Faltem Blut, oder 
den Leidenſchaft fähig, tft einen Ungfäklichen zu 
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Fränfen, ein gebrochenes Herz durch Spott zu zer⸗ 
reißen, der ift ein Teufel. Glauben Sie mir, ich 
Habe das Mädchen geliebt mit unbefchreiblicher Ge⸗ 
walt, aber, er zerriß ein Blatt Papier, dader in der 
Hand hatte: fo! fo! es iſt vorbei! glauben Ste mir, es 
ift vorbei. Wie? des Herzens [potten! Und,nein,ich mag 
nicht einmal denken, wie das alles fo eigenltich fid) ges 
fügt hat. Des wäre teuflifch, wenn ed Plan wäre! 

- Sie fehen er hat eben den Verdacht, den ich - 
habe; ob ich gleich die Abſicht nicht fehe, die fie han 
ben fonnte ein Maͤdchen zu befchimpfen, vom der fie 
wußte, wie fehr fie Bach ſchaͤzte. So fliehen die Sa⸗ 
‚ Gen. Soll Bah**"g, verlaffen, oderfoll er hier 
bleiben ? ich erwarte Ihren Rath daruͤber. Am bes 
ften thun Sie, wenn Ste felbft fommen, Sein ven 
wundetes Herz bedarf der leichten Hand ber Freund⸗ 
fhaft es zu verbinden, Er ift da. Er will mich 
ſprechen. Sch muß fiegeln. Leben Sie wohl! 





Auguſte Leiſer an Wilhelminen. 
*8*. 
Wie ſoll ih dir das Heine Wort: verloren! 
fanft genug ausſprechen, daß e8 nicht wie ein neuer 
Pfeil dies Herz zerreißt, das es ſchon tauſendmal 
zerriffen hat. Werlohren! wir fagten das fonft wohl 
fo lachend, und biiften fchon auf neue Siege und 
jezt? Sch fage dad Wort, als ob mir dem Werts 
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die Erde rings um mich her verſaͤnke, und ein un⸗ 


uͤberſehbarer Abgrund mich von Gluͤk und Hoffnung, 
und von mir ſelbſt trennte! Hundertmal hab ich 


mein Pah! gerufen, Pah, was thuts? Ich Tage 


dir, es geht ſo nicht. Und wenn ich bedenke, war⸗ 


um er mir verloren ift, warum ? weil ich meinen 


L 2 


fiegreihen Plan ungefchikten Fingern zum Ausfaͤh⸗ 
ren übergab, weil— fieh, ich fage mir Dad , weils 
Tauſende fagen, um mir nur nicht, zu geftehen, daß 
ih Unrecht that, diefen Menfchen nad). Regeln, bie 
Montaigne und Labriere giebt, zu beurtheilen. Sch 


wußte des blinden Bettlers Tochter war. bei ihm. 


Sch hatte einen Haufen jungen Volkes bei mir, und 
durch die dritte Hand waren fie angewieſen, bad 
Mädchen in Verlegenheit zu fezen, fie zu Gauſche⸗ 
sien zu bringen. O wahrhaftig es hätte fo gehen 
muͤſſen, wenn diefe Dienfchen wären was das heißt 
in Verlegenheit fezen. 

Da-tölpeln fie ungefehlacht. auf das Mädchen 
ein, daß der blinde Alte es hätte merfen mäflen, 


"man wollte bem Mädchen einen Poffen fielen. Sch 


winfe, man. hält das für Beifall, und das Mädchen 


ſchweigt, was ich gar nicht wollte, flüchtet fich zu 


rem Don Qulrote, den bie Ungejogenheiten mels 
wer Begleiter aufbringen mußten. War es Troz, 
er liebkoſte das Mädchen gerade als ob ich es ſehen 
ſollte. Verdruß über die verungluͤkte Unternehmung, 
beleidigte Eigenliebe, genug ich bin nie kindiſcher ge⸗ 
weſen ald in dieſem Augenblik. Ich ſagte in der 


4 





Leidenſchaft gewiß etwas ſehr bitteres. Er warf 
einen ſchweigenden Blik auf mich, und in dem Augen⸗ 
blik beſann ich mich, aber mein Inſtinkt rief auch, 
wie ich den Blik ſah, verloren! 
Er gieng, und Wilhelmine, ſieh wie ſehr ich ihn 
liebe! ich ſchrieb ihm am andern Morgen, da kaum 
in meiner Seele Ruhe geworden war, wie follte 
feine wieder fo ruhig fein, um der leifen Stimme einer 
unterdruͤkten, überwältigren Liebe Gehör zu geben. 
Ich fchrieb ihm einen Brief voll Reue, voll der zärtz . 
lichften Klagen, Ich erhalte Antwort. Ich zerreiße 
voll Haft das Kouvert. Mein Brief lag. unerbrochen 
darin, mit. den Worten: Was hr Brief aud) ents 
halten mag, ich fende ihm ungelefen zuräf. Ste wers 
den mir dafür danken. Eine Erläuterung ift unmoͤg⸗ 
lich, die That ſpricht, und Vorwürfe verdiene nicht 
ich. Ich fende thn alfo zurüf, Bach. 
Das heißt abgefertigt. Sch gehe auf einen Mos 
nat nach Pyrmont ind Bad, Mein Magen fteht yor 
der Thür. Ich wollte die Quelle fegnen, wenn fie 
mein Herz heilen könnte, und Eönnte fie ihn vergeffen 
machen, Wilhelmine! Wann, wann werde ich den 
Mann vergeffen ? Adieu. Die Fleken auf Dem Papier 
find — Thränen. Ach, wenn mein Vater fie fließen 
fähe, follte er wohl ahnen, daß er das Unglüf feiner 
Tochter machte, wie er ihr den Geift der Intrigue 
einhauchte. Wie ich ihm fagte, ich müßte nach Pyr⸗ 
mont, da lächelte er und fagte: nicht wahr, du fängt 
Gewalt der LiebelV. Th. O 
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an einzufehen, daß ich Recht hatte, wie ich dir ſagte: 
Bach iſt fein Mann für dich. Du,dü haft gemacht, 
daß ich Fein Weib für, ihn war, ben Gedanken hatte 
ich lodernd, mit Feuerſchmerz in der Seele. Ich fleg 
an meines Vaters Bruft, und unterdrüfte, was id) 
fagen wollte, in einer Umarmung, Ich hatte Mir 
niit umzufinten, Adieu! 3 


u. rg 

Ihre Louiſe, liebſter Dorner, kann Haunchen jest 
unmdglich verlaſſen. Unmöglich! Er tft tobt, mein 
thedrer, lieber, blinder Greis. Er iſt tobt mein edler 
WVater! ja mein Bater, denn er liebte mid) wie feinen 
Sohn. D, ic) freue mich, daß Sie noch kennen Ternten 
den edlen Blinden, daß Sie ihn: liebten, daß er Sie 
liebte. Hannchen ift untröftlich, und was Tann ihr 
den Berluft dieſes retzenden fchönen Herzens erfezen? 
Wahrlich nichts, nichts auf der Welt, Der edle 
Greis ſtarb wie er gelebt hatte, ohne Furcht, voll 
Vertrauen, er nahm Abſchied von und, mit eben dem 
Lächeln, mit eben der Eindlichen Heiterkeit, als er 
fonft gute Nacht fägte, wie Ste hier waren, und wir 
ihm zu lange plauderten: Er war Frank, ein Schnup⸗ 
pfen, meinten wir, der Arzt ſchuͤttelte den Kopf wie 
er den Puls fuͤhlte. Was iſts, Herr Doktor: fragte 
er ruhig. Die jungen Leute glauben ein Schnupfen, 
ich glaube :Eguns OAFowans, NTs vegisea ©eos (der 
Schattenführer. Hermes, und die Göttin der Unters 
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welt). Der Arzt verzweifelte nicht, ſo bedenklich er 
auch ſchien. Mir und Ihrer Louiſe wurde es bang. 
Hannchen war ruhig. Ste dachte mit feinem Gedars 
ten an den Tod. Aber fchnell nahm die Krankheit zu, 
und der Arzt erflärte, daß er nicht zu retten ſei. 
Da ſtuͤrzte feine Tochter Aber fein Bett. Aber, Kind 


rief er: haft du denn im Ernft geglaubt ic) fei uns 


fterblich ?_ Gönneft du deinem alten blinden Vater 
denn das Licht ded Himmels nicht einmal wieder ? 
Ich ftellte dem Mädchen vor, ihre Angft würde Ihren 
Vater beunruhigen, und fie faßte ſich. Er fchlums 
merte nun ein, und fie wurbe wieder heiter. 

Am Ubend erwachte er. Er rief mich, dann 
Hannchen, dann feine Tochter Louiſen. So nennt er 
ſie jezt. Errichtete fich lächelnd empor. Was iftd an 
‚der Zeit ? — Es tft Abend, — Iſt Licht bier im Zims 
mer? fragte er weiter. Ihr follt mich fehen, daß ich 
heiter bin, und diefe Heiterkeit ift der Dank für Eure 
Liebe. O ich kann nicht beffer danken ald mit dies 
ſem Lächeln in diefer Stunde. O meine Kinder, hob 
er nach einer langen Paufe wieder an, und firefte 
die Arme nad) und aus. Wir faßten feine Hände. 
Mer hat bad gefagt, fieng er auf einmal an: daß im 
Tode Menfchen nicht tröften koͤnnten ? Ihr feld mein 
Troft. Wir fhluchzten. Er ſchwieg wieder. Er laͤ⸗ 
chelte. Auf einmal fagte er mit einer ſchoͤnen zärtlis 
hen Stimme zu mir die röhrenden Derfe. 

dos wor zig ans wis aggasıy Tenvas, 
| Da 
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, UNWOTE — Tas. ⸗ Zion I 
(Sieb meinen Zöchtern deine Rechte, den Yen 


gen der alten Sreundfchaft, und Ihr, meine Töchter, 


gebt ihm die Hände, und nun verſprich mir, du 
willſt fie nie verlaffen). Wir reichten und die 


Haͤnde. Er faßte unfere Hände mit einer Falten, todt⸗ 
- Falten Hand, ed war als ob der Tod feine kalte Hand 


auf unfern Bund legte. Er fagte die Verſe langſam, 
feierlich. O wer einen Menſchen noch wenige Minn⸗ 
ten vor ſeinem Tode hat mit dieſer Heiterkeit reden 


hoͤren, denken ſehen, wie kann der an Vernichtung 


glauben? Er legte ſich wieder auf ſein Kopfkuͤſſen, 
wie zum Schlummern. Denn redete er ein paar 


Worte mir mir. Er ſchien ſogar feine Tochter über 


mich zu vergeffen. Eein Herz war voll von Dankbar⸗ 


keit gegen mich, und mir fiel mit Neue ein, wie viel 


heitre Stunden mehr.ich diefem Greife noch hätte 
machen koͤnnen. Auf einmal hob er Iaut mit empor 
gefietten Armen an: aAAa QiArars Ferar, auros 
E,-uwEls TE MasdEg, Audauuons ywaods, xaı 
usameds wov Iavovrog, suruxsis ası! (Über du 
theurer. Sreund, ihr meine Kinder, feld glüflich, und 
gedenft meiner, des Sterbenden, und lebt wohl)! und 

‚mit dem lezten Hauche entfloh feine fchöne Seele, 
Ein Glieb aus ber Kette unfers häuslichen Gluͤ⸗ 


kes tft weggeriffen. Louiſe hört nur nod) halb zu ung, 
und ihre Liebe wird fie uns bald- entreißen; was ſoll 


aus Haunchen werden? ? Zu Ihnen gehen? ? werden 


’ 
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Sie fagen, wie Louiſe es ſagt, und wo hatte ich ſie 
lieber als in der Geſellſchaft zweier Ehelente, die ich 
ſo herzlich liebe, in Ihrer und Louiſens Geſellſchaft; 
aber weder ich, noch Louiſe wagen es nur den Gedan⸗ 
ken anzuſtoßen; denn hundertmal erklaͤrt ſie, daß ihr 
nur noch ein Ungluͤk in der Welt begegnen koͤnnte, die 
Trennung von mir. Wir haben Unrecht gethan, fie 
ſo an meine Gefellfchaft zu gemöhnen, ob ich gleich 
gluͤkliche Tage in den ſechs Monaten, da wir alle nur 
‚eine Familie ausmachen, gelebt habe. O Dörner, 
diefer file Genuß der Häußlichfeit unter diefen gu= 
ten Menfchen, hat die Wunde meiner Seele geheilt, 
Sa, Sie wußten, was mir fehlte, was ich bedurfte, 
nd wahrlich, ic) würde einen fchönen Theil meines 
eigenen Selbft mit dem Mädchen verlieren, Könnte 

ich Ihnen das Iachende Bild unferer Häuslichkeit 
mahlen. ‚Der Vormittag war meine Arbeitözeit. Sch 
biteb allein; daß von Zeit zu Zeit Hannchen leiſe die 
Thuͤre öffnete, um nachzufehen, glaub ich, ob Ich nicht 
verſchwunden ſei, ftörte mich nicht. Ich laͤchelte über 
mein Pult weg ihr zu, fie lächelte mir zu, und zog 
eben ſo leiſe die Thuͤre wieder an. 
Un elfe gieng ich zu ihnen, und verfäumte ih 
die Zeit manchmal, fo ließ Hannchen die Tifchuhr 
Am Nebenzimmer fo oft repetiren bis Ich es hörte, 
Nun laſen wir, oder plauderten, oder machten Mufik, 
518 zu Mittage. Nach Tifche giengen wir,und Lonife 
.. ‚führte mit, eben ber. Chrerbietung den Blinden jezt, 
wie ehemals feine Tochter, und Hannchen gieng nes 
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ben mir. Die Abende verſchwanden wie Feierſtun⸗ 
den, und den Schluß des Tages uͤberließen wir ge⸗ 
woͤhnlich Hannchen allein, Ste ſezte ſich ans Kla⸗ 
vier und phantaſierte. Es iſt noch immer ihre alte 
Weiſe, daß fie Feine fremde Sachen fpielen mag. Sie 
Behauptert,-fremde Sachen. fpielen, iſt nichts anders 
als auswendig gelernte Gebete herfagen; allein fie 
erſezt dieſen Eigenſinn, mit’ einer Wahrheit, mit einer 
Kraft ihres Spiels, daß man ihre Phantaſien eben ſo 
gern hört als die Meifterftüte der Kuͤnſtler. Sie 
ſchließt gewoͤhnlich von Ihrem eigenen Gefühl übers 
waͤltigt. Wir nehmen jeder fein Licht, fagen leiſe gu⸗ 
- te Nacht und gehen. Louiſe drang darauf, Hannchen 
follte die Hausmutter machen, um fie daran zu ges 
wöhnen. Sie mußte alfo vorlegen, den Küchenzettel 
machen. Es war ihr anfangs fremd, aber eö hat gut 
gerhan. Ihre natürliche Bloͤdigkeit bat ſich fehr vers 
loren, und fie gewoͤhnt fich jezt daran, auch zuweilen 
Fremde ohne ihre gewöhnliche Verlegenheit zu ſehen. 
Ich wurde wie der Hausvater betrachtet, und Louife 
und der Blinde hießen unſere Gaͤſte. Vertrauen, lieber 
Doͤrner, und Liebe find die Seele des Gluͤks! 
Hannchens Leidenfchäft iſt eine zärtliche, unbes 
forgte Ruhe geworden. Diefe Ruhe wird ſogleich 
wieder Leidenſchaft, wenn fie glaubt mir fehle et⸗ 
was. Ich werde nie wieder die Liebe i in dem hohen 
Maße fuͤhlen, als ich ſie gegen Auguſten gefuͤhlt 
habe; allein ich werde dennoch nie wieder ſo gluͤklich 
werden, als ich in dieſen ſechs Monaten geweſen bin, 
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wenn Hannchen mir fehlte, Louiſe will fogar manch⸗ 
mal’ mehr meinen, ihr Lächeln iſt wenigftend fo viel 


ſagend, als ob fie wunder was wüßte. 
Augufte hat den Herrn von Elfen geheirathet, 


Sie fuhr bei mir vor und gab eine Karte ab. Ich 


las dennod) die paar Worte von ihrer Hand mit eis 


ner geheimen Erfchütterung. Ste blieb bier nur 


zroei Tage und gieng, denn mit ihrem Manne auf 
feine Güter in Sachſen! 3a, lieber Dürner, Sie 
möüffen Ihre Hochzeit mit Louiſen noch einige Zeit 
-aufichteben,, bis wir wiſſen, wo Hannchen bleiben 
fol. Ich habe dem feligen Blinden verfprochen, fie 
nie zu verlaflen, und ich werde, ich muß Wort hal⸗ 
ten. Allein kann ſie unmoͤglich bei mir bleiben, O 
ich wünfchte, Sch konnte mit zu Ihnen ziehen, Sie 
werden ja Rath wiffen, Lieber. Adien, 





£ouife an Doͤrner. 
f on ur ee 
Ste hoffen auf Ihre Louiſe, liebfter, guter Doͤr⸗ 
ner, und flatt bed erhalten Sie einen Brief. Der 
Magen ftand bereit, gepakt, wir giengen um. einzus 
fleigen, und: bie beiden ſeltenen Menfchen, Bach und 
Hannchen, oder vielmehr die Liebe der beiden Mens 


ſchen, ſpielte meiner Liebe zu Ihnen einen ſehr un⸗e/ 


artigen Streich. 
Der Monat, den Ei mir ung erlaubten Ye 


' 
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i zu bleiben, vergieng unter dem ewigen Weberlegen, 
was man machen follte, wein der Monat verfirichen 
fei, und wir fanden jedesmal auf, daß nach einem Mo⸗ 
nate die Sache noch eben fo ftehen würde, wie fie eben 
ftand, wenn wir überlegten. Hannchen ſchwieg zwar 
zu der ganzen Verhandlung. Aber kamen wir auf 
den Gedanken, ver allein zu faſſen war, fie follte mit 
mir, fo ftand fie auf, gieng and Klavier, und nun 
brach Bach die ganze Unterhandlung ab, denn Hanns 
chend Töne waren fo Tlagend, fo jammernd, daß es 
und jammerte fie zu betrüben. Wir mäffen dad noch 
überlegen, fagte Bach, und Hannchen fagte: das müfs 
fen wir, und fo gieng ein Tag nad) dem andern bin. 
Bad) liebt Hannchen mit eben der gemaltfamen 
Leidenfchaft, wie Hannchen ihn, nur ift ihm feine 
eigene Liebe ganz unbemerkt geblieben, weil fte nie 
auch das Feinfte Hinderniß gefunden hat, an dem 
fie ihre Wirkſamkeit merklich machen koͤnnte. Er 
fagt, wie unruhig, wie ſehnſuchtsvoll, wie heftig, wie 
unſtaͤt war ic) nicht, da ich Auguſten liebte, und er 
glaubt an das Dafeln feiner Liebe nicht, eben weil 
ihm die Martern der Xiebe fehlen. Ich fage Ihm zwar 
- wohl, bag feine Zweifel an Auguftens Liebe feine Uns 
ruhe, feine unftäte Heftigkeit hervorgebracht haben. 
Weiter kann ich nichts ſagen, weil es auch nicht eins 
“mal fcheinen muß, al. müßte Hannchen feine Liebe 
meinen Ueberredungen eben fo gut verbanfen, als feis 
nem Herzen. Ich muß ed alfo abwarten, ob nicht eine 
äuffere Begebenheit den Schleier von feinem Auge 
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reißt. Ich dachte der Tod des Vaters ſollte es thun. | 


Sie Tiebten beide den Blinden zu fehr, ald daß fie ets 
was anders als den Verluſt hätten fühlen ſollen. 
Sie ſizen da beide, Hand in Hand, ſtumm und 
fehweigenb;, Seufzer um, Seufzer tönen durch. die 
Sangeweile, durch Die öde Stile. Ssft er abweſend 
geweien , fo ſteht Hannchen wie ein Gemaͤhlde am 
Fenſter, bis er wieder kommt, und ſein erſtes Wort 
iſt: Hannchen! Sie laͤuft hundertmal den Vormit⸗ 


tag vor ſein Zimmer, und horcht, und laͤchelt, wenn 


ſie ſeinen Athem hoͤrt, und er geht hundertmal auf 
ſein Buͤcherkabinet, weil er vor der Kuͤche voruͤber 
muß, wo Hannchen iſt. Sie ſagen zwar nichts als 


‚guten Morgen, Hannchen! guten Morgen, Bad! 


allein die ſeelenvollen Blike, die ſie wechfeln. Ste lies 


ben fich beide unendlich, und er behauptet noch ime 


mer, daß feine alte Liebe zu Auguſten nod) unter der 
Aſche glimme: Augufte, die jezige Frau von Elfen, 
fährt vor und giebt eine Karte ab, Hannchen erſchrak 
ein wenig, und in dem Augenblik tritt er ins Zimmer. 


Ich halte ihm die Karte entgegen, ein ViſitenBillet 
von Auguſten, er nimmt die Karte, er wirft einen 
Blik auf Haunchen, wirft die Karte auf den Tiſch, 


"und ruft aͤngſtlich: aber was iſt dir, Hannchen? 
Mein Gott, ſie ſah heute Morgen ſchon blaß. | 

Er wirft eine Karte mit Auguſtens Hand bes 
ſchrieben nieder, um ſich nach Hannchen zu erkundl⸗ 
gen, und er will Auguſten noch lieben. Nun endlich 
| brach ich durch. Ich uͤberlegte mit Hannchen allein 


\ 


\ 
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und ließ mich durch Ihre flehenden Blike, die In Three 
nen hleugen nicht irre machen. Ich brauchte Gruͤn⸗ 
de, die nie bei dieſem Mädchen fehl ſchlagen. Du 
. mußt mit mit, Hannchen, fagte Ich; wenn du anders 
Baden liebſt. Es würde ihn Fächerlich, veraͤchtlich 
machen, wenn du hier bei ihm bleiben wollteſt, um 
deiner kindiſchen Liebe willen ſoll ich doch wohl mei⸗ 
ne vernänftige Liebe nicht aufopfern. Das wirkte, 
. Die Sache fam nun in pleno vor, und Hannchen 
gteng nicht and Klavier, und es wurde befchloffen, 
Hannchen follte mit mir, und Bach follte uns alle 
Monate einmal: befuchen, dad war abgemacht, und 
die Liebenden ſanken einander in die Arme, als ob fie 
ſchon jezt Abfchled nehmen follten. Nun wurde ges 
paft, zubereitet ein paar Tage, und Bad} ſchafte feis 
‚ ner Gellebten Kleider, als follte fie irgendwo an eis 
nem Hofe Dame werben, Er half ihr allein ihre Sa: 
dyen paken, beftellen, und mir verficherte er, daß er 
meinen Abſchied unendlidy fühlen würde. Sch wollte, 
Sie fühlten dad weniger, und huͤlfen mir nur halb 
fo viel, wie Sie Hannchen helfen, der fie wahrfchein: 
lich Helfen, um threr los zu werben. Er errdthete 
doc) ein wenig; allein er blieb wie er war. 

Nun biteben fie den Abend auf bis ein Uhr, 
und ftritten mit die Glofenfchläge ab, und glauben 
‚Ste, daß Bach fo liſtig war, die Uhr im Zimmer 

eine Stunde zurbf zu ftellen, und alles, weil er 
Auguften liebte, und wie es nun doch endlich zwolfe 
ſchlug, ſo gab er mir ernſtlich die Schuld daß ich 


— 
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die Uhr vorgeruͤkt habe, und bei der Gelegenheit er⸗ 
fuhr ich feine UhrenBetruͤgerei. 

Endlich kam der grofle Tag der Trennung; jede 
Epoche bezeichneten Thränen von Hannchen, und ein. 
Erfchrefen von ihm, Wie ich die Koffer zerſchlug 
da wurde Hannchen bleich. Ach der fchrefliche Ton ! 
fagte ich feherzend: der klingt dir wohl, als ob man 
einen Sarg zunagelt? Sie fiel mir um den Hals, 
und geftand mir, Ich habe ihre Gedanken errathen. 
Der Wagen Fam, und fie fahen fich beide mit bleichen 
Geſichtern an. Da ift der Leichenwagen! fag ich, 
Die Koffer werden aufgepaft. Sie ſtehen beide vor 
einander, betrachten fi) mit fterbenden Bliken, haben 
Hand in Hand gefchlagen, ohne ein Wort zu fagen; 
Endlich gab ich. Hannchen Handfchuh, Stokſchirm, 
eine Schachtel, ein Papier mit Braten, und fage: nun 
allons! Ich ergreife feinen Arm. Eine Magd kommt 
um die Saloppen zu nehmen. Wir kommen auf die 
Hausflur. Das Mädchen zittert, er zittert. Nun, 
geſchwind! rufich. Er fagt dem Mädchen etwas auf 
Griechiſch, ein paar Verſe, duͤnkt mich. Ste fällt ihm 
laut. fchreiend um den Hals, laut jammervoll fchreis 
end, wird bleich, und fo finkt fie halb ohmmächtig in 
feine Arme. Alles fiel um fie ber, was fie trüg, 
Schachtel, Braten, Stoffchirm. Hätte fie die Erde zu 
tragen gehabt, fiehätte fie ohne Umftände fallen laſ⸗ 
fen, um den Arm um feinen Hald zu fchlagen. Sch 
verlor die Geduld, Ich dffnete die Zimmerthuͤr mies 

der, und fragte Baden: ; wollen Sie nicht lleber im 
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‚Zimmer Abſchied nehmen. Die Hausthuͤr ſteht ja ofe 
. fen. Jamais! antwortete er mir; elle .ne_partira 
u jamais ! 
Iamais ! wiederholte r ie, und d Tegte das blonde 
Köpfchen fo eng, fo dicht an feine Bruft, als ob fie 
da einfchlafen wollte. Das hätten Sie. wenigſtens 
| geftern fagen follen, ruf ich und ziehe thn ind Zimmer. 
Jaimais! wiederholt er, Iamais! ſagt ſi ie, und ſie 
umarmten ſich noch feſter. Der Poſtillon blaͤßt. 
Jamais! ruft er und fie, Ich frage ihn ernſthaft, 
ob das ſein Ernſt iſt. 
Wie können Sie daran zweifeln ? fagte er gra⸗ 
vitaͤtiſch: Nie werde ic) das geliebte Mädchen wie⸗ 
der aus diefen Armen laffen. Ich liebe fie unendlich. 
O Hannchen, Hanndjen, ich Itebe dich unendlich! o 
- meine Öeliebte! mein Weib! Mein, mein! — Mein! 
mein! rief Hannchen, und wiederholte alles, was er 
fagte; recht ehrlich, und umſchlang ihn immer fefter, 
und Weib! und Geltebte! ſtroͤmten wie fchnelle Echos 
aus Ihren Lippen, Schlag auf Schlag. Was war zu 
machen ? Ich ließ geduldig wieder abpaken, ‚bezahlte 
dem Poftillon die Hälfte des Zuhrlohnd, und fezte 
mid) an den Schreibetifch, ſchreibe Ihnen diefen Brief, 
und fie fizen nöch und reben Latein und Griechifch, 
Sranzöfifch und Deutfch, und fagen fich In allen Spras 
chen, daß fie fich lieben, geltebt haben, lieben werden, 
und daß fie Frau und Mann werden wollen. Gott 


gebe ÖlhE dazu. Da haben Sie den Handel, Allein 


Tonnte ich fie nicht Jaffen, wer hätte für Zeuer und 
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| Licht im Haufe ftehen wollen? Adieu ! Wenn Sie 
Louiſen beirathen wollen, lieber Dörner, fo machen 
Sie, daß die beiden Leute zuerft kopulirt werden; 
denn wir müffen ſchon warten. Adleu. Ich fende Ih⸗ 
nen dies Durch einen reitenden Borhen, Adieu! “ 


Louiſe an Dörner. 

| | u. g. 

So recht! jezt ſehe ich, daß Ste mich lieben. 

Sie follen Bachen vergeben, daß er nicht ſelbſt 
ſchreibt. Er iſt zu glüklich dazu. Bachs Vater, In 
der That ein ehrmwärbiger Mann, Fam hier an. - O 
‚mein Sohn rief er, und ſchloß den Füngling mir bem 
Ausdruk des Segens an feine Bruft. Du bift gluͤklich 
Du liebt ein edles Mädchen. Wo ift fie, fraate er, 
und fah fich nach Hannchen um. Hannchen näherte 
fich, fie fank vor dem alten, Dann auf die Knie, und 
fehluchzte faut. Das Ruͤhrende der Szene ift unbes 
fchreiblich.. Hannchen hatte, und da8 mißlingt / ihr 
gewiß nie, nach ein paar Stunden das Herz des Va⸗ 
ters. Es wurde nun mancherlei beſchloſſen, wir woll⸗ 
ten zu Ihnen, Doͤrner, und dort die Doppelhochzeit 
feiern, dann nach dem Heinen Landgute, was der 
Vater dent Sohn abgetreten hat, und wo Hannchen 
fünftig wohnen wird, Nahe bei ung, wie freu ich mich. 
Nun mußten Erlaubnißfcheine vom Conſiſtori⸗ 

um gelöft werden, Die waren da, und nun war fein 
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Halten mehr. Der Vater war ſelbſt jung mit ſei⸗ 
nem Sohne geworden. Ehe ich mich verſehe, koͤmmt 
Bach haſtig ins Zimmer, ruft mir und Hannchen zu: 
heute! heute! und nach einer Stunde waren ſie Mann 
und Zrau Es tft mir lieb, daß das unruhige Volt 
erſt über die Seite ift, nun wird ja unfere ſtille Liebe 
doch Auch wohl aus dem Winkel hervorfommen dürs 
fen, wohin fie fich vor diefem lauten Getoͤſe der beis 
den Leute flüchten mußte. Morgen’ geht ed nun zu 
Ihnen. Wir haben diefen Morgen gelacht. Die 
beiden Kinder, denn fie find Kinder, pakten erft ein 
Stuͤk von Ihm, denn eins von ihr vertraulich zu eins 
ander, und Bach rief immer; iſts nun nicht beffer, 
Louiſe, daß mein Zeug mit darf. Den Mittwoch 
kommen wir Abends bei Ihnen an, und dann, wann 
Ste wollen, liebfier Freund! i 

Mit Thränen der Freude denke ich an den Aus 
genblit, da ic) meine Hand, in die Ihrige lege, und 
nur der Tod wird die Hände trennen: die Herzen wird 
bie Ewigkeit erft ganz verbinden. Jezt komme ich mit 
Hannchen von dem Haidehuͤterhuͤttchen. Sie wollte 
es durchaus befuchen, fo fchlecht der Weg auch ifl. Ste 
trat mit mir an einen Oraben. Sie ſtand, fie fagte 
mit Thränen ded Danks: hier ſah ich Ihn zuerſt. Ich 
gieng in die Hätte. Ich fah fie weilte allein fein. 
Nach einem Viertelftündchen Fam das liebenswuͤrdi⸗ 
‚ge Weib mit heiterm Geficht, und gab der Familie 
des Haidehuͤters fehr reichliche Geſchenke. Sch fah 
au eiuen- paar grünen Fleken auf ihrem Kleide, daß 


I 
— — 223 


fie gefnteet hatte. Wir giengen zurüf. Wie fie wies 
- der an die Stelle Fam, wo fie ihn zuerſt gefehen hats 
te, ſtrekte fie die Urme mit einem unausſprechlichen 
Blik der froheften Rührung gen Himmel, und fagte 
mit brechender Stimme: O mein Vater, jezt fiehft du 
mich! hier, bier fiehft du mich. Sie umarmte eine 

Birke, fich zu halten, fo bewegt war fie. Da faß er! 
ſagte fie noch einmal und Ihr froher Blik hieng auf 
der Stelle, wo er gefeflen hatte. D Sie glauben nicht, 
wie gluͤklich die beiden Menfchen find! Ste glauben 
nicht, wie gluͤklich Ihre Loniſe fein wird, 





Auguſte von Elſen an Wilhelminen. 


Sollberg. 

Ich danke dir, liebe Withelmine, daß du mich 
nicht vergeſſen haſt. Ich danke dir mit Thraͤnen da⸗ 
fuͤr. Deine Briefe ſind das einzige was mich in mei⸗ 
ner freudenlofen Einſamkeit erheitert; denn Dich, Kies 
be, dich allein habe ic) auf der Erde von allen Mens 
ſchen geliebt, und dann — doch flille davon. Die . 
Munde wird erft im Sarge heilen. Dich liebte Ich, 
weil du meine Geſpielinn in meiner- Kindheit war fl, 
wo. mein Herz noch dem Eindrufe der Natur ſich 
überlaffen durfte. Aber fort von dieſem Zeitpunkte, 
deffen Licht ein Kerzenlicht ift, dad den Pomp des Leis 
chenzimmerd nur fihtbar macht. Fort! fort! Mein - 
Mann Fränkelt noch Immer fort, und ich habe we⸗ 


nigſtens das Vergnügen, ihm Gutes zu thun, Ihm, 
ber zum mindeften fo kalt gegen mich iſt. Jezt ver 
langte ich Liebe, und Fein Herz, ach nicht eins als das 
deinige bietet mir Liebe! Ich erfchrefe wenn ich mic) 
im Spiegel fehe, und erft find ſechs Jahre ſeit jener 
ungluͤklichen Begebenheit vergangen, die mich — 
zur Frau von Elſen machte. Wenn ich fuͤhle, was 
ich jezt ſein koͤnnte, wie ich jezt leben koͤnnte, und ver⸗ 
gleiche die traurige Stille meiner praͤchtigen Zimmer, 
in denen nur Seufzer gegen die ſeidenen Tapeten 
ſchlagen, damit, o ich moͤchte verzweifeln! die Roſe 
iſt verwelkt, die Jugendreize ſind dahin. Die Schmet⸗ 
terlinge, die uns ſo viel waren, ſuchen die bluͤhenden 
Knospen auf. Ich komme mit meinem Manne aus 
dem Bade; ich habe tödtliche Langeweile gehabt, 
Du haft dich in die Arme eines. edlen einfachen 
Manned, an den Bufen der Liebe aus den den Abs 
gruͤnden der großen Welt gerettet, die unfere Eitels 
keit mit Blumen ſchmuͤkte. Ich bin darin verfunten. 
Ach, Wilhelmine, nein; mache du mir feine Vorwürfe, 
a breaking heart does not require the chatli- 
fement of reproach, its own reflections are a 
“Sufhcient fource of punishment! Wie ferne ich 
jezt fühlen, was ich ehemals verlachte! 
Dru haͤltſt mich für heiterer ald ich bin... Ach, 
‚traue meinen Briefen nicht. Du follft mich hier eins 
mal fizen fehen, an der Seite des Mannes, der mich 
nicht liebt, den ich nicht Tiebe, und den ich eben- dar⸗ 
um nahm, weil ich glaubte, dieſe Kälte follte mich bes 


\ 
\ 


| — — 225 
gluͤken, und wenn ich dagegen halte — O ich muß dieß 
erzaͤhlen, mein Herz wird brechen; aber ich muß. 
Auf unfrer Ruͤkreiſe aus dem Bade, kommen wir 
in ein Dorf. Ich erinnere midy, daß Bach mir den 
Namen des Dorfd ald ein kleines Guͤtchen genannt 
bat, das feinem Vater gehörte. Oft erzählte er mir 
ehedem In den gluͤklichen Stunden von der reizenden 
Lage ded Dorfs und des Guts. Ich fand dag fo. Oft 
fagte er mir, bier, Augufte, wollen wir wohnen und 
gluͤklich fein. Des alled erinnerte ich mich. Ich frage 
ob hier jemand auf dem Gurte wohnt, und höre, und 
erblaffe, höre, daß Bach hier mit feiner Familie wohnt. 
O ich hätte gleich, fogleich mich fortgemadht. Es 
wurde hier gefuttert, und ich gieng nun In Trauerge⸗ 
danfen verloren, ein wenig bor den Hof des Wirths⸗ 
haufes, anden Ulmen weg, die das Dorf umfchließen. 
Mein Herz wollte zerfpringen. Sch fühlte mich er⸗ 
bizt, ich eilte aus der verhaßten Gegend zuräf in 
das Wirthshaus. Mein Gott fragte Elfen: iſt dir ets 
was, liebe Srau? und ich gab die Fopflofe Antwort: 
mir iſt nicht wohl! du Eennft ihn. An einer fcheinba: 
ren. Aufmerffamkeit läßt er. es nicht fehlen, Er fcheint 
aͤngſtlich. Er will durchaus nicht fahren. Er fendet 
den Bedienten auf das Gut, und läßt um die Erlaubs 
niß bitten, feine Frau, der nicht. wohl geworden, dahin 
zu bringen. Ich erſchrak, daß ich blaß wurde. Dad 
beftärkte ihn noch mehr in feinem Vorfaze,ich mochte 
fagen, was ich wollte... Er nahm meine Hand um 
Gewalt der Liebe IV. Th. P 
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mid) zu Bach zu führen. Ich mußte! O Sort! ich 
mußte; denn ed iſt, ald ob er mir denn zum Poſſen 
bei feinem Vorſaze bliebe. Ich mußte. Sch nahm 
mir vor, Rontenanze zu halten. Sch nahm alle mei⸗ 
ne Stärke jufammen,. Wir treten ein. Bach fam 
und entgegen. Er ſah mich an und erfchraf ein 
wenig. Sch that als erkannte ich ihn erſt jezt. Ab, 
fie) da Herr Bach, fieng ich ruhig an. Mein Bott, 
Sie wohnen hier? Welch ein glüflicher Zufall! Er 
wor fehr artig. Er bot. mir feinen Arm, den ich aber 
nicht annahm. Wie konnte ich meine zitternde Hand 
ihm geben ? Er öffnete die Thuͤre eined Zimmers, 
Ich trat hinein. Da ſaß die Tochter des blinden 
Schulmannes, ſein gluͤkliches Weib. Ein Maͤdchen 
von fuͤnf Jahren, ſchoͤn wie Engel ſtand neben ihr, 
ein Knabe von drei Jahren, ſaß zu ihren Fuͤßen, und 
ein Saͤugling hieng an ihrer Bruſt. Das Maͤdchen 
zeigte der Mutter ihre Arbeit. Ich kann dir nicht 
verhehlen, das Weib war ſehr reizend geworden. Sie 
war ſehr wohl, ſehr einfach gekleidet. 
Sie kam mir mit einer holden Freundlichkeit 
entgegen , und blieb freundlich, auch wie fie meinen 
Namen. hörte. Weberall, überall: im Zimmer waren 
die Spuren ber treueften, zärtlichiten. Liebe, und des 
häuslichen Gluͤfks, wovon er ehebem fo viel ſprach. 
Sein Arbeitstiſch fand in diefem Zimmer, und über 
dem Pulr hieng feiner Fran fehr ähnliches Portrait. 
Ein Sopha mit Leinwand nyr-überzogen, aber man 
fat) e8 den Polftern an, daß Immer zwei Menfchen fie 
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eingenommen hatten. Seine Floͤte lag auf ihrem 
Halstuche. Ein aufgefchlagened Bud) auf dem Ti, 
ſche, und ein Knaul lag drin um das Zeichen zu fein, 
wie weit fie gefommen waren, wie wir fie flörten, 
Sein Hut hieng auf Ihrem Stokſchirm in einem Wins 
kel, zum Zeichen, daß er nie geht ohne ſie mit ſich zu 
nehmen. Das ſah ich, wie ich meine Blike im Sims 
mer umherwarf. Er warf jeden Augenblik feine Aus 
gen auf fie, und lächelte ihr zärtlich, und heimlich zu. 
Er fprang auf, wenn fie irgend wohin blikte, um ihr 
zu Bringen was fie verlangte. 

Ach. die Liebe Hatte hier überall ihr heiliges Se 
gel des Gluͤks hingedruͤkt. Nein, ich Fann dir die Eins . - 
tracht, die Liebe nicht befchreiben, die hier herrfchte, 
und die von allen Einwohnern bed Dorf, die ich 
fprach, beffätigt wurde. Diefer Anblik übermältigte 
mich beinahe. Un der Stelle des zärtlichen Weibes, 
dachte ich, könnte Ich nun fizen. Ein Gläfwars, daß 
ich alles das auf mein Webelbefinden fchleben konnte. 
Eine kleine Gefellfchaft aus der Nachbarfchaft, und 
der Prediger ded Orts waren den Mittag geladen. 
Das Schikfal wollte mich mit allen Gluͤklichen, die 
ed mir'vorführte, peinigen; auch jene Loutfe kam mit 
ihrem Mann, einem ernften aber fehr ehrwuͤrdigen 
Mann, Bachs vertrauteften Sreunde. Hier fah ich 
zum erftenmale die Herzlichkeit der Freundſchaft zwi⸗ 
fen den Männern und den Weibern, Das Müb- 
chen, das ich dir fo oft als ein Gaͤnschen befchrieben 
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‚habe, wurde nun gefprächig, heiter. Ste redete, und 
- alles was fie fagte hatte einen hohen. Sinn. Mein 
Mann, der nicht unwiffend ift, erſtaunte Über die 
Kenntniſſe der Bachen. Sie fritt mit Dörner, Loui⸗ 
ſens Mann heißt fo,über den Werth der Sprachen, 
und fie ſtellte einen Vergleich zwilchen der griechi⸗ 
fehen, römifchen, franzoͤſiſchen und deutfchen Sprache 
an, von dem mein Mann nachher ſagte, daß es ihn 
entzüft habe. 

Nah Tiſche gieng fie ans Klavier, und phanta⸗ 
firte mit einer Staͤrke und Wahrheit die unbefchreibs 
lich war. Ach, Wilhelmine, zum erftenmale in meis | 

. nem Leben, fühlte ich mich überfehen durch ein Sraus 
enzimmer, und died Weib war Bachs Weib. O Schil⸗ 
fal! So zeigte fair den Tag uͤber mein böfer Genius 
dad ganze Gluͤk, dad Vertrauen, Liebe und Haͤuslich⸗ 
keit geben koͤnnen, und das ich von mir warf um eis 
ner Chimäre von Anftand, Genuß des Lebens nachzus 
laufen, die mid) unglüflich gemacht hat. 

Ich fühlte mid) am Abend in ber That fo krank, 
Daß ich mid) niederlegen mußte, Ich ſchloß kein Au⸗ 
ge in dieſem Aufenthalte der Ruhe und Zufriedenheit. 
Mit der Sonne war ich auf. Ich gieng hinab, um 
Anſtalt zu unſerer Reiſe zu machen, nein, ich konnte 
nicht mehr hier bleiben. Ich glaubte eine Bedienten⸗ 
ſtimme zu hören, ic) öffnete die Thüre, und da fizt 
Bad), fein Weib in dem vertraulichen, leichten Mor⸗ 
gentleide, auf dem Schooße, feinen Arm um fie ges 
ſchlungen, gegen mir auf dem Sofa. Ich patte die Thuͤ⸗ 
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re leiſe gedffnet, fie ſahen mich nicht. Sie hatte ihre 
Stirn an feine gelehnt. Ich ſah nur feinen laͤchelnden 
| Mund, Ich z0g die Thüre wieder an, und-gieng mit 
Thränen in den Augen die Treppe wieber hinauf. Ich 
werte meinen Mann, um fo bald ald möglicd) wegzus 
kommen. Er fihlug die Augen auf, fagte jähnend: 
guten Morgen, Heß die Uhr repetiren, und lofte fein 
Windſpiel aufs Berte, und Liebkofte dem Thiere. Er 


umarmte den Hund, er ftreichelte ihn. Diefer Anblik 


war mir fo entfezlich, daß ich hätte vergehen mögen. 
Mahle die beiden Gemählde, Bach mit feinem 
Weibe auf dem Schoof, und den Herrn von Elfen mit 
dem Windhunde tm Arm, und feine Frau mit gebtoch⸗ 
men Herzen vor dem Spiegel um ſich die Foftbaren 
J Brillanten anzuſteken, und jeder Menſch wird darun⸗ 
ter ſchreiben, ein Paar nad) der Mode! und unter dad’ 
‚andere, häusliches Gluͤk ift. der Himmel auf Erden. 
Gottlob! wir fuhren ab, endlich ab! Bach kuͤßte 
mir die Hand, Sch taumelte in den Wagen, denn ich 
war anf dem Punkte ihm zu fagen wie ungluͤklich ich 
war. Ich fuhr durch *g. aber meinen Vater habe 
ich nicht geſprochen. Nein, ich konnte ihn jezt nicht 
fehen :- denn um welche Seligkeit hat er mich ge⸗ 
“bracht! leb wohl, leb wohl, theure Freundin, und hal⸗ 
te Wort, befuch mich bald, deine Freundfehaft iſt der 
einzige Troft, der mir von allen meinen ftolzen Hoff⸗ 
nungen noch uͤbrig iſt. Lebe wohl! 





bis zwoͤlfe, und weil fie gezwungen waren behutfam 
und fill zu “ein, fo fchlichen beide in eine dunkle Lau⸗ 
be, wo fie aus lieber langer Weile einander herzlich 
im Urme hatten, ſich an einander drüften und zur Ers 
klaͤrung uͤber ihre Innern Gefühle gegen einander ka⸗ 
men, die ihnen gefährlicher wurden, als ganze Mor 
nate, wo fie bei’ Tage im Garten umher ſchwaͤrmten, 
Kohlbeete zertraten, Blumen: pflanzten und begoffen. 
Indeß Belder Schuzengel machten das Verfehen 
der Eltern fo gut wenigftens als es ſich thun' ließ; 
Joſeph war au verfchänt, das zu fordern, was Eleo⸗ 
nora ficher zu verfchämt geweſen wäre abzufchlagen. 
Eleonora Tag ſchweigend in Joſephs Armen, und Jo⸗ 
feph hielt fchweigend fie in feinen Armen "fie drüften 
fich eins an des andern Bruft, fie feufzten; es ſchlug 
zwoͤlfe: fie giengen und wenn Eleonora fort war, fo 
hatte Joſeph taufend Plane ihr fein Verlangen ohne 
Namen zu entdefen, von denen er nicht einen mehr 
zur. Hand harte, wenn er dad Mädchen den andern 
Tag wieder ſo nah an feine Bruft gebrüft hielt. 
Indeß wurde mit jedem Tage bie Gefahr 
größer ; die Liebe führt anfangs Iangfam, aber ficher, 
und zulezt mit einem ihrer Riefenfchritte ans Ziel; 
und Beide würden in aller Unfchuld fehr bald aus 
Biel gefommen fein, wenn nicht. Eleonorens Mutter 
nad) einem Quatemberfefte durch. eine Kolik, die fie 
. nicht fchlafen ließ, und in ber Eleonora gerufen unb 
- nicht gefunden wurde, bie geheimen. Ueberſchreitun⸗ 
gen ihres Gebots erfahren hätte, 


IN 
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| Eleonora- wurde bei ihrem Zuräffchleichen mit | 
dem Pantoffel der Franken, und eben dadurch fehr uͤbel⸗ 


geſtimmten Mutter, empfangen, und am andern Mor⸗ 


gen machte fi) Dame Franzeska auf, dem jungen 
Herrn den Kopf tuͤchtig Iu wachen, und ihre beiden 
Gevattern zu, erfuchen, über des Burfchen Gänge 
zu wachen; Joſephs Matter fand die Gänge des 
Söhnleind nicht fo ftraffällig. Daß. verbroß: wie 
Billig Franzeska'n, welcher der Vantofet ungläfticher 
Meife einfiel, 
Ete war alfo deſto dever, je ſanfter Joſephs 
Mutter geweſen war. Der Streitpunkt wurde bald 
darauf von den beiden Weibern ganz verräft. "Man 
zanfte fich, warf fich die Quatembermahlzeiten vor, 
man zählte alle Inbefonnenheiten, welche alle Glies _ 
der beider Familien feit hundert Fahren begangen 
und nicht begangen hatten, auf; Joſephs Mutter 
ruͤlte Franziska ihre arine Ausſteuer und die Liebes⸗ 
haͤndel ihrer Jugend vor. Noch gieng alles ganz gut, 
bis der Sennora Franzeska der unglüfliche Ausdruk 
entfuhr: haͤßliches altes Weib! | 
Zwei Kriegesſchiffe Finnen in voller Bataille 
nicht einen folchen Lärm erregen als biefe- zwei Wei⸗ 
ber. Joſephs Water flieg noch eine Treppe höher, 
als er ſchon geftiegen war, und ſchwor wie ein alte _ 
gläubiger Ehrift, feiner Ehehäffte ben Morgen nicht 
vor die Augen zu fommen, 
Wie Sranzesta. fich abgefehtmpft: hatte, wegge⸗ 
hen konnte man mit Recht nicht ſagen, ſo zeichnete 
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bis zwoͤlfe, und weil fie gezwungen waren behntſam 
und ſtill zu “ein, fo ſchlichen beide in eine dunkle Lau 
be, wo fie aus lieber langer Weile einander herzlich 
Im Arme hatten, fidy-an einander drüften und zur Erz 
klaͤrung Über ihre Innern Gefühle gegen einander ka⸗ 
men, die Ihnen gefährlicher wurden, ald ganze Mo⸗ 
ttate, wo fie bei Tage im Garten umher fhwärmten, 
Kohlbeete zertraten, Blumen: pflanzten und begoffen. 
Indeß Beider Schuzengel machten das Verſehen 
der Eltern ſo gut wenigſtens als es ſich thun' ließ; 
Joſeph war zu verfchänt, das zu fordern, was Eleos 
nora ficher zu verfhämt geswefen wäre abzufchlagen. 
Eleonora Tag ſchweigend in Joſephs Armen, und Jos 
feph hielt ſchweigend fie in feinen Arthen; fie druͤkten 
ſich eins an des andern Bruft, fie ſeufzten; es fchlug 
zwölfe: fie giengen und wenn Eleonora fort war, fo 
hatte Fofeph tanfend Plane ihr fein Verlangen ohne 
Namen zu entdefen, von denen er nicht einen mehr 
zur. Hand harte, wenn er dad Mädchen ben andern 
Tag wieder fo'nah an feine Bruft gedräft hielt, 
| Indeß wurde mit jedem Tage ‚die Gefahr 
größer; die Liebe fuͤhrt anfangs langſam, aber fiber, 
und zulezt mit einem ihrer Riefenfchritte ans Stel; 
und Beide würden in aller Unfchuld fehr bald ans 
Ziel gekommen fein, wenn nicht Eleonorens Mutter 
nad) einem Quatemberfefte durch eine Kolik, die fie 
. nicht fchlafen Heß, und in. der Eleonora gerufen und 
- nicht gefunden wurde, die geheimen. Weberfchreitune 
gen ihres Gebots erfahren hätte, 
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Eleonora- wurde bei ihrem Zuräffchleichen mit 
dem Pantoffel der Franken, und eben dadurch fehr übels 
geftimmten Mutter, empfangen, und am andern Mors 
gen machte fi) Dame Franzeska auf, dem jungen 
Herrn den Kopf tuͤchtig gu wachen, und ihre beiden 
Gevattern zu erfuchen; über des Burfchen Gänge 

zu wachen; Joſephs Matter fand die Gänge bed 
Sdöddhnleins nicht fo ftraffällig. Das verdroß. wie 
Billig Franzeska'n, welcher ber Vantoffet unglatlicher 
Weiſe einfiel. 

Sie war alſo deſto derbe, je ſanfter Joſephs 
Mutter geweſen war. ‚Der Streitpunkt wurde bald 
darauf von den beiden Weibern ganz verräft. "Mam 
zankte fich, warf fich die Quatembermahlzeiten vor, 
man zähfte alle Unbeſonnenheiten, welche alle Glie⸗ 


der beider Familien ſeit hundert Jahren begangen -— 


‚ and nicht begangen hatten, auf; Joſephs Mutter 
ruͤlte Franziska ihre arme Ausſteuer und bie Liebes⸗ 
händel ihrer Jugend vor. Noch gieng alles ganz gut, 
bi8 der Sennora Franzeska der unglüftiche Ausdruk 
entfuhr: haͤßliches altes Weib! | 

Zwei: Kriegesfchtffe konnen in’ voller Bataille 
nicht einen folchen Lärm erregen als biefe- zwei Weis. 
ber. Joſephs Water flieg noch eine Treppe höher, 
als er ſchon geftiegen war, und ſchwor wie ein alte _ 
gläubiger Ehrift, feiner Ehehaͤlfte den Morgen nicht 
vor die Augen zu kommen. | 

Wie Franzeska ſich abgeſchimpft hatte, wegge⸗ 
hen konnte man mit Recht nicht ſagen, ſo zeichnete 


Ä | 


Joſephe Mutter ben arnıen Burſchen auf beide Bas’ 
fen ihre fünf Zinger; und ſchwor dazu, daf er 
Recht gethan haben würde, wenn er ber’ albernen 
Leonora noch fonft etwas — Gott vergebe mir bie 
Sünde! — gethan hätte; und damit verbot fie ihm 
jemals das Mäpchen wieder anzuſehen. 

Und fomit war denn ber Liebeshandel fürs erſte 
unterbrochen! — | x 

Die beiden alten Herren geriethen burch die es 
Denouement des findifchen Liebeshandels eben fo gut 
in die Prefie, und durften fich eben fo wenig fehen als 
bie jungen Leute; Dazu pfiff der Altalde des Orts, 
der bei Joſephs Vater des alten Beyrana's Stelle er⸗ 
ſezen ſollre, beim Damenſpiel in einem fort, und das 
konnte der Alte nicht leiden; der alte Beyrana hin⸗ 
gegen war auf ber Folter, weil er bei feinem neuen 
Spielgefaͤhrten ſich ſorgſam In Acht nehmen mußte, 
keines von ben: Hausſprichwoͤrtern und Wortfpielen 
zu gebrauchen, woran er felt zwanzig Jahren in ber 
Geſellſchaft des Pnago gewohnt war. | 

Eleonore und Joſeph hörten zwar nicht ganz auf 


ihren Liebeshandel fortzuführen ; fie wechfelten nun 


Briefe, die fie ſich einander fehr geſchikt zugufpielen 
wußten. Diefe Briefe waren freilich Feine Muſter; 
Sofeph fo wenig ald Efeonora waren große Helden 
im Schreiben. Sie nahmen alfo beide ihre Zuflucht 
zu einigen Ritterbichern, die fie vorher zu Ihrer größs 
ten Pein hatten oft vorlefen hören muͤſſen, und 





fehrieben Briefe, „bie eben fo annatuͤrlich waren, 
als ihre Liebe natürlich war, 

Zugleich aber fiengen biefe Ritterbücher an, Ihnen 
beiden zu gefallen. Sie waren gezwungen einfam zu 
leben; fie waren Beide unglüflih, was Wunder, 
daß dieſe Ltebeögefchichten ihnen Troſt und Gefells 
ſchaft wurden. 

Eleonora wurde nun auch von ihrer Mutter - 
fleifi ger zum Gottesdienſte angehalten, und von Ihr 
felbft in den Geheimniffen des Chriſtenthums unters - 
richtet. Man denke, in dem Herzen des Mädchens 
die heißefte Liebe, und in ihrem Kopfe die abentheus 
erlichſten Ideen aus den Ritterbüchern und aus dem, 
Glauben Ihrer Mutter, und fo auch bei Joſeph bis 
auf die Religton! — 

Ihre Phantafien bekamen auch dadurch einen fo 
ſeltſamen Stoß, und ihre Liebe ein fo buntes prunfs 
volles fteifed Kleid, daß man Mühe gehabt hätte, 
in ihnen ein paar Kinder der Natur zu erfennen, wels 
che die Kiebe ſelbſt zuſammen geführt_und die Hand 

der Natur verbunden hatte, . 

Sie forachen fich auch zuweilen ohngeachtet der 
Vorſicht beider Muͤtter; allein ihr Ton war ver⸗ 
ſtimmt, ſie umarmten, ſie kuͤßten ſich wie Kinder der 
Natur, und fprachen wie moderne tragddien Perſo⸗ 
nen. Indeß benahm dieß alles der Staͤrke ihrer Liebe 
nichts, vielmehr wurde ſie durch den Zwang, durch die 
Trennung ſelbſt, durch die Ideen der Chevallerie Liebe 
und den Aberglauben Franzeska's vermehrt. Sie 


e - 
. . 


= 


236 — — 


hatten fi ich Durch die ſtaͤrkſten Cide verbunden, ſich 


treu zu fein, und Schade, daß ihre Treue nicht auf 


die Feuerprobe geftellt worden iſt, ed hätte mir zu. 
fchönen Romanenkoups Selegenheit an die Hand ges 


“ben fönnen. 


nn 


Doc don alle dem nichts. Die Mutter Joſephs 


kaufte dem Soͤhnlein eine Fahne unter einem Regi⸗ 


mente Kavallerie, damit er doch etwas um die Hand 
habe; er ſollte zum Regimente abgehen. Die Uniform 
ſtand ihm ſehr reizend. Er mußte jedesmal bei Nacht 
in voller Untform zu Eleonoren fchleichen, wenn es 
einRendezvous gab, und Eleonora drüfte ihn mit wahr 


rem kindiſchen Entzäfen an ihre fchfagende Bruft. 


Der Abfchieb war fchon einftudirt aus den Bes 
gebenheiten des d'Aires; ja ſchon bei den nächtlichen 
Rendezvous probiert, als auf einmal Joſephs Mut 


‚ ter krank wurde. 


Der alte Ynago wollte noch auf ihrem Xobbette' 
eine Verföhnung feiner Frau mit der Dame Frans 
zeöfa anftellen; “allein feine Frau antwortete: Sch 
habe es ihr vergeben, aber fehen mag Ich fie nicht. 

Nach Ihrem. Tode fprachen fich die beiden alten 
Herren erft heimlich , denn bat Ynago förmlich ab, 
was feine Frau verbrochen hatte, und ber Friede 


| war wieder hergeſtellt. 


Aunago brauchte nicht mehr dad Pfeiffen des Als 
Falde anzuhören, und ihre alten Kunftwörter beim 
Spiel Famen wieder in Gang zu großer Freude der 
beiden Alten, die den erflen Ubend Ihrer Zufammen- 








Funftald ein‘Zeft betrachteten, und den beiden jun⸗ 
gen Leuten mit Kopf, Yand und Stimme zumintten, 
nicht. zu Öffentlich ihren Handel zu treiben, damit nicht _ 
aufs neue Dame Franzeska's Eiter erwachen möchte. 
Sie winften ſſch muͤde und es half nichts. Die 
beiden jungen Leute uͤberſchritten die Bedingung bei 
weitem, unter ber. Franzeska es dem Joſeph erlaubt 
hatte, mit feinem Bater zum Beſuch zu fommen. . 

Zum Gluͤt für die Alten und für das verliebte 
Paar hatte Franzeska in ihrer Jugend einen fehr ſuͤßen 
Liebeshandel mit einem Kavallerie:Offizier gehabt, 
Joſeph in feiner Uniform erinnerte die Alte fo leb⸗ 
haft an jene Zeiten, daß fie wenig auf die jungen Leute 
merkte, und fo guter Laune war, als es alle dabei Ins 
tereßirte Perfonen nur wünfchen fonnten, Die beiden 
Alten wollten doch ihre Zufriedenheit nicht fo unbes 
dachtſam wieder aufs Spiel fegen. Ste nahmen die 
Jungen Leute vor, die freilich alle Beflerung in dieſem 
Stuͤke angelobten, aber doch den Rächften Abend wie⸗ 
der fo-unvorfichtig waren, daß. Sranzesfa fchon aus 
fieng, troz der Uniform, bie Stirne zu runzeln. 

Die beiden Alten überlegten, und fahen wohl, 
daß nichtö zu thun fel, ald das Betragen der jungen 
Leute zu legitimiren. Ynago warb alfo für feinen Jos 
feph um die reizende Eleonora, und erhielt ſie von der 
_ Alten, und die Sache war in Ordnung. Die Alten 
fpielten, Franzeska erzählte dem Brautpaare, und 
das Brautpaar fchien zu. horchen, und hörte und fah 
nichts als ſich ſelbſt. 


Joſeph, wurde befchloffen, follte erft einlge Jahre 
- dienen ; dann foßte er feinen Abfchied nehmen. und 
Eleomoren heirathen. Nachdem diefe Artlkel fefiges 
ftellt waren, bei denen die Altep jeden Pankt, den 
" Dame Franzeska vorſchlug, treuherzig beniften, und 
bei denen die jungen Leute wahrhaftig keine fehr vers 
| gnügte Gefichter machten; fo pakte man Joſephs 
Sachen in zwei Mantelfäte,- ihn ſelbſt auf ein Pferd, 
einen Bedienten auf einen Efel, und fo fandte man 
die ganze Ladung, nach einem fehr zärtlichen Abſchie⸗ 
de des Brautpaͤares, in welchem fie die Schwüre 
wiederholten, die ſie ſich ehedem gethan hatten, fich 
‚treu zu bleiben, nad) Madrid ab. 
Eine neue Welt in Madrid für Joſeph. Unbes 
kannt mit den Sitten der feinen Welt, und darum 
von ihr genekt floh er fie, neigte fih nun defto mehr 
zu feinen alten Gefellfchaftern, den Ritterbächern, und 
gewann fi fie endlich son Herzen lieb. In feinem Kopfe 
- gewannen alfo die romantiſchen Ideen von unerſchuͤt⸗ 
terlicher Treue, von der allesbeſiegenden Liebe immet 
mehr Raum. Tagelang ſaß er den Kopf in die Hand 
geſenkt, traͤumte von Eleonoren, aͤrgerte ſich, daß ſie 
hm in dert wenigen Briefen, welche der fuͤr die Ehre 
ihrer Tochter fo zärtlich beforgten Mutter entgiens 
gen, eben fo wenig von Verfuchungen ihrer Treue, 
‚Son Entführungen und dergleichen zu berichtenhatte, 
als: er in den feinigen. Dabei verrichtete er feinen 
Dienſt, aus Gewohnheit zu gehorchen, ſo genau, ſo 
pünktlich, daß ihn Graf Lerma, fein Cheff, aus zeichne⸗ 
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te. Das Gefuͤhl, ſich als Mann von einem Grande 
geehrt zu ſehen, das er uͤberall noch nicht gehabt hat⸗ 


te; denn er war bis zu feiner Abreiſe nach Madrid 


als Anabe behandelt worden; und der Zufammens 
hang des Soldatenftandes mit der Chevallerie mach⸗ 
ten ihm den Dienft mtereſſant. | 

- Sein Dienfteifer, feine ſtille Befcheibenheit, feine 
Liebe gegen Lerma gewannen ihm das Herz biefes 
Grafen. Lerma fing an, den jungen Mann, in wels 
chem er einen andern Don Garcia be Paredes ahnete, 
fogar in feine Geſellſchaften zu ziehen. 

Er war nicht mehr lächerlich, fo fehr ungemöhns 
lich fein Ton und feine Betragen auch waren; er war. 
der Liebling Lerma's. Sein Pathos in Sprache und 
Stellung: gefiel fogar einigen jungen Madriterinnen. 
Der Ton war. feltfam aber neu, der junge Menſch ein 

"wenig hölyern, aber doch ganz huͤbſch, ſtark und gefund. 

Zulezt fanden fie denn freilich, daß nichts ans 
ihm zu bilden fei, und Joſeph warf ſich am Abend 
nach) einem folchen Tage, an dem eine Dame ihn 
mit dem Ausdruf des hölzernen Ynago's entlaffen 
hatte, ftolz in feinen Armftuhl, und rief im Triumphe: 
o Leonora, die Opfer bringe ich dir! — und Lerma 
hielt feine Vorherfagung fchon ‚eingetroffen, benn 
das, meinte er, hätte Garcia Taum gefonnt. . 

Indeß wänfchte doch Joſeph, daf die Zeit erft 
vorüber fein möchte, die er um feine fhöne Eleonora 
dienen follte, und ob er in diefer Zeit noch eine Ka⸗ 
pitainsfielle oder ein Sankt Jagd Kreuz bekommen 
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dunte ober nicht, wär ihm ſehr gleichguͤltig; ein neu⸗ 


| er Zug, aus dem Lerma die Aehnlichkeit Fofephs mir 


dem unehrſuͤchtigen Garcia ſchloß. 

Und ſo gieng denn ein Monat nach dem andern 
bin, getheilt unter Dienft ‚und Lektüre der Ritterbuͤ⸗ 
dyer. Der Schwung, den fein Kopf durch diefe romans 
tiſchen Abentheuer erhielt, var ungeheuer. Setne 
Sorderungen an Eleonorens Liebe wurden riefenhaft, 
und nur der Gedanfe, daß fie Ihm irgend etwas in 
ber. Welt vorziehen Bönnte, feste ihn in eine fiebers 
hafte Wuth. 

Das arme Maͤdchen war ihm treu, und eben fo 
ſtandhoft als er. Sie ſchlug großmuͤthig die Hand des 
neuen Corregidors aus, den Ponfoſa und die Provinz 
erhalten hatte. Er war ein junger, huͤbſcher, reicher 
Mann; Leonorens Mutter beredese, drohte, lärmte, 
und fehimpfte, und: die -beiden alten Herren hatten 
eben auch laͤngſt aus Liebe zum Frieden ihre Einwilli⸗ 
gung dazu gegeben, und doch blieb Leonora ſtandhaft. 

Sie liebte zwar ihren Joſeph von ganzem Her⸗ 
zen; Indeß wuͤrde denn doch wohl Ihre Liebe niche 
gegen das Unwetter, dad ihrer Mutter Zunge von 
Morgen bis an den Abend dagegen erregte, auſsge⸗ 
halten haben, wenn nicht der Aberglaube, welcher 
der Liebe fo oft einen Poffen fpielt, diefesmal derfels 
ben zu Hälfe gekommen wäre, - 

Religionsbefchäftigungen waren Leonorend Zeitz 
vertreib in, der ganzen Zeit gewefen, da Joſeph abs 
wefend war, Die Begriffe von Gott und Kirche, bie 


I 
{ - 


— — | 241. 
indem Kopfe und Herzen der Murter empfangen was 
ren, und alfo ein Bild ihrer Seele wurden, hatten das 
Mädchen mir der Findifchten Furcht gegen die Reli⸗ 
gion erfüllt; Sie harte für Fofeph Feine Meſſe vers 
fäumt, und der kleinſte Zweifel an den Kehren der 9. 
Mutterkirche, der ihrer fhönen Seele doch manchmal 
entichlüpfen mußte, quälte fie ganze Monden mit Ger 
wiſſensbiſſen. Sie zitterte. eben fo fehr für Joſephs 
Glauben, als er fuͤr ihre Treue. Und eben darum 
hielt ihre Liebe alle Bedruͤkungen ihrer Mutter ſtand⸗ 
haft aus. Sie war mit Joſeph verlobt, der Gedanke 
nur, das Sakrament der Ehe aufzuldfen, erfüllte Sie 
mit Abfchen. 

Jezt zur Kataftrophe! 
Graf Lerma war in Ungnade gefallen, und um 


ihn mit Ehren aus Madrid los zuwerden, befam fein. . 


Regiment eine andere Garniſon. Auf dem Marfche 
dahin, ließ man Pontofa, den Geburtsort Joſephs 
zwoͤlf Stunden zur Seite liegn. 
Se näher Joſeph dem geliebten Mädchen kam, | 
defto unruhiger-und ftiller wurde er, Es war nicht mehr 
auszuhalten. Er gieng zu Lerma und bat um Urlaub, 
Wozu? Ich Fann Sie nicht entbehren, 
Mein Vater, Ihre Excellenz. — 
Und Ihre Geliebte ? nicht wahr, Seutenant ? ? 
‚Gut! Ihre Excellenz, meine Geliebte! nur eine 
‚Stunde möchte ich fie ſprechen. + 
Zugeſtanden. Es iſt zwoͤlf Stunden von Hr | 
Gewalt der eiebelV. Th. Q 


0 
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ſagen Ste zwölf Stunden hin, zwölf Stunden ber, 

machen gerade vier und zwanzig Stunden. Die 

. Stube Geipräch muͤſſen Sie einzureiten ſochen. 
Wann gehen Sie ab? 


Mittag um zwölf! 
Alſo Morgen Mittag effen Sie bet inf, punkt 
zwölf. Biel Vergnügen, Lientenant ! 
Idſeph fandte fogleich Pferde voraus auf bie 


| Straße nach Pontofa, Nach zwölfe faß er auf und 


- flog dahin, als ob ein Sturmmwind hinter ihm wäre. 


- Ein halb Ständchen Abends zu effen, oder: ein halb 


Stuͤndchen Ruhe war alles, was er vonZeit aufwandte, 
Um neun ihr Abends fprengte er durch Pontoſa, 


| flog feinem Vater in die Arme, Heß feinem Pferde 


Futter vorwerfen, und flog. durch den Garten in 


Eleonorens Zimmer. 


Er fand niemanden. Eine Magt kam. Wo iſt 


Eleonora ? ., u 
5 du mein Sort! hub die Magd an: ſind Sie 


doch das? Gott ſei gelobt! und wuͤrde ſo fortge⸗ 


fahren ſein, wenn nicht Joſeph ihr den Mund ver⸗ 


ſchloſſen haͤtte. 


t 


- Endlich erfuhr er, daß Eleonora in der Chriſt⸗ 
meſſe fei: Es war der Abend vor or Weihnachten. 
m? — 
Bei den Urfelinerinnen. | 
Er faßte die Magd gar hoͤflich bei der Hand, 
und fie befand fich auf der Gaffe mitt ihm, ehe fie 
wußte wie?" Er z0g fie den Weg ju dem Klofter, 
| eo. | | 
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ohnerachtet des Bittens der Magd, Ihr doch erft zu 
erlauben fich ein ganz Elein wenig anzufleiden, Sie 
bat ihn noch in der Vorhalle des’ Klofterd darum, 

Hier bleibe ich, ſprach Joſeph, und Ste geht in 
die Kirche und fagt Eleonoren, daß Jemand hier in 
der Halle auf fie warte. 

: Die Magd gieng, fam zuruͤk und berichtete: 
Eleonora habe gefagt, der Tremde möchte warten, 
bis nach Endigung der Meſſe. 

Geh noch einmal Autonie, und ſag ihr daß ich 
hier bin. 

Die Magd gieng und kam allein zuruͤk. 

Nun? fragte er ungeduldig: kommt ſie? 

Die Magd berichtete weitlaͤuftig, wie erſchroken 
ihre gute Sennora ſei; die Freude habe Ihr aus den 
Augen geleuchtet, fie fet beinah auf die Betbank 
niedergefunfen, Ste laſſe ihn bitten, doch ja in der 
Halle auf ſie zu warten, bis die Meffe geendigt fet. 

Und fie will nicht kommen? fragte er mit einer 
heimlichen Wuth. 

Odhne die Meſſe zu endigen? Mein Gott, Herr 
Joſeph Ynago, wohin denken Sie. Meine gute 

Sennora iſt eine fehr gute Ehriftin. | 
Sie will nicht kommen? rief er noch einmal und 
ſchlug die Zäufte zufammen. Geh, fag ihr, daß ich 
fehlechterdingd nur noch fünf Minuten Zeit hätte, 
fie zu fehen ; in fünf: Minuten ſaͤß ich ſchon wieder 
zu Pferde. 

2Q2 
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Die Magd gleng und kam allein zur: O mein 
Gott, was haben Sie meiner guten Sennora mit 
Ihren fuͤnf Minuten fuͤr einen Schrek gemacht! — 
Fuͤnf Minuten, ſagte ſie, und würde fo bleich wie 
ein ‚Kirchpfeiler, fünf Minuten! Sie läßg fie hoͤch⸗ 
lich bitten, ja nicht wegzureiten ohne auf ſie zu war⸗ 
ten. Mit dem Amen will ſſie hier fein. Sollte es 


aber unmöglich fein, länger zu verzichen, ſo läßt fie 
. Ihnen die gluͤklichſte Reiſe wuͤnſchen. 


Was? Was? ſie will nicht kommen. Haft Du 
ihr. gefagt, daß ic) jezt fort muß? - Ä 
Die Magd wiederholt, 
Und fie will nicht ? 
Bedenken Sie, außderMeffel — 
Idſeph legte die Hand an die Stirn, und ftand 


fo wie eine Starüe der Verzweiflung. Sie well 


nieht ? wiederhofte er zweimal mit Bitterkeit. Sie 


will nicht, ſezte er noch einmal ſtill hinzu. Sie 
ſoll! rief er laut und zaͤhneknirſchend, und ſo ſprang 


er in die Thuͤre, flog an das Gitter wo ſie ſaß. 
Ohne Umſtaͤnde, Sennora, Ihre Hand! Sie ſol⸗ 


len, Sie muͤſſen — oder ich trage Sie oͤffentlich hinaus. 


Eleonorens zärtlich freundlicher Blik verwan⸗ 
delte ſich in Erſtarren, als ſie ſeine Miene ſah, mit 
der er ihr die Hand reichte, und als ſie die Worte 


| hoͤrte, die er ihr ſagte. 


Sie folgte, ohne zu wiſſen was ſie that ihm in 
bie Halle, | 
Sennora, feng er bitter ansich bin Ihrentwillen 
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zwoͤlf Stunden wie ein unſinniger Menſch geritten. 
Ich habe mir den Schlaf, der mir ſo noͤthig iſt, ab⸗ 
gebrochen, um Sie zu ſehen. Ich bin über Graben 
durch Fluͤſſe bin ich gefezt mit Gefahr mein Leben 
zu.verlieren, und alled um Sie zu fehen, um Sie 
— zu ſehen! Sie! — und Sie ziehen mir 
die Meſſe vor, die Sie alle Tage haben koͤnnen. 
Nicht die Meſſe, lieber Joſeph, ſondern Gott! 
O Joſeph, laß dad Geſicht weg. 
| ‚Gott? Sennora! Sort! Ha! ha! ha! Yun denn, 
fo hören Sie, Sennora! Ich reite diefen Augenblik 
zuruͤk, alle unfre Bande find zerriffen, das ſchwoͤre ich 
bei dem allmaͤchtigen Richter, den ſie mehr lieben 
als mich! Gott ſoll von mir in Ewigkeit nichts wiſſen, 
ſoll mich ewig. verdammen, wenn ich je wieder mit 
Ihnen ein Wort der Liebe wechſele, bis — bis — ja 
bis Sie den Gott abſchwoͤren, den Sie mir vorgezo⸗ 
gen haben! und dann ſchleuderte er ihre Hand, die 
er bis dahin gehalten hatte, mit aller Gewalt von 
ſich, ſo daß das arme Maͤdchen taumelte. Er lachte‘ 
noch einmal und gieng wäüthend zur Thüre hinaus. 
Das arme Mädchen begriff nichts, als dag Joſeph 
oſe ſei ſtand da, ſo lange er redete, wie eine Verbre⸗ 
cherin, und blieb, da er hinaus war, wie eine Bildſaͤule 
fiehen ; und die Magd, die fie endlich nad) Haufe 309, 
fuchte ihr. unterweges begreiflich zu mechen, daß Jo⸗ 
ſeph entweden unſinnig oder ein Kezer geworden fet, 
indem er verlangt habe, fie folfte Gott. abſchwoͤren. 
Eleonore, wie fie ſich endlich auf den Vorgang bes 
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ſann, hielt es für eine fliegende Hize, bie bald verrau⸗ 
chen würde, und legte fih, nachdem fie fich und den 
. geliebten Ritter der heil, Jungfrau empfohlen hatte, 
ganz zufrieden ind Bett. Ä 

Joſeph lief eilig nach Haufe, ließ fatteln, be 
ftelfte noch einen Gruß an feinen alten Vater, ber 
ſchon in den Federn lag, ſchwang ſich auf und gal⸗ 
. Topirte zum Erftaunen aller Nachbaren, die nicht bes 
greifen fonnten, wie ein Stadtfind aus Pontofo fo 
"gewaltig reiten koͤnnte, zum Thore hinaus, 
Zwei Stunden Schlaf, in denen er Fein Auge 
zuthat, glaubte er, würden ihn erquiken. Er fam 
endlich um zwoͤlf Uhr richtig Im Standquartiere bed 
‚ Regiments an; bitter, wuͤthend, aͤuſſerlich kalt, und 
innerlich glühene, und gieng zum Graf Lerma, wo er 
eine große Geſellſchaft Offizire und Herren und Das 
men aus der Stadt antraf. Ä 

Willkommen Lieutenant Pnago! wieder da? 

Ja, Ihre Excel! 

Wirklich in Pontofa geweien?. 

Sal _ 

ihre Geliebte selprohent 

Ja! 

Und vergnuͤgt Heweſen? 

Nein, Ihre Excellenz. 

Dieſe kurze bittere Antworten ʒigten dem Gra⸗ 
fen Lerma den Gemuͤthszuſtand feines Aeutenants. 
Nach Tiſche nahm er ihn mit ſich ins Kabinet. 

Ste haben Verdruß gehabt, Ynago? Joſeph 
re vey 
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zukte die Achſeln. Nicht wahr? Ste kamen unver⸗ 
muthet an, und fanden Ihre Geliebte — nicht wahr? 
in den Armen eines Nebenbuhler8? — 2 

Auf den Kinieen vor dem, den fie mehe liebt als 
mich! antwortete Ynago fehr kalt. 

Freilich, antwortete Lerma lächelnd: eine folche 
Weberrafchung hätte felbft den Garcia aus dem Gleich⸗ 
gewichte bringen Fonnen ; und nun meinen gutem, 
ercentrifhen Joſeph! Ste müffen Zerftreuung haben, 
Drnago. Schlafen Ste aus, Sie find der Erfte nicht, 
dem's fo geht, und werben ohne Zweifel nicht der 
Reste fein. Sie follen uns Quartiere machen, da 
haben Sie mit den Alfalden zu zaufen, mit den Weis 
bern zu pelfern ; das giebt Zerftreuung. Ä 

Joſeph machte Quartiere, zankte mit Alfalden, _ 
pelferte mit. Weibern, und fein Gram zerftreute ſich 
nicht. In manchen guten Stunden fühlte er wohl 

baßer zu raſch gewefen ſei. Allein der Schwur lag 
zentnerfchwer auf feiner Seele; er war ein fehr katho⸗ 
liſcher Chriſt, und Eleonorens Kälte, ihr: fie Lieffe 
ihm die gluͤklichſte Reife wänfchen! fezte Ihn allemal 
in eine tobende Muth, wenn er dran gedachte. 

Nein! rief er oft: es iſt nichts! es kann nichts 
werden! Es ift vorbei! dabei wurde er händelfüchtig, 
ein Heiner Scherz konnte ihn empfindlich beleidigen. 
Er raufte fich wie ein Bravo; fogar fieng er nach und 
nach an den Dienft zu verfäumen. Er ſchlich umher 
wie ein Schatten, nahm an wenig oder nichts Theil. 
Alle Dinge fiengen an ihm ſelbſt gleichgäftig zu wer⸗ 


den, Das nahm nad) und nach fo arg zu, daß Lerma, 
ter ihn in der That liebte, ihm felbft rieth, feinen 
Abfchied zu nehmen, damit er nicht nbrhig haben 


. möchte, ihm denſelben zu geben. . 


N 


Joſeph nahm den Abſchied, und war in wenig 


Tagen in Pontofa, in den. Armen feined Waters, 


ſechs Schritte von Eleonoren entfernt. - 
Eleonora, die in dem ganzen Fahre nicht eine 


Zeile von ihm erhalten hatte, freute ſich herzlich, daß 


ſie ihm nun wieder ſo nahe war, und hoffte mit jeder 
Minute auf ſeinen Beſuch; ſie machte große Augen, 


da er ſo wenig als ſonſt eine Nachricht von ihm kam, 


amd noch größere Yügen und ſehr bittre Anmerkungen 


machte Dame Franzesta bei feinem Auffenbleiben. 
Mit einer bewundernswuͤrdigen Geduld ertrug es 
die alte hizige Dame drei Tage; dann aber gieng fie 
hinten durch den Barten hinüber, und holte ſich von 
dem Joſeph einen tüchtigen. Aerger; denn Joſeph 
antwortete Anfangs auf alle ihre Ausbrüche ded Zorns 
nicht eine Eylbe, und endlich ließ er. die Dame gar da 
fiehen, um, wenn fie wollte, mit ben Wänden zu keifen. 
Dies harte die alte Dame fo verdroffen, daß bie 
alten Herren auf’ neue in Gefahr famen ein großes 


Interregnum in ihrem abendlichen Spiel zu erleben; 
‚indeß der. alte Ynago war fo gefcheid, felbft Parthet 


gegen feinen eigenen Sohn zu. nehmen, fo daß diefer 
in dem Haufe ber Beyrana’s Feine andere Stuͤze mehr. 
hatte, al& Eleonoren, die ihn laut und die beiden. 
Ulten die Ihn heimlich verrheidigten. 
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Eleonora wurde endlich die Zeit zu Tang, auf 
die Wiederkehr des beleidigten Geliebten zu harren. 
Eines Tages, da ihre Mutter in Gefellfchaft. war 
ſchlich fie fich heimlich gum Hinterpförtchen hinaus in 
Mnago's Haus, und ftand auf einmal auf dem Zim⸗ 
mer Joſephs, der den Kopf in die Hand geftüzt träus 
mend an einem Tiſche ſaß, und in einen Winkel ſtarrte. 
Mein lieber Joſeph — redete ihn Eleonora mit. 
einer ſanften verzelhenden Stimme an, 

Joſeph fuhr bei diefem Tone zufammen , (ab 
auf, erblifte Eleonoren , ftand auf, und gieng mit 
einem ſchallenden Gelächter in ein Nebenzimmer und 
riegelte hinter fich ab: . | 
Eleonora ftand da wie eingewurzelt, und glͤhte 
vor Scham und Aerger. Sie ſchlich noch leiſer zuruͤk, 
als ſie gekommen war, und ſchwor ihn nie wieder zu 
ſehen, und von dieſem Tage an, hörte fie Die Zure⸗ 
dung Ihrer Mutter, den jungen Corregidor, der ſich 
noch immer um Eleonorens Hand bewarb, zu heira⸗ 
then, wenigſtens nicht mehr mit ſo vielem Wider⸗ 
willen als vorher. 

Die Mutter glaubte triumphirt zu Haben, da fie 
fah, daß Eleonora fich mit Einem Lächeln entſchloß, 
einen Tag mit dem jungen Corregidor einen Spazier⸗ 
gang unter den Weiden zu machen, und ſtand noch 
lange, die Arme uͤbereinander gekreuzt, mit einem 
froͤhlichen Geſi chte in der Hausthuͤr und ſah dem Paare 
nach, und gieng mit einem beifaͤlligen Lächeln endlich 
- wieder hinein, Der Eorregidor wußte vor Freude ſich 


‚ 


nicht gu Taffen, da Eleonora mit jeden Schritte, den 
fie den Weiden näher kamen, fich traulicher an feinen 
Arm hieng, ihm zulächelte und ihm ing Ohr flüfterte; 
und Eleonora, die wußte des Joſephs Spaziergang 
die Weiden waren, und die Ihn hatte ausgehn fehen, 
war ebenfalld voll Freude, ſich an Ynago durch Dies 
fe verftellte Freundlichkeit mit dem Corregidor rächen 


zu koͤnnen. Sofeph Fam gluͤklich den Weg herab, den 


Beiden entgegen: Eleonora legte die Hand im Ges 
ſpraͤche auf ded Eorregidord Hand, der Corregkdor tris 
umphirte, und defto lauter, weil Fofeph der Zeuge fei⸗ 
ned Triumphs war. Aber du wandelbares Schiffal! 
| Joſeph fchlug die Angen auf, erblifte das Paar 
in bezeichneter Stellung, wurde bleich, fah Eleonoren 
mit einem wahrlich Mitleid erregenden Blike Ind 
Auge, ſchwankte, und lehnte fich an eine Weide. 
Eleonora riß fi) los vom Arme des Corregidorg, . 
[yes auf Fofeph zu, und rief, und ergriff dabei feine 
Hand: Joſeph, mein Fofeph, was iſt di — 
Der Corregidor wurde roth und blaß, undftan 
da wie einer, der auf einmal merft, daß man ihn 
zum Narren hat. Joſeph fagte mit bebender Stim- 
me: Eleonora! und feztedann nad) einer Paufe rafch 
hinzu: gehen Sie, Sennora!. Ihr Begleiter wartet 
auf Sie. Ernahm feinen Hut ab, grüßte und gieng 
ſchnell nach Haufe, Ä 
Eleonora ftand da mit dem verlegenften Gefichte 
von der Welt. Es war dad zweitemal, daß Joſeph 
fie beſchimpfte, und jedesmal da fie voll Liebe ihm 
entgegen flog. Der Corregidor fand eben fo verles 
gen da. Eleonora faßte ihn wieder an, und fie thas 
ten beide, fo gut es fich thun ließ, als ob nichts 
vorgefallen wäre, und giengen nach einigen gleichguͤl⸗ 
tigen, gezwungenen Gefprächen ‚heim. - 
, Der Zwang, den füh Joſeph anthat, die Eifers 
fucht, die Ihn dennoch bei allen Aeuſſerungen der Xiebe 
‚Eleonorend quälte, die Einſamkeit in der er lebte, 
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die Kaͤlte, die nach Diefen beiden Begebenheiten 
Eleonora annahm, und der heftige Verdruß, den er 
beim Anfange der Kataftrophe gehabt hatte, ftärzten 
ihn in eine Krane... On 

- Der Urzt Ynago's war auch der Arzt der Bey⸗ 
rana's, alfo erfuhr Eleonora jede Nachricht von Jo⸗ 
ſephs Krankheit fo ziemlich eiheig. Der Urzt Flagte 
über ‘den Eigenfinn des Kranken feine Medizin nebs 
men zu wollen ; endlich machte.er feinen Zuftand fo 
bedenklich, die Hoffnung feiner Nettung fo Klein, daß: 
Eleonorens ganze Liebe mit ftürmender Gewalt ers 
wachte. Ste wurde bleich, fie fchrie auf, fie riß die 
Thüre auf, flog hinaus, durch den Garten, ſtuͤrzte fo 
bleich, im leichteften Morgenanzuge in das Kranfen« . 
zimmer, und mit dem Gefchrei: o Joſeph! o mein 
geliebter Joſeph! über das Bett ded Kranken hin. 

In Joſephs lebloſe Wange ftieg eine dunfele 
Roͤthe, und in daß. ftille Ieblofe Ange ein leuchten: 
der Bliz, wie das ſchoͤne Mädchen feine blaffe Hand 
ergriff, fie mit Thränen benezte, fie gegen den offenen 

ufen druͤkte und einmal über dad anderes o mein 
Fofeph ! mem Joſeph! rief. 

: Dann fezte fie.fich ungebeten ans Bett, als ob 
fie dahin gehörte, gab ihm Arzenei, legte ihm die Kuͤſ⸗ 
fen zurecht, wehrte ihm die Sliegen ab, weinte und 
fragte bei der geringiten Bewegung des Kranten: Ob 
er dieſes, oder jenes. wolle, war fo treuherzig gefchafs 
tig, daß ed Siofephen im Innerſten wohl that. 

Da der Arzt kam, flog fie.ihm entgegen umarm⸗ 
te ihn, führte-ihn zum Bette, und fah mit, einer un- 
befchretblichen Angft auf fein Geficht, wie er den 
Puls befuͤhlte. W 

Der Arzt ſagte laͤchelnd: Sennora, Sie ſind 
ein groͤßerer Arzt als ich. Die Krankheit hat ſich 
gebrochen, das Fieber hat nachgelaſſen. Ich daͤchte, 
Kinderchen, ſezte er lachend hinzu: (er wußte ihre 
ehemalige Liebe) Ihr ließet Euch trauen. Was ſol⸗ 


fen bie Poffen , womit Fhr Euch quäft‘ ? Ihr Tiebt 
„Euch, laßt Euch trauen, und in dreien Tagen iſt 
Yuago efund wie ein Fiſch. 

Joſeph erröthete, Eleonora erröthete und Beide. 
ſchwiegen. Wie? wollt Ihr? Lieben Sieden Troz⸗ 
- Topf, Sennora? fragte der Arzt; ob ich ihn liebe: 

antwortete Eleonora feufzend. 

Und Ste, Ynago? lieben Sie Ihre Kranken⸗ 
mwärtertn ? Obich fie liebe ? antwortete er und fchlug 
' feine naffen Augen zur Deke. 

Nun, Rinderchen, daß beantwortet euch. Mors 

gen will ich wieder vorfragen, ob Ihr Eudy liebt, 
und da gieng der alte gutherzige Mann und ließ fie 
‚beide allein. 

Cleonora! ſeufzte Fofeph. 

Joſeph! feufzte Eleonora und ihre Hände fanfen 
in einanter. 

Liebſt Du mich, Eleonora? 7 

Und Du kannſt fragen 7 

Mehr wie Gott? 

Mehr wie — Ad Joſeph, ich bitte Dh, ‚fei 
nicht graufam. 

Eleonora, ich habe geſchworen, ich darf meinen 
Schwur nicht brechen. 

Was haſt Du geſchworen, mein Joſeph? 
Di nicht zu lieben, bis Du — Gott. — abs 
ſchwoͤreſt. 

Eleonora zitterte. Es iſt nichts! fagte. er feufs 
zend und drehte fih an die Wand, 

Es iſt nichts! wiederhofte Elesnora und vers 

defte ihre Augen mit einem Schnupftuche, 
| Eleonora gieng am Abend, und war wieder früh 
- Morgens am Bette. Joſephs Fieber hatte fich wieder 
eingefunden. Er ſchwieg hartnäftig. Der Arzt kam, 
Ä uns fhüttelte den. Kopf, und fragte: was iſt hier 
vorgefallen ? Der Kranke iſt ſchimmer,t viel ſchum⸗ 
mer als geſtern. 
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Werde ich ſterben, lieber Doktor? fragte Joſeph. 


Wenn ſich's nicht aͤndert, ſo kanns nicht lange 


mehr dauren. | 

. Eleonora Fonnte die Lippen nicht dffnen, fie ſaß 
da mit ftarren Angen and zitternden Knien, und hob 
nur ſchwach die Hände gegen ben Arzt auf, 


Es iſt ein Mittel da mich guretten! fagte Vnago 


mit bebenden Lippen und fein Blik fiel wehmüthig 
auf Eleonoren. 
Eleonora fant vom. Stuhle vor dad Bette auf 
die Ante, und fagte mit wilden Bliken: ich will 


v 
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Dich retten! Ja, Joſeph, ich ſchwoͤre ihn ab. Sie 


hob beide Finger auf, und dann ſank ſie matt und 


kraftlos auf dad Bette, u | | 
" n Joſephs Augen Fehrte Leben zurüf, er rief 
mit heller Stimme; nun! nun meine Eleonora! 
Ste Itebt mich — mich, mehr wie Gott, und fanf 
mit feinen Lippen auf ihren blaffen Mund. 

P Der Arzt ftand und begriff von der Zeremonie 
nichts 


und ihre beiden aufgehobenen Finger ein Wunder 
gethan hatten: denn Joſeph war In acht Tagen 


außer Bett, in einem Monate geſund, in einem 


Vierteljahre Eleonorens Mann, und in einem 
Jahre Vater von einem liebenswuͤrdigen kleinen 
Mädchen, ’ | 

Fofeph und Eleonora waren unfäglich glüflich. 
Kleine Hauöftreitigkeiten. dienten nur dazu, Ihnen 
ihr Gluͤk noch ſchmakhafter zu machen. Eleonorens 
Gewiſſensſkrupel, der fie im Anfange wohl manch⸗ 
. mal peinigte, war längft durch die Liebe beruhigt. 
Jofſeph belohnte Eleonoren für Dielen Beweis Ihrer 
unendlichen Liebe durch Treue, Sreundfchaft, und 


$ ndeß fo viel begriffer, daß Eleonorens Schwur, 


eine Ergebenheit, die allein hinreichend gewefen fein - 


würde, Eleonoren glüflich ju machen, und Eleonore 
gab durch die Innigkeit, mit der fie ar ihrem Manne 


/ ⁊ 


hieng, dert auffallendſten Beweis, daß der Schwur 
ihr Ernft geweſen wat. 

So hatten fie zwei Jahre gelebt, beneidet und 
geliebt von allen guten Menfchen In Pontofa. In 
einer Nacht, da eben Joſeph ſich zu feiner Gattin 

‚ niederlegen wollte, die ihm die Arme lächelnd entges 
‚gen firefte, pochte man an die Thuͤre. 

Idſſeph gieng hinab an die Thüre, dffnete fie, 
und der Ausruf: im Namen der. heiligen Inqui⸗ 
fitton! machte ihn ſtarr vor Schrefen. Einige Als 
guazils bewachten ihn, bis er ſich angezogen hats 
te, und wie er zitternd in die Portechaife flieg, fo 
hörte er noch das Geichret feiner. Gattin, welche 
eben die Treppe herabgebradht wurde, um in ds 

ner zweiten Portechatfe fortgeichleppt zu werden. 

Ä Sie wurden in ein Dominitanerklofter gebracht, 
und harrten, getrennt von einander, voll entfezlicher 
Angſt ihrem Prozeſſe entgegen. 

Die Urfache ihres Ungibfs war jener Schwur 
der Eleonora am Krantenbette ihred Geliebten. Man 
“ hatte Damals viel von dieſer fonderbaren Gegebens 
heit In der Stadt geträrfcht. Eigentlich wußte zwer 
niemand, was dran war. Die Anekdote wurde fo 
verfchieden erzählt, daß die Vernünftigen im’ Orte 
gar nichtd davon glaubten, und Joſeph und feine 
Frau höteten fich wohl, vorlaut mit diefem Beweiſe 
ihrer Liebe zu werden. 

In einer Gefellfchaft, wo fich ungluͤklicher Weiſe 
ein grober Dominikaner befand, war auch Joſeph 
mit ſeiner Frau. Der Pater der den Wein ſehr 
liebte, tran? den Abend ſehr ſtark und machte nun 
Eleonoren zum Gegenftande einiger mönchifchen 
Schmeicheleien, die denn arg genug waren. ‘ “os 
feph ‚bedeutete den Mann ein wenig ernfthaft. Der 
tuͤkiſche Mönch wurde böfe, und da eben biefen 
Abend einige Anfptelungen auf Eleonorens Schwur 
vorlamen, dev Pater von einem Gliede der Gejells 


fchaft mehr Licht darhber befam, fo beichloß er 
dad zum Mittel feiner Nahe zu machen, Er 
forfchte nach mehreren Umftänden ziemlich, liftig 
. für den plumpen Mönch, erführ von der Magd, 
die mit in der Kirche geweien war, erfuhr von. 
dem Urzte, mad beide wußten, und machte bie 
Sache beim heiligen Officium anhängig , das denn 
auf oben beichriebene Weife gegen die beiden Uns 
glüflichen verfuhr. u u 

- . Ein Bierteljahr hatten beide fchon tm Kerker 
der heiligen Inquiſition gefeffen, und alles Leiden 
bis auf die Hefen geleert, als Graf Lerma durch 
Pontoſa nad) Madrid gieng, um aufs neue der. Lieb⸗ 
ling des Monarchen zu fein, der ihn gefprochen und 
ihn wieder nach Madrid gerufen hatte. 

In Pontofa war fein Wagen zerbrochen: der 
Graf faß in dem beften Wirthshauſe des Städtcheng, 
bis fein Wagen wieder kurirt fein würde, und hatte 
herzlich Langeweile, und fo erinnerte er fich feines 
alten Freundes Joſeph Ynago's. 2 

Er erfundigte fich bei feinem Wirthe nach ihm, 
und erfuhr fein traurige Schikſal. Lerma ließ fich, 
weil er nod) eine Stunde Zeit hatte, bei der Depus 
tation des heiligen Officiums melden, und bat um 
ſchleunige Entſcheidung des Prozeſſes der Unglüflts 
hen. Pater Zaver, der Präfes, nahm die Vorbitte 
übel auf und behandelte den Grafen wie einen Dos 
minikaner. 

Lerma eröffnete dem Pater, wen er eigentlich 
vor fich fähe, und rieth ihm, die Gefangenen gut 


. zu behandeln. Für ihre Freiheit würde er yon Mas 


drid aus ſchon forgen; und er hielt Wort. 

In Madrid verlangte die Inquiſition die Akten 
der beiten Gefangenen. Man fandte fie dahin ab, 
die Sentenz wurde gefällt und Fofeph wurde mit 
feiner Gattin nach einer leidlichen Geldftrafe wies 
der auf freien Fuß geſtellt. u = 


+ ® 
Indeß dad Leben In Pontofa und ganz Spa 
nien’ war ihnen verbittert, Sie fonnten .nie: ohne 
Zittern den Habit eined Dominikaners fehen, und 
immer, fo lange fie noch in einem Lande lebten, 
wo .die fürchterliche Inquiſition wacht, legten fie 
fi) mit der Furcht nieder, durdy den Ausruf: 
im Namen der heiligen Inquiſition! aus dem 
Schlafe ‚geftört zu werden. Sie verkauften was 
fie hatten, und zogen nad) Wien, wo fie nad) 
und nach ihr Elend vergaßen, gluͤklich wurden, 
und endlich dahin kamen, daß Joſeph ohne Eifers 
ſucht fehen konnte, daß Eleonora- mehr vor Gott 

auf den Knien lag, als vor ihm, und daß Elens 
nora oft geftand; ‘wenn man mir, e& jest verfis 
cherte, Daß man einen Menfchen. fo lieb haben 
koͤnnte, für ihn. Gott zu verleugnen, ich würde 
8 nicht glauben, wenn ich es nicht ſelbſt erlebt 

tte. J 

FR 


Sn 


; 
? 
J 
XR 
R 











